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Einführung 


Mit dem Genius fteht die Natur in ewigem Bunde, 
Was der eine verfpricht, leiftet die andre gewiß. Ei 


ler 
ie Bedeutung Schillers für das 19. Jahrhundert und fein Ein- 
fluß auf die geiftige Entwidlung der Gegenwart find vonein⸗ 
ander Durchaus verfchieden, wenn fie auch von der gleichen Grund- 
bedingung ausgehen. Der Dichter ftellte fih von früher Jugend 
an immer die fchwierigften Aufgaben und fegte volle männliche 
Kraft an ihre Löfung. Sein feftes Wollen bat aus ihm den Menfchen 
geformt, den wir bewundern. Er felbft hat Das Geheimnis feines 
Wefens in den Worten erfchloffen: 
Der Wille macht den Menſchen groß und Elein, 
Es wächſt der Menſch mit feinem größern Ziele. 

Wilhelm vd. Humboldt erklärt: nie konnte Schiller einen Endpunkt 
erreichen, fo hoch war der Klug feiner Gedanken gerichtet. Ein 
gleich erhabenes Ziel, wie feiner eigenen Arbeit bat der Dichter 
feinem Volk, der Nachwelt, der ganzen Menſchheit aufgeftellt. 

Weil er an die Erfüllung feines deals — aus dem Leben des 
innerlich freien Menfchen ein Kunftwer zu machen — nicht nur 
Worte verwandte, fondern, was er dachte, in ſich zu verwirklichen 
ſuchte, wurde fein Idealismus zum inneren Erlebnis. 

Sern von unfruchtbarem, verfräumtem Hoffen verlangt Ddiefer 
Ideallsmus ftetige Arbeit im Dienfte der großen Aufgabe, Die Der 
Menſchheit Schritt für Schritt den Weg erfchließt, der Schönheit 
entgegen! 

Fragen wir uns beufe über Schillers Bedeutung für das in⸗ 
divfduelle Leben, deſſen Ausgeftaltung endlih als wichtigſtes 
Ziel erfannt wird, jo können wir ohne Zaudern antworten: Hand 
in Hand mit Goethe führt er den Gebildeten auf jene Gtufe, von 
Der aus man erkennt, Daß ein goldenes Zeitalter nicht in Der Ver⸗ 
gangenbeit, fondern in der Zukunft zu fuchen fei. Indem Schiller 


zum oberften @efeg feiner Philofopbie das Zuſammenwirken Der 
Schiller. 1 
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Kräfte erklärt, lenkt er die Tätigkeit auf eine harmoniſche Entwidlung 
des ganzen Menſchen und gibt der Schönheit als dem notwendigen 
Rhythmus des Dafeins eine führende Gtelle. 

Wenn wir mebr verlangen von einem Schönheitstultus als künſt⸗ 
lerifches Verbergen des &lends, der Sorgen und der Häßlichkeiten, 
dann möüffen wir anknüpfen an die Lehre feines Lebens und uns 
liebevoll in jene einfache Gefchichte verfenfen, Die noch jeßt, nach 
mebr als einem Jahrhundert, dem innerlich befreiten Menſchen 
zeigt, twie aus einem Erdenmwandel tcog aller äußerlihen Widrig- 
feiten ein reines Kunſtwerk entftehen kann. 

Als in den Novembertagen des Jahres 1859 die Gchiller- 
Begeifterung laut und gewaltig emporflammte, fragte niemand, was 
der Dichter für Die Gegenwart bedeute. Jeder wußfe es, jeder 
nabm Anteil, denn greifbare, politiiche Wünfche verkörperte der 
Name des Gefelerten. Die Begeifterung ift ftiller geworden. 

Wohl werden noch Haine gepflanzt und Gärten nad) Schillers 
Namen genannt, Bücher verteilt und Dentmale feiner Perfönlichkeit 
geweiht. Wohl Huldigt die literarifche Welt, das Theater und Die 
Schule feinem Genie. Doch dem oberflächlichen Betrachter Fönnte 
es manchmal dünken, als nehme das Boll, die große Maffe, weniger 
Anteil an ibm als früher, als fei fie zu ernft, zu abgehärmt und 
vergrämt oder zu unruhig, allein nad) materiellen Genüffen begierig, 
um ihr Leben von der Hand eines Dichters führen zu Laffen. 
Diefe Gleichgiltigkeit ift fcheinbar. 

Es regt ſich lenzhaft und wächſt und grünt trog der Schauer 
des Nachwinters, den die fogenannt praftifche Weltanfchauung 
weiter Kreife zu verlängern bemüht ift. 

Unfer geiftiger Srübling befteht in dem Bemußtfein, daß wir zu 
jener inneren Freiheit heranreifen, über die fidh am Ende des 18. Jahr⸗ 
Bunderts die Philoſophen theoretiſch auseinanderfegten. Während 
manche politifche Schwärmer unendlich unklare, utopifche Staatsge- 
bilde verwirklichen möchten, hat Schiller praßtifcher, wirklich praßtifcher 
Weiſe das volllommene Ziel in der individuellen Freiheit erblidk. 

Individuelle Freiheit in feinem Ginn Ift aber nicht Schranken⸗ 
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loſigkeit, Unordnung und Anarchie, fondern ein bewußtes Gicdh- 
einfügen und Gichfelbfterziehen zu barmonifcher Drönung, ein nie ver- 
fagendes Schönbeitsgefühl, richtig gelenkter Sinn für holdes Maß. 

Der biftorifche Geift, der die Aufflärungszeit erfüllte, wies den 
Dichter in die Bergangenbeit und führte ihn dazu, ſich nad) Bei- 
fpielen feines vollflommenen, als Individuum freien Menſchen um- 
zufehen. Da fand er, daß der „einzelne Grieche fich zum Repräfen- 
tanten feiner Zeit eigne“, Daß er dem SYdealbild in den meiften 
Zügen entfpreche. Denn im Griechentum ging Erziehung und Bil- 
Dung auf den ganzen Menfchen, auf „Die Totalität feines fittlichen 
und intellektuellen Weſens“. 

Greift diefes Wort nicht tief in die Gebrechen unferer Zeit? 
Mahnt es nicht an einen Mangel, der oft den Beten unferer Zeit- 
genofjen anhaftet? Aus Furcht vor Dilettantismus verfäumen twir, 
Menſchen offenen Auges und offenen Herzens zu werden, aus 
Furcht, nicht jeden Winkel unferes Kaches zu Durchftöbern, verlieren 
wir den großen Überblid, der allein unferer Weltanfchauung, wie 
unferer Tätigfeit Harmonie verleiht. 

Aus Schillers Lebensgefchichte aber fönnen wir trog allen Wechfels 
der Zeiten Kraft und Luft gewinnen, weite, frohe Umfchau zu halten, 

Geit Schiller die Hellen, mweitblidenden Augen fchloß, haben 
Fortfchritte der Wiffenfchaft und Technik eine Überfchägung des Kad- 
mannes gezeitigt und das Wiffen über Die Kunft geftell. Einige 
Dezennien lang war man fo bochmütig, ibn und feine ganze WWelt- 
anſchauung als überholt zu betrachten. Da wurde es mit einem 
Mal traurig lin der altklug gewordenen Welt und ausgetrodnet 
verlangte fie nad) Erquidung, nach einem Jugendquell. Mit Ehr⸗ 
furcht ſah man aufs Neue das Ewige in feinem Streben, das allen 
Wechjel der Außeren Lebensführung überdauerte, und uns heute 
— voll Sehnſucht, voll Begierde nad) einem Trunk der Jugend 
wieder zur Huldigung jenes Mannes zwingt, den viele aus den 
Reiben der Bäter für überwunden hielten. 

Was beute an Schiller veraltet erfcheinen mag, erklärt fich 
aus der Zeit und den Vorausfegungen einer veränderten Bildung. 


A 


Es ift Außerlichkeit, Beigabe, das Taften des Genies nach Stil, 
nach bleibendem Ausdrud, Aber feine idealiftifche Auffaffung der 
Welt und ihres Widerfcheines in der Kunft gibt gerade den Mo- 
dernen etwas Entbehrtes, immer unbewußt Erfehntes zurüd. Das 
mar fchon der leitende Gedanke, der den Feiern des Frühlings 
von 1905 zugrunde lag. Es ging Wärme, es ging Hoffnung von 
ihnen aus. Leiſe zitterte durch Die Maienluft eine Ahnung blübender 
Rofen. 

Mit den Perfönlichkeiten und den Werken der Großen, die über 
den Zeitgeſchmack erhaben und in das Unfterbliche der Bolksfeele 
aufgenommen find, bereichert fich die Gegenwart und wir erhalten 
uns felbft jung, indem mir die ewige Jugend einftiger Größe erkennen. 
Zu dieſen Perfönlichkeiten gehört Schiller, feit wir eine deutſche 
Literatur und ein deutſches Nationalbewußtfein befigen. Wie Goethe 
den frifehen, lauten Schmerz über den Tod des geliebten $reundes 
durch das ftolge Wort übertönen ließ: „Er war unfer!*, fo Elingt 
auch heute, wo Die Teilnahme an Leid, Enttäufchung und Not im 
Angeſicht unfterbliher Werke zu weihevoller Gemütsbereicherung 
wird, der ftolge Ruf: „Er ift unfer!“ durch Deutfchlands Gaue. 
Wenn er wirklich im Goethefchen Sinne unfer ift, dann nehmen 
wir gerne Teil an feiner Lebensarbeit und lernen auch daran, ung 
aufzuraffen, damit wir mitten im Erwerben und Gorgen den Götter- 
funten der Freude nicht vergeffen. 

Zu Schillers Zeiten nannte man dies „griechifch Fühlen“, weil 
man Die Erfüllung idealer Träume von der Gonne Homers be- 
fchienen glaubte. Das ganze Volk und die Götterwelf der Griechen 
gli) in den Augen des Dichters einem Kunſtwerk, einer finnvollen 
Poefie und entfprady wunderbar der hohen Beftimmung, die er der 
Kunft in allen Erfcheinungen zumies. Die Kunft allein erzieht den 
Menfchen und befähigt ihn für die kommende dritte Kulturftufe. 
Wenn er ein Kunſtwerk lieft oder betradytet, entfalten fidy neue 
Geiftesträfte. Im DBorbilde der Schönheit ahnt er das Wahre. 
Wenn der Genuß eines vollendeten Kunſtwerkes das Wefen und 
die Möglichkeit irdifcher Harmonie feinem Ginn erfchloffen bat, 


5 


erfennt er in der Natur wie in den Gefchiden der Welt die große 
Sarmonte, in die ſich jeder Teil einfügt. „Die höchſte fittliche Frei⸗ 
beit wird uns zuteil,“ ſteht in der Vorrede zur „Braut von Neffina*, 
„indem wir eine Kraft in uns ausbilden, die finnlidye Welt, Die 
fonft nur als rober Stoff auf uns laftet, in eine objeftive Ferne zu 
rüden, in ein freies Wort unferes Geiftes zu verwandeln und das 
NMaterielle durch Ideen zu beberrfchen.“ 

Die Gedichte und Tragödien Schillers werden jegt verftändnis- 
voller aufgefaßt als im neunzehnten Jahrhundert. Seine Poefie 
mar durch Ddeflamatorifche Bortragsmanier und faliches Pathos 
ſehr gefchädigt worden. Dank der Epigonen war man gewöhnt, 
der Wahrheit eines Gefühls zu mißtrauen, das fidy mit glänzenden 
Worten ſchmückte. Darüber, daß jegt Die Elaffifchen Dramen beinahe 
moderner als Die modernen geworden find, Dürfen wir feinen Neid 
empfinden und Beinen Zorn wie Gugkom, der in Weimar vor dem 
Goethe⸗Schiller⸗Denkmal die Kauft ballte und murmelte: „Neun- 
bändige Romane habt ihr doch nicht gefchrieben!* oder mie Herwegh, 
der dem deutſchen Volk empört zurief: „Du baft ja den Schiller 
und Goethe, fchlafe, was mwillft du mehr!“ 

Wir Schlafen nicht mehr in philifterhafter Zufriedenheit. Unſere 
Zeit arbeitet, ift fchöpferifch tätig. Gern kehrt fie Deshalb zu den 
Großen der Vergangenheit zurüd, das eigene Streben im Spiegel 
eines anderen Jahrhunderts zu meffen. Nur ein Gefühl eigener 
Schwäche lehnt ſich gegen die Bewunderung des Großen auf, der 
GStarfe fürchtet den Wettftreit mit den Giegern früherer Kämpfe 
nicht, er Eürt fie zu Bundesgenofjen im Streit gegen das Unkünft- 
lerifche und Gemeine. 

Für Die Literatur der Gegenwart, fo weit fie fidy ihrer heiligen, 
großen Aufgabe bewußt ift, wird Gchiller zu einem mächtigen 
Bundesgenoffen. Das große Publitum und vor allem die Jugend 
werden Durch ihn zu edler Kunftauffaffung und idealem Streben 
betvogen , Die literariſch Reifen aber empfinden Die mohltuende 
Macht einer großen reinen Menfchennatur über das empfängliche 
Gemüt. Für Goethe war die Sreundfchaft mit Schiller „ein neuer 
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Frühling“. In dem Leitmotiv der äfthetifchen Philoſophie: „Die 
Schönheit ift es, Durch die der Menſch zur Freiheit wandelt,“ 
klingt es aud) wie jauchzender Lenz, der einen neuen, fatten Menſch⸗ 
beitsfommer eröffnet. Bon Sorgen und Bedrängnis umgeben, bliden 
wir nad) Diefer GSternenwahrheit, Die ahnend ein Dichter — aud) 
von Sorgen und Bedrängnis umgeben — in goldene Worte bannte, 
fo ftarf, fo überzeugend, Daß wir — ein prinzipiell ungläubiges 
Geſchlecht — daran zu glauben vermögen. 

Schillers Lebensanfdyauung verfündet das ftete, unaufbaltfame 
Borwärtsmandern der Menſchheit, Das mit dem ganzen Ent- 
widlungsgang der Natur in Einklang ſteht. Gein Wollen ift 
Werden. Denn es find Die großen, tweltbewegenden Ideen, Die 
feiner Perfönlichkeit und feinen Werken die eigentümlicdhe, magne- 
tiſche Kraft verleihen. Ideen, um die wir felbft ftreiten oder um 
die unfere Däter fiegreich geftritten haben. Das adytzehnte Jahr⸗ 
bundert bat fie geboren, das neunzehnfe bat fie großgezogen, und 
wir beginnen eine neue, vielleicht fchönere Zeit auf Ihren Funda⸗ 
menten zu erridyten. 

Bon Jahr zu Jahr fritt es deutlicher hervor, wie Schiller Dazu 
beigetragen bat, diefe Grundmauern zu fichern, zu erweitern und 
in Stand zu fegen, Das luftige Säulenhaus der Zukunft zu tragen. 

Symboliſch für die Kraft feiner Werke ift eine kleine Ge⸗ 
fhichte, die ſich vor ungefähr fünfzig Jahren in Weimar zutrug. 
In das Schillerhaus trat ein junger Fremder und fragte mit be- 
wegter Stimme: „Wohnt bier Schiller und iſt er zu fprecdhen?*“ 
Erftaunt betrachtete der Hausauffeher den Befucher und ermwiderte: 
„Er wohnte wohl bier, aber er ift fchon lange geftorben*. DBe- 
troffen prüfte der Sremde die Nlienen des alten Mannes, und 
als er in denfelben die Richtigkeit der Antwort las, wechſelte er 
die Sarbe und fagte fill für fih: „Er Iebt nicht mehr“. Dann 
wendete fi) der Syüngling zum Gehen. An der Schwelle bielt er 
noch einmal inne und geftand, daß er aus weiter Gerne gekommen 
fei, erft in jüngfter Zeit die Werke Schillers kennen gelernt und 
fie mit betvunderndem Erftaunen gelefen babe. Run fei er, ohne 
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vom Dichter mehr zu wiffen, als daß er zulegt in Weimar gelebt, 
berbeigeeilt, dem auferordentlidhen Manne feine Berehrung zu be- 
weifen. „Ich dachte”, fchloß er das Bekenntnis, „Schiller könne 
nich tot fein, Schiller müfje noch leben.“ 

Das Wahre und Tiefempfundene diefes Ausdrudes gleicht Dem 
Gedanken, der allen Schiller-Biographien Die Geele gibt. Ludwig 
Pfau bat ihn im Jahre 1859 in Die ſchöne Anrede zufammengefaßt: 
„Du, großer Toter, der den Tod nicht kennt“. Diefes Wort Ift 
für Schillers Lebensgefchicdhte der rechte Leitſpruch. 

Einfady und fchlidht verlaufen die Jahre des Dichters, fernab 
von den welthiftorifchen Gefchehniffen des Jahrhunderts, und Doch 
fo eng, fo ſeltſam feierlich mit ihnen verknüpft. Geine Geſchichte 
fpiegelt die Entwidlung des Zeitgeiftes, und während er glaubt, 
von Diefem beeinflußt zu werden, formt er felbft das Denken und 
Hoffen des kommenden Geſchlechts. 

Aus kleinen Berbältniffen hervorgegangen, erhebt er ſich zu jener 
gebietenden Stellung, die über Seindlichkeit und Schwärmerei er- 
haben, Anerfennung und Intereſſe bei jedem Gebildeten erweckt. 
Seine Biographie zeigt ihn als Führer. Noch mehr des reifen 
Mannes als der Jugend, denn fie lehrt Leid zu überwinden und 
Sreude zu erweden, wenn audy die Äußeren PVerhältniffe noch fo 
befcheiden find. 

„Alles, was uns der Dichter geben kann, ift feine Yndividualität”, - 
ſagt Schiller in dem Auffag über ©. U. Bürger. „Diefe muß es 
alfo wert fein, vor Welt und Nachwelt ausgeftellt zu werden.” 
Wo fieht man aber diefe Individualität deutlidher und plaftifcher 
als in einer Lebensgefchichte, in der „ein Genius unbefangen in 
die nächſte Berührung mit Zuftänden und Berbältniffen der Wirk. 
lichkeit tritt, um fie zu bewältigen und für feinen höheren Zweck 
fügfam zu madyen?“ 

Nan bat vielfady behauptet, daß Schiller durch das Leben in 
kleinen Städten an feiner Entwidlung gehemmt worden fei. Wohl 
bielten ihn intime Kreife in ihrer idealen Abgefchloffenheit Davon 
ab, fi in den Angelegenheiten des Tages aufzureiben und fidh 
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einzumifchen in den Gtreit um vergänglicdye Pflichten und Redhte. 
Aber fie ermöglichten eine Charakterbildung, die den Dichter zu dem 
Wunfch und deffen Erfüllung befähigte: „Wir wollen dem Leibe 
nad) Bürger unferer Zeit fein und bleiben, weil es nicht anders 
fein ann; fonft aber und dem Geiſte nad) iſt es das Vorrecht und 
die Pflicht des Philofophen wie des Dichters, zu feinem Volk und 
zu keiner Zeit zu gehören, fondern im eigentlidhen Sinne des Wortes 
Zeitgenoffe aller Zeiten zu fein“. 

Das Wefen jener engbegrenzten Welt, in der fo reiche Kräfte 
fich entfalteten, wird uns bewußt, wenn wir Goethes Urteil lefen: 
„Schiller ift fo groß am Zeetifch, wie er im Ötaatsrat geweſen 
fein würde... Was in ihm von großen Anfichten lebt, gebt immer 
frei heraus, ohne Rückſicht und ohne Bedenken.“ 
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Erſter Abfchnitt 


Die Kindheit deutet den Mann au, wie der 
Morgen den Tag andeutet. ©. Omlles 
einem Auffag, den Schillers ältere Schweiter Ehriftophine unter 1759 1763 
dem Namen „Notizen über meine Samilie“ fchrieb, befinden fidy 

tiefergreifende und Doch fo einfache Worte über Die Geburt des Bruders: 

„Als die lieben Eltern neun Jahre verheiratet waren, wurde ich, 
das erfte Kind geboren. Die liebe Mutter wählte ihr Wochenbette 
in Marbach zu halten, um nahe bei ihren Eltern zu fein und ihrer 
Pflege zu genießen, nad) ein und ein halb Jahren befand fie ſich 
abermals wieder in gefegnefen Umftänden, als eben der fieben- 
jährige Krieg ausbrady, wo auch unfer Bater mit ins Geld mußte, 
diefe Trennung In Diefen Umftänden griff meine Mutter fehr an, 
und in der Kolge noch mehr die fraurigen Nachrichten, Die vom 
Kriegsſchauplatz bier einliefen, Daher mein Bruder von Jugend 
auf immer ſchwächlicher war als ich — und feine nadyherigen Schid- 
fale waren auch nicht derart, daß fein Körper recht erſtarken konnte.“ 

Ende Oktober des Jahres 1759 war Frau Eliſabeth Dorothea 
in das Militärlager zu Ludwigsburg gekommen, Abfchied von ihrem 
Mann, dem Leutnant Johann Kafpar Schiller zu nehmen, der in den 
nächften Tagen mit feiner Truppe Durch das Fränkiſche nad) Heffen 
marſchieren mußte, In feinem Zelt, vom Schmerz der bevorftehenden 
Trennung tief ergriffen, fpürte Die Mutter ſchon die erften Anzeichen 
der Eommenden Geburt und mußte eilig in der Pleinen, unbequemen 
Kaleſche nach Marbad) zurück gebradyt werden. Trommelmwirbel, Kom- 
mandomworte, der ganze wilde Lärm eines Eriegerifch gefinnten, aber 
doch unzufriedenen Lagers Drang Ihr zu Dbren, als das Wägelchen 
zwifchen den Obſtbäumen der Landftraße der Heimat entgegenfuhr. 
Noch faft vierzehn Tage verzögerte ſich aber die Geburt. 

Am zehnten November, als der Vater [yon in Gemünden am 
Main kantonierte, kam das Kind zur Welt und erhielt in der Taufe 
die Namen Johann Chriſtoph Sriedridy*. 


* Zaufregifter-Auszug. 
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Es berrfchten traurige Berhältniffe in dem einftödigen befcheidenen 
Haus, deffen Erdgefchoß Frau Leutnant Schiller zu Marbach be- 
wohnte. Ihr Bater, einft ein vermögender Mann, hatte feinen Befig 
in unglüdlidyen Spekulationen verloren und war nun frob als 
Wächter am Niklastor befcheidene Unterkunft gefunden zu haben. 

Vater Schiller fpricyt im „curriculum vitae meum“ in einfach un- 
gefchminkter Weife über feine Samilienverhältniffe: Inzwiſchen 
(d. 5. bei einem Aufenthalte in Marbach) murde idy mit der ein- 
zigen Tochter meines Wirtes in Marbach, Elifabetha Dorothea 
Kodmelfin, befannt, mit der ich mich unter Gottes Beiftand 1749 
den 22. Jull verehelichte. Vorher ſchon, den 11. Yuli, wurde ich 
in Ludwigsburg von den beiden Leibärzten Bilfinger und Gofner 
im Beifein des Chirurgen Zänker eraminiert und nachher, den 
29. September, in Mlarbad) zum Bürger aufgenommen. Dajfelbft 
nun trieb ich die Wundarzneikunft bis zum Anfang des Jahres 1753. 
Nein Schwiegervater Georg Friedrich Kodmweis, ein Bäder, hatte 
fchon etwa zehn Jahre vor meiner Ankunft die Holzinfpettion bei 
dem berrfchaftlidyen Floßweſen übernommen, ſich aber dabei durch 
unvorſichtige Handlungen mit Bauen und Güterfaufen einen folchen 
Reft in feiner Holzrechnung zugezogen, daß fein ganzes Bermögen kaum 
binlänglidy war, folchen zu filgen.... Um der Schande des Zerfalls 
eines fo beträchtlich geſchienenen Vermögens auszumeichen, trachtete 
ich von Marbach ganz hinweg zu kommen. In diefer Abſicht fuchte 
ich Dienfte unter dem Militär bei unferem gnädigften Landesherrn.“ 

Diefer gnädigfte Landesherr war Herzog Karl Eugen, der feit 
der Mündigkeitserklärung im Jahr 1744 als echter Monarch feiner 
Zeit in gutem mie in fchledytem Sinn das Land regierte. In 
Marbach litt man, wie überall unter dem Gteuerdrud, den Die 
Kriegszeiten hervorgerufen. Der große Streit zwifchen dem deuffchen 
Süden und Norden, der fich in dem Kampf der führenden Häufer 
Hohenzollern und Habsburg durch die Jahrzehnte wand, fah den 
mwürfttembergifchen Herzog naturgemäß auf öfterreichifcher Seite. 
Nur im Bolf, aber weder bei den Gebildeten noch in den Kabinetten 
entfchied die Religion, wie fie es noch im 17. Jahrhundert für Die 
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ganze Staatskunft getan, über Zugehörigkeit zu einer politifchen 
Partei. Marbadys einfache Bürger fühlten zwar insgeheim für den 
Preußenfönig Friedrich IL, dem das lebendige Wort von Mund zu 
Mund bereits den Ruhm und die Beliebtheit eines Helden verlieh, 
aber fie dachten trogdem „gut kaiſerlich“ und wünfchten als [oyale 
Untertanen den Sieg ihrem Fähnlein, dem viele Männer teils ge- 
zwungen, tells freiwillig gefolgt waren. Die Rekrutierung zur foge- 
nannten Reichsarmee, die feit den Regensburger Befchlüffen gegen 
Friedrich im Feld ftand, wurde außerdem off recht gewaltfam durd)- 
geführt, wenn es nicht genug Abentenerluftige gab, Die aus eigenem 
Antrieb in den Krieg gegen die Preußen zogen. 

Am Marbadyer Brunnen, den die fagenumfponnene Geftalt des 
wilden Mannes Frönt, erzählten fidy Srauen und Mlägde von 
Burfchen, „Die nadyts aus den Betten geriffen oder von der Kirche 
weg zu der Sahne gefchleppt wurden“ und in dem engen Stübdyen 
der Srau Leutnant Schiller hörten die Kinder mandyes unverftandene 
Wort von Gewalt und Not, von Unterdrüdung und von Sehnſucht 
nach Frieden. 

In den Kindern liegt eine wunderbare Tiefe. Sie fammeln in 
geheimer Truhe Eindrüde für's ganze Leben und mandyes Wort, 
mand)es Bild, das Ihre erften Sabre wahrgenommen, begleitet fie, 
einem Leitmotiv verwandt, durch Fünftige Zeiten. Und es werfen 
die früheften innerlichen und äußerlichen Eindrüde der Liebe wie der 
Ungerechtigkeit Schatten oder Licht unabfichtlicdy in Die Jahre binein. 

Wenn Das zarte, oft durch Kinderkranktheiten mitgenommene 
Knäblein auf der fonnigen Straße des Städtchens fpielte, von der 
fleinen Schweſter fehler mütterlidy betreut, betrachtete mandher 
Borübergehende mit innigem Mitgefühl das feingliedrige @e- 
ſchöpfchen mit den rötlihen Haaren und den großen bellblauen 
Augen, aus denen fo viel Unfchuld und Sreundlichkeit ftrahlte, daß 
fih die Nachbarn und Nachbarinnen freuten, den Jungen einmal 
auf Ihrem Arm zu fchaufeln. Jeder wollte dem ein Liebes fun, 
deffen Vater weit draußen im Krieg gegen den großen Preußen- 
fönig ftand. 
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Noch im Jahre 1812 wußte fidy ein Schmied daran zu erinnern, 
„den Buben der Sauptmännin Gchillerin, den man Frig gebeißen“, 
manchmal in den Armen gemwiegt zu haben *. 

Eine edyte füddeutfche Kleinftade war es, deren Leben ſich vor 
den Bliden des Kindes auftat. Lieblich, von Weingärten und 
Dbftpflanzungen umkränzt, Liegt Marbady auf dem Hang über den 
Nedar. Bon der breiten, ftattliyen Marktſtraße führen enge frumme 
Gaffen feitwärts und winklige Höfe entfalten für phantafiebegabte 
Kinder ein geheimnispolles, unerfchöpfliches Leben. Gpisgiebelige 
alte Häufer beherbergen ein munteres tätiges Bol! und mandhes 
Gewerbe oder Handwerk, das die Bürger nad) Väterart ausübten, 
gab Beziehungen zum Land und den Nachbarſtädten. Was aus- 
und einfuhr, beobachtete der Knabe beim Großvater Torwart am 
Nillastor. Einfadye und Doch reiche Bilder der Natur und des 
öffentlichen Betriebes umfluteten den aufnahmsfähigen Sinn in den 
erften vier Jahren, Die von der Mutter und den Großeltern be- 
ſchirmt, in ruhiger Befchaulichkeit verliefen. 

Als der Bater nad) Auflöfung der Reichsarmee — die wegen 
allgemeiner Geldnof erfolgen mußte — nady der Heimat zurüd- 
beordert wurde, konnte er fidy noch nicht bei Frau und Kindern 
niederlaffen, fondern lebte für fidy in wechfelnden Kantonnements, 
fam nur felten und wurde nur wenigemale von den Geinen be- 
ſucht. Als im Sabre 1812 in Marbach die Schillererinnerungen 
gefammelt und zu Protokoll gegeben wurden, machte eine Zeugin 
die Angabe, daß fie „mit Frau Hauptmännin Schillerin und zwei 
Kindern, wovon eines ein Mädchen und das andere ein Söhnchen, 
das noch nicht babe laufen können, nad) Vaihingen gegangen fel, 
um den Hauptmann Schiller, Der dort im Regiment, wozu er ge- 

Marbacher Protofol. Dem Gürtlermeifter Franke in Marbach ift 
es zu verdanken, daß manches aus Schillers frühefter Jugend der Ver⸗ 
geſſenheit entriſſen wurde. Auf fein Anfuchen hat das Dberamt Marbach im 
Sabre 1812 fünfzehn Perfonen, meift Zeitgenoffen Schillers, vernommen und 
durch ihre Ausfagen außer einigen perfönlichen Erinnerungen das Haus feit- 


geftellt, „worin der vor einigen Jahren in Weimar geftorbene und von Mar⸗ 
bach gebürtige Dichter Hofrat Sriedrich von Schiller zur Welt getommen“. 
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hörte, im Quartier lag, eine $reude zu machen“. Vater Schiller 
war unferdeffen, wie wir gehört, zum Hauptmann befördert worden. 

Derb und freundlich bewilllommnete der Dffizier Mutter und 
Sohn. Chriſtophine fpricht in den fpäteren Rotizen mit Ehrfurdht 
von dem gedrungen gebauten ftattlidhen Mann in dDuntelblauer 
Uniform mit bellrotem Rodauffchlag, unter dem, wenn er kriegs⸗ 
mäßig gerüftet war, der blanke Küraß hervorſah. Er machte den 
Kindern einen ftolzen Eindrud mit Dem goldbordierten Dreimafter 
auf Dem gepuderten Kopf und, was in Wirklichkeit Goldatenelend 
war im fchlimmften Sinn, erfdyien der kindlichen Phantafie als 
®lanz, wenn auch die traurigen Geſpräche der Erwachſenen nicht 
recht Dazu paſſen wollten. Im Schidfal ihres Mannes traf Grau 
Dorothen die ganze Unruhe der Zeit. 

Sie war eine einfache Natur, aber ſehr gebildet für ihren Stand 
und wohl geeignet, in die Herzen ihrer Kinder die befte Saat fürs 
Leben einzulegen. Tiefempfundene, berzlid warme und wahre 
Religiofität erfüllte Ihr ganzes Wefen und zeigte ihr als höchſte 
Pflicht, aber auch als nachhaltigſte Lebensfreude die Aufgabe, Sohn 
und Tochter zum Gehorfam, zur Tugend und Gottesfurdht heran⸗ 
zubilden, den drei SYdealbegriffen des damaligen deutſchen Bürger- 
tums. Nach dem Bild, das wir uns aus Briefen und Anfzeidhnungen 
von ihr machen Eönnen, bat fie ein etwas empfindliches, „leicht auf- 
mallendes Naturell“ * gehabt und Die raubere Art fowie der un- 
geftüme Wille des Gatten fchrediten zumellen ihr weicheres Gemüt. 
Mit ſtiller raftlofer Emfigkeit führt fie das Haus, forgt zärtlidy, 
wenn auch mit kaum verſteckter Angft für die Kinder und ruht erft, 
wenn fie ihnen Des Abends Die Händchen zum Gebet gefaltet hat. 
Damals näherte ſich Dorothea Schiller Ihrem Ddreißigften Lebens- 
jahr, aber die weichen Linien der Jugend waren ſchon vergangen, 
denn fie hatte zuviel des Schweren durchgemacht, als daß ihr ®e- 
ficht nicht Die Spuren davon hätte zeigen müffen. Aber noch immer 
war fie eine ſchöne Srau und galt audy dafür in Marbach. Gie 
war groß und ſchlank, beſaß reiches jchönes rotblondes Haar und 

* Weltrih, Schiller, I, 1. 
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eine breite Stirn. Ganftmut und Güte wohnten in ihr und zogen 
jeden an, der ihr näher kam. 

Mochte das Schidfal fie auch hart anfaffen, die Schillerin verlor 
den Kopf und den Mut nicht. 

Ihren Kindern las fie gern aus dem Neuen Teftament vor, ſchon 
als fie ganz Elein waren und dem ©elefenen kaum zu folgen ver- 
modhten. Überhaupt liebte fie in ihrer Einſamkeit gute Bücher mit 
Leidenfchaft. Lebensbefchreibungen berühmter Mlänner, populäre 
naturgefchichtliche Werke, wie fie damals aufkamen und weit ver- 
breitet wurden, nähbrten ihren @elft, das Gemüt empfing An- 
regung durch geiftlicye Lieder und weltliche Gedichte, aus denen fie 
mit befonderer Borliebe jene von Uz und Gellert mählte*. Go 
werden die erften Verſe, die außer Denen des Geſangbuchs an das 
Ohr des Kindes fehlugen, die zierlidy Elaren Reime der deutfchen 
3opfpoeten gemwefen fein, die dem Erzäblten die moralifche Nug—- 
anwendung gleidy folgen ließen. 

Auch für Schillers erfte Jugend gilt Wilhelm Raabes kluges Wort: 
„Was man von der Muiter bat, das figt feft und läßt ſich nicht aus- 
reden, das behält man und es iſt audy gut fo, denn jeder Keim der fitt- 
lichen Kortentwidlung des Menſchengeſchlechts Liegt darin verborgen“. 
Die Mutter iſt der Genius des Kindes. 

Die erften vier Jahre hat Fritz Schiller unter mütterlicher Obhut 
in Marbad) zugebracht. Glückliche Traumjahre waren es, obwohl 
er ein fränfliches zartes Kind geweſen und zeitlebens bat der Dichter 
feiner erften Heimat dankbare Erinnerung geweiht. In ihm voll- 
endete fich dereinft der ſchwäbiſche Volkscharakter, ftark und dennoch 
gemütvoll, empfänglich und dennoch ſcheu und die Eigenfchaften, 
die er mit dem Erdgerud) der beimifdyen Scholle in fidy aufnahm, 
find Ihm treu geblieben durch alle Wandlungen. Mit manchem 
Charakterzug erging es ihm, wie $. Bifcher in feinem Roman von 
dem Einen fagte: „Die Schwaben find zornig ... Schiller hat dieſen 
Zorn zum Zorn gegen das Gemeine veredelt“ **. 


* Andreas Streicher. 
+2 %, Difcher, Auch Einer. 
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Zweiter Abfchnift 


Auch kennt man einen Knaben an feinem Weſen, ob er 
fromm und redlich werden will. Sprüche Salomonis 


Is Vater Schiller von Cannftatt nach Ludwigsburg verfegt 1763-1767 
wurde, hoffte er, daß feines Bleibens dort länger fei, und 
leß Die Samilie nachlommen. Durch die Nähe der herzoglichen 
Refidenz von Marbach bedeutete der Aufenthaltsmwechfel feine eigent- 
liche Trennung von den gewohnten Berhältniffen. 

&s zeigte ſich nur alles größer und meiter. Das Kind blidke in 
breite, faubere Straßen, denen Marbachs ländlicher Geſchäftsverkehr 
fehlte. Damals wird es nicht anders gemefen fein, als in den Tagen, 
von denen Yuftinus Kerner im „Bilderbuch aus meiner Knabenzeit“ 
fchrieb: „Hofleute in feidenen Sräden, in Haarbeuteln und Degen, und 
Mlitärs in glänzenden Uniformen, in Grenadierfappen ftolzierten 
durch Straßen und Alleen*. Hof und Goldatentum gaben der Stadt 
das Bepräge. Die Kunde von Jagden und Mastenfpielen, von Mili- 
tärparaden und Feuerwerk Drang bis zur ftillen Wohnung der Schillerin 
und eriwedte Neugierde bei den Kindern zu fehen und zu ftaunen. 

Wann fie nur immer Erlaubnis befamen oder entwifchen fonnten, 
liefen fie hinaus, drückten ſich ängftli an die Mauern, kamen 
Karofjen oder eine Kavalkade vorüber, und fuchten das freie Land 
zu geminnen, fo oft Zeit und Wetter es erlaubten. 

In fruchtbare Getreidefelder eingebettet liegt die Stadt, die 
fürftlicher Wille im Umkreis des GSchloffes entftehen ließ. Den 
weftlichen Horizont begrenzt der Hohenafperg, zu dem das Bolt 
mit Haß und fcheuer Angft auffah, denn das fefte Schloß barg 
berrufene Gefängniszellen, und mandyer, den man in Gunft und 
Macht gefehen, erlebte dort oben den Wechfel feiner Herrlichkeit. 
Aber heiter verlief das Land gegen Süden, fchnurgerad führte eine 
junggepflanzte, faft Drei Stunden lange Allee bis zu der Anhöhe, 
auf der Die „Golitude“ gebaut wurde. Dft gingen auf diefem Weg, 
an deffen Bollendung man noch arbeitete, Bruder und Schweſter 


Sand in Hand in den blühenden, fchwäbifchen Frühling. 
Schiller. 2 
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Chriſtophines Notizen befchließen die Nachricht über den Auf- 
enthalt mit den Worten: „Hier in Ludwigsburg wohnten wir aber 
nicht lange, weil die Offiziere an die Grenze berufen wurden, um 
junge Leute zu Soldaten angumerben“. 

Hauptmann Schiller fam als mürfttembergifcher Werbeoffizier in 
die Reichsftadt Schwäbifch-Gmünd. Im curriculum vitae gibt er 
als Tag feiner Ernennung den 24. Dezember 1763 an. „Der Vater 
reifte*, erzählt Chriftopbine, „fogleich an den beftimmten Drt und 
machte Anftalt, ung nachkommen zu laffen.“ 

Die Reife nach Schmwäbifch-Gmünd durch das minterlich Fable 
Land, Die gefteigerten Eindrüde einer immer ernfteren und 
großarfiger werdenden Landfchaft, anders geartete Trachten 
und Häufer befchäftigten die Findliche Phantafie; ein Hoch auf- 
ragender Galgen, wie er im 18. Jahrhundert zur Warnung und 
Einkehr auf mandyem Hügel nahe der Städte und Gtädtchen 
der Gegend eigenartigen Charakter verlieh, erinnerte den Knaben 
nur an die primitiven Maufefallen, die er zu Haufe gefehen. Der 
Vergleich wurde von den Eltern zu einer — mwahrfcheinlich morali- 
fierenden — Aufklärung benugt, die das Kind auf das tieffte berührte. 

Gmünd, die freie, von einer Ringmauer umfchloffene Reichgftadt 
liegt in dem reizvollen Tal der Rems und frug, als die Schiller⸗ 
fche Samilie dort einzog, mit ihren Kirchen, Türmen und eng an- 
einander gefchmiegten Häufern das Gepräge einer mittelalterlichen, 
feft in ſich abgefchloffenen Welt. Uralte Gebäude, wie das im 
Jahr 1290 erbaute Dominifanerinnenkflofter Gotteszell, wie Die 
romanifche Sankt⸗Johanniskirche und die gofifche Heiligkreuzkirche 
mit den felffam phantaftifchen Portalfiguren,, öffneten dem emp- 
fünglichen Kindergemüt Ausblid auf ein fremdes, noch nicht ge- 
ahntes Leben. Die außerhalb der Stadt auf einer Anhöhe gelegene 
Wallfahrtsftätte mit zwei in den Felfen gehauenen Kapellen zeigte 
den erftaunten, fromm erzogenen Proteftanten das anders geftaltete 
Treiben und die bunte Poefie des Farholifchen Glaubens. Diel- 
leicht wurzelt fchon bier mandyes fpäter zu Tag getretene feine 
Derftändnis Schillers für dieſe Poefie. 
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Da in der vermögenden, bandeltreibenden Reichsftadt das Leben 
für die einfachen Berhältniffe der württembergifchen Offiziersfamilie 
zu feuer war, ridytefe Hauptmann Schiller ein Geſuch an den 
Herzog. im benadybarten württembergifchen Drt Lorch wohnen zu 
dürfen und von dort aus fein Amt jenfeits der Grenze auszuüben. 
Das Geſuch wurde genehmigt und nach kurzem Aufenthalt in 
Gmünd nahm der Hauptmann feinen Wohnfig in Lorch, wo er gegen- 
über dem Gafthof zur Sonne ein Häuschen mietete. Der Gögen- 
bach fließt daran vorüber und ein großer Wiefengarten dehnte ſich am 
Rüden des einftödigen Wohngebäudes aus. Hier mar Plag zum 
TZummeln und Spielen, bier fonnte fi) die Phantafie mächtig ent- 
wideln und feftranten an den Denkmalen großer Vergangenheit. 

Las er von den Hohenftaufen und ihrer kaiſerlichen Pracht, von 
den Klöftern und Schlöffern der Gegend mußte, erzählte der Bater 
gern dem begierig laufchenden Knaben. Dft begleitete ihn auch der 
Sohn nad) Gmünd und trieb ſich dort mit Gpielgenoffen auf 
dem Marktplag umber, während Hauptmann Schiller im Gafthaus 
zum Ritter St. Jörg feines Amtes maltete. 

Johannes Scherr* berichtet Darüber eine perſönliche Erinnerung. 
„ch babe in meinen Schuljahren einen Gmünder Greis gekannt, 
welcher, fobald in feiner Gegenwart von Schiller die Rede mar, 
aus der hypochondriſchen Berdüfterung feines Alters aufglühte und 
dann fchimmernden Auges erzählte, daß er mandyes liebe Mal 
vor dem Gafthaus mit dem Srigle Schiller Marbel gefpielt babe, 
während der Herr Hauptmann, ein merkwürdig feriöfer Mann, 
drinnen im Haufe feine Gefchäfte abmadhte.“ 

Den Händen der Mutter langfam entwachſend, fam der Knabe mehr 
unter den Einfluß des Baters, deffen Werbegefchäft ihm Zeit genug ließ, 
die Erziehung des Sohnes nun in feine ftrengen Hände zu nehmen. 

Hauptmann Schiller war ein gedrungener Eleiner Herr, mit einem 
geröfeten energifchen Geficyt, Eugen lebhaften blauen Augen und 
von einem entfchieden militärifchen Schnitt in Haltung, Bewegungen 


* Scherr, Schiller und feine Zeit. 
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und Sprache. Die Kinder fürdhteten, aber liebten ibn, denn fie 
fühlten, daß er es froß feiner Härte fehr gut mit ihnen meinte. 
Fritz Bing innig an ihm und hatte ein brennendes Intereſſe für 
alles, was der Bater fagte und tat. Es lag eine große Gicherheit 
im ganzen Wefen des Hauptmanns, eine Sicherheit, wie fie nur 
widriges Schidfal und reiche Erfahrung verleihen. Morgens und 
abends las er im Familienkreis felbft verfaßte Gebete vor, darunter 
auch ein „Morgenopfer* in gereimten Zeilen. Ihr Inhalt ift 
troden und gebt nicht über „Die theologifch-moralifierenden Dor- 
ftelungen“* binaus, in denen der Kirchenglaube des 18. SYahr- 
hunderts befangen war. Am liebften las er aus der Bibel vor 
und dann Bing der Fritz an feinen Lippen — erzählt Ehriftopbine 





— ja er verließ eilend fein Spiel, wenn das dide Buch gebradht _ 


wurde, „lief fehnell berzu, um nichts zu verfäumen“, und ward 
nicht müde, Fragen zu fun, bis er alles recht erfaßte. 

So hart und derb der Vater auch manchmal gegen den Knaben 
vorging, er nahm deffen geiftige Regſamkeit doch mit tiefer innerer 
Sreude wahr und verzeichnete heimlich die Kleinen Züge, die auf 
den Gang der Eindlichen Entwidlung hindeuten. Aber er war fein 
Menfch, der es liebte, feine Gefühle zu zeigen. Dft benahm er 
fi) barſch und jähzornig, Die Mutter felbft, die während des 
Lorcher Aufenthaltes eines zweiten Mädchens genas, bekam feine 
Härte manchmal zu fpüren, und es geſchah auch, daß fie die Strafen 
der Kinder mildern und beim Bater fürfprecdhen mußte. 

Schon bildet fih in den Gedanken des Knaben ein Plan für 
die Zukunft. In Lorch amtierte der Pfarrer Philipp Ulrich Mofer, 
ein würdiger Mann, mit dem Haupfmann Schiller gern verkehrte. 
Deffen Sohn Serdinand wurde Schillers erfter Gefpiele. Gleich 
dem Vater wollte das Kind Pfarrer werden und flößte dem bei- 
nahe gleichalterigen Sreund ftarfe Neigung für den geiftlichen Stand 
ein. Chriftopbine erinnerte fi) gern an die Außerungen, die folche 
Neigung entfalteten: „Oft fing er felbft zu predigen an“, fdhrieb 


— 


* Weltridh, Schiller, 1, 1. 
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fie, „ftieg auf einen Stuhl und ließ ſich ftatt des Kirchenrodis meine 
oder der Mutter fdywarze Schürze umbinden. Dann mußte ſich 
alles um ihn berum fill und andächtig verhalten und ihm zuhören. 
Außerdem wurde er fo eifrig, daß er fortlief und fidy lange nicht 
wiederfehen ließ, dann folgte gewöhnlich eine Strafpredig. Go 
jugendlich die Vorträge auch waren, fo hatten fie Doch immer einen 
richtigen Sinn. Er reihte einige Sprüdye fehr ſchicklich zuſammen 
und trug fie nach feiner Weife mit Nachdrud vor. Auch machte er 
eine Einteilung, die er fi) von dem Herrn Pfarrer gemerkt hatte.“ 

Außer dem Beſuch der Drtsfchule, in der Schreiben, Lefen und 
Rechnen getrieben wurde, verdantte der Knabe die erften ſyſte⸗ 
matifchen Bildungsgrundlagen dem freundlichen Pfarrer, der den 
Sehhsjährigen zu Dem Lateinifchen Unterricht feiner eigenen Söhne 
beranzog und fogar einen Kleinen Verſuch mit dem Griechifchen wagte. 

Froh über diefen Zufall erzählte Hauptmann Schiller feinen 
Kindern, mie ſchwer es ihm felbft gemadyt worden fei, ſich einige 
Kenntniffe zu erwerben und daß er fidy mit feiner Lateinifchen 
Grammatik, die ibm der Hauslehrer einer adeligen Samilie ver- 
fchafft, in der Holzlege verborgen babe, „weil es die Mutter nicht 
gerne ſahr. Dagegen pries er feinen eigenen Sohn glüdlidy, deſſen 
Bater alles anwende, den fugendlidyen Geiſt zu bilden und ihn fo 
zu ftellen, daß er Dereinft durch eigene Kraft vorwärts fommen könne. 

Der Dichter felbft fprady gern von feiner Kindheit, befonders 
von den Lorcher Erinnerungen. Er fchilderte dann*, wie die Be- 
ſchwiſter, vom Sonnenſchein verlodt, die Schule ſchwänzten und in den 
Wald oder auf die Berge wanderten. Audy manch hellen Wintertag 
bradyten fie mit ihren Eleinen Schlitten an den Abbängen zu „mit 
Eindifcher Luftigteit, ftatt in der engen Schulftube zu figen. Die Mutter 
lauerte ftill an dem Pförtdhen des Tors, welchen Weg die Rinder ein- 
ſchlagen würden, und liftig fprangen fie um die Ede der Gtraße, 
von wo aus fie nicht mehr erblidt werden konnten und freuten fich 
ihrer Freiheit und der Lift, die fie leichtfinnig, gutmütig ausübten.“ 


® Aufzeichnungen von Eharlotte von Schiller. 
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Nannele Mofer, das Pfarrerstöchterchen und ein jüngerer Spiel- 
gefährte, Karl Philipp Eonz aus dem ein tüchtiger Gelehrter und 
mittelmäßiger Dichter werden follte, beteiligten fidy an den Unter⸗ 
baltungen in Bald und Flur. Die Altersgenoffen hatten das Fritzle 
gern und zogen ibn bei, fo oft fie Eonnten, zum gemeinfamen Spiel. 

Jene große Herzensgüte, die ihn fein ganzes Leben begleitete 
und tie felten einen Mlenfchen zur Sreundfchaft befäbigte, machte 
fi) fchon in Schillers frühen Knabenjahren geltend. Go be- 
merkte einmal der Vater, daß Frig feine Schuhe mit Bändern 
gefchloffen Hatte, ftatt mit Schnallen, wie fie damals gebräuchlich 
waren. Darüber zur Rede geftellt, ſagte der Knabe, daß er fie 
einem armen Spielkameraden geſchenkt babe, er felbft befige ja 
noch ein Paar für den Sonntag. „Darüber war der Bater nidht 
unzufrieden,“ behauptet Chriſtophine. „Wenn er aber von feinen 
Büchern welche verfchentte, die dann wieder angefchafft werden 
mußten, gab es Verweiſe.“ 

Mit dem Ende des Jahres 1766 ſchloß die Tätigkeit des Haupt- 
manns als Werbeoffizier und er kehrte zu feinem Truppenteil nad) 
Ludwigsburg zurüd. Ungern nahmen die Kinder Abfchied von 
dem verfchneiten Remstal, von den Wäldern um Lordy, Die ihnen 
belebt waren von des Baters Erzählungen, von dem Römerfaftell 
aus ferner Heidenzeit, von den Hohenftaufengräbern, die fo interefjant 
und geheimnispoll erfchienen und von den Menſchen, die fie in ihr 
junges Herz gefchloffen. Es war der erfte wirkliche, das heißt, bewußt er- 
lebte Abfchied, der in dem Herzen des Knaben tiefen Eindrud Binterließ. 

Als ſich um den Reifefchlitten die Sreunde verfammelten und die 
Samilie mit dem notwendigften Hausrat eng darin verpadt war, 
endete Der Traum einer ſchönen Kindheit, Die dem Ernſt des Lebens 
noch fern gemefen. Welt und Haus, Natur und Gefchichte hatten 
fih in dem ftilen Lorch dargeboten, heimlich an dem jungen Geift 
zu formen. Der Blid, den er von der Bergftraße auf die ver- 
fchneite Stadt zurüd wendete, blieb in feinem Gedächtnis haften 
und mit befonderer Vorliebe erinnert er fidy ftets des freundlichen 
Städtchens und der Eindlicdhen Spiele. 











Dritter Abfchnitt 
Die Gpiele bei Kindern follten nid Ihe Zeitvertzeib, 


fondern Ihre Arbeit fein, Damit im ihren männlichen Syabren 
Die Arbeit ihnen fo leicht wie Gpielen wird Sippel 


Ludwigsburg nahm Hauptmann Schiller Wohnung bei dem 1767-1772 

Hof- und Kanzleibuddruder Chriſtoph Friedrich Cotta, deſſen 

Haus auch die Druderei enthielt. Der Mieter hatte einen weiten 

Gartenraum zu feiner Berfägung und konnte fidh dort feinen land- 

wirtfchaftlichen oder vielmehr pomologifchen Liebhabereien widmen, 

während die Kinder einen genügenden Tummelplag für ihre Spiele 
darin fanden. 

Den Gefchwiftern Chriſtophine und Fritz geſellte ſich bier Friedrich 
Wilhelm von Hoven, der Sohn eines Hauptmanns, der im ſelben 
Haus zur Miete wohnte. Die Knaben fdyloffen ſich innig aneinander, 
lernten und ſchwärmten zufammen, fpielten und wanderten. Beide 
wollten fidy der Theologie widmen, beide wurden von ihren Bätern 
fcharf angefaßt, genofjen aber fonft ziemlidy weitgehende Sreibelt. 

Eine felfame Sülle der verfchiedenften Eindrüde beftärmte das 
Snabengemüt in der vornehm weitläufigen Stadt. Eines der 
wichfigften, dem wohl für fpäter die größte Tragweite zukommt. 
wurde durch Häufigen Theaterbeſuch vermittel. Zu dem prächtigen, 
weit und breit berühmten Hofbhalt Herzog Karls gehörte eine mit 
großen Koften ausgeftattete Dper. Der Theaterfaal war der größte 
in Deutſchland, die Mafchinerien die beften und der Prunf der 
Aufführungen ein noch nicht dagemefener. SYtalienifche Dpern 
wechjelten mit Balletts, die bervorragendften Sänger und Gänger- 
innen, die gefchidteften Tänzer und Tänzerinnen mwetteiferten, dem 
funftfroben Herzog und feinem Hof ihre bödhften Leiftungen zu 
zeigen. Den Zufchauerraum ſchmückten unzählige Spiegel, in denen 
die Wachslichter ihren Glanz vervielfältigten, auf der Bühne er- 
fchienen Seftzüge, bei denen ganze Regimenter zu Pferd die Szene 
überquerten, und Lichteffefte blendeten das Auge in den KSeen-, 
Märdyen- und Zauberopern, die alle Götter Roms und Griedhen- 
lands in Reifrod und Perüde auftreten ließen. Wenn auch der 
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Tert italienifch gefungen wurde, der Knabe verftand genug, um 
begeiftert ganz Auge und Ohr an diefen feftlichen Nachmittagen 
zu fein. 

Herzog Karl wünſchte fein Dpernhaus mit einer Menge anftändig 
gefleideter Zufchauer gefüllt zu fehen. Da mußten auch die Offiziere 
mit ihren Samilien den Borftellungen beimohnen, zu denen die ganze 
Hofgefelihaft und die bürgerlichen Kreife der Stadt eingeladen 
waren. Wenn es audy feinen ftrengen Lebensanfchauungen wider- 
fpradh, fügte ſich doch auch Hauptmann Schiller dem allerhöchften 
Befehl, in die Oper zu gehen und gönnte feiner $amilie, fo oft fie die 
Reihe traf, den prächtigen Anblid. 

Welch tiefe Wirkung die Bühne auf den Knaben ausübte, gebt 
Daraus hervor, daß er fich mit Hilfe der Schwefter ein Puppentheater 
formte, auf dem er Stüde eigener Erfindung gab, dem Gefehenen 
nachgeahmt. Pläne zu Zrauerfpielen erfüllten feine Phantafie und 
mit Papierfiguren, die Chriſtophine malte und ausfchnikt, agierten 
die Kinder auf einer kleinen breftergefügten Szene, die meift unter 
den Bäumen des Gartens aufgefchlagen wurde. Leere Stühle, im 
Halbfreis aufgeftellt, bildeten vor der Bühne das Parkett. 

Aber bald waren die Papierpüppdhen zu ungelent, das Reben 
fehlte ihnen und Die Stimmung genügfe nicht mehr. Unter den 
Bäumen, auf deren Afte der Bater ftillvergnügt beffere Sorten 
oßulierfe, mußten unter Schillers Anleitung die Spielgefährten mit 
alten Kiften, Deden und Wäfche ein größeres Theater rüften, auf 
deffen Bühne fie felbft auftraten nad) Art der commedia del Arte. 
„Jedes mußte mit Hand anlegen,“ erzählt Ehriftophine. „Da gab 


- er jedem feine Rolle, aber er felbft war kein vortrefflicher Spieler. 


Er übertrieb durch feine Lebendigkeit alles.“ 

Doch im Winter wurden die Puppen wieder borgebolt und bildeten 
bis in das 14. Lebensjahr die Liebfte Erholung des Knaben. 

Die Theafereindrüde wurden noch gefteigert durch das Bunte 
Gewimmel der venezianifchen Meffe, die an den Karnevalstagen auf 
dem großen Marftplag ftattfand. Bor den Arkaden, die ibn um- 
fäumen, erftredten fich Zelte weit in den Plag hinein, die Schäge einer 
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ganzen Neffe zu bergen. Alle, auch die Kinder, die das Feſt be- 
fuchten, mußten mastiert fein, um ein wahrhaftiges Bild der „merf- 
würdigen italienifhen Stadt“ bervorzuzaubern. Es war ein Jubel 
für Fritz und Chriſtophine, mit Hoven und den andern Gpiel- 
gefährten fich im Gedräng herumzufreiben und vielleicht da oder 
dort eine Eleine Babe der Meffe zu erbafchen. Herzog Karl war 
freigebig, es gab Tage, an denen bei einem foldyen Treiben in 
weniger als fünf Minuten für fünfzigtaufend Taler Geſchenke in ge- 
fchmadvollen Kleinodien an die anwefenden Damen verteilt murden. 

Man mag über das Leben eines Rokokohofes urteilen, twie man - 
mill, eines fteht feft, denen, die es mit anfahen und fei es mit den 
Augen des ftaunenden Kindes, mweitete es den Horizont und machte 
fie fähig, die Welt mit wiffenden, verftehenden Augen zu betrachten. 
Dog im Land mandyes bittere Wort über die Verſchwendung fiel, 
' wurde dem Knaben im Elternhaus bewußt, aber er vergaß es, 
wenn die Phantafie herrliche Nahrung fand im Anblid der ge- 
puderten Götter, der Geejungfrauen, der wilden Tiere aus „papier 
mäche“, der Iuftig übermütigen Masten. 

In traurigem Gegenfag zu dieſem verſchwenderiſch heiteren Ge⸗ 
babe ftand, was der Knabe in Kirche und Schule erlebte. Pol- 
ternde Bußpredigten, in Denen der amtierende Geiſtliche Privat- 
verhältniffe mit ſchamloſer Offenheit behandelte und eine rohe Vor- 
ftelung der menfchlichen Sündbaftigkeit gab, erfchrediten das arglofe 
Gemüt und reiften Stunden melandyolifcher Stimmungen, in denen 
das Kind mit einem vertrauten Freund * über das Schidfal klagte 
„in Gefprächen über die fief umnadhtete Zukunft“. Gein Geiſt 
war noch zu jung, eine Brüde zu ſchlagen vom beiteren Lebens- 
genuß der Dberfchicht zum zelotifchen Eifer der Firchlich Srommen. 
Wenn vor den Ohren des Kindes die Rede ging, daß fich der Beift- 
liche von feinem Bruder, dem Mesner, dag Ornat nur unter tiefen 
Büdlingen überreichen ließ oder den Drganiften Gchubart, der fo 
wunderfchön die Orgel fpielte, wegen feines freien Lebenswandels 


° Deterfen im Stuttgarter Mlorgenblatt für gebildete Stände, 1807, 
Pr. 164. 
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verdädhtigte, fragte ſich der Knabe wohl unbewußt, warum der 
fromme Würdenträger nichts wiſſen wollte von jener Liebe, von 
der bei den häuslichen Abendandadyten der Bater aus dem Evan- 
gelium vorlas. Dann wurden Widerſprüche offenbar, die ſich fief 
in die junge Seele ſenkten und keine Klarheit darin auffommen ließen. 

Auch die Lateinfchule, die mit foldhem Eifer befucyt wurde, daß 
„Kris oft nüchtern ging, wenn das Frühſtück nicht fertig war und 
die Stunde flug“ *, fat wenig dazu, in dem kindlichen Verſtand 
die Zweifel zu löſen. Gchulmeifter, die Stunden gaben, aber feine 
wirklichen Erzieher, lehrten an der Anſtalt. Der Unterricht be- 
fchräntte ſich auf Lateinifch, Religion und ein wenig Deutſch. Aus 
der vaterländifchen Literatur wählten die Lehrer zumeift dhriftliche 
Bücher, an denen fie Sprahübungen machen ließen, und ſchärften 
den frommen Eifer der Jugend weidlich durch Prügelftrafen. Ein- 
mal hatten Schiller und fein Schulkamerad Elwert bei der Nach- 
mittagsandadyt in der Kirche „Den Katechismus zu fprecdyen“. Wenn 
fie auch nur ein einziges Wort verfehlen würden, drohte ihnen 
„Züdjtigung mit der Peitfche*. Als die Leiftung unter großer Angft 
der Knaben wie der Angehörigen glüdlidy vollbradyt war, erhielt 
jeder von feinen Eltern zwei Kreuzer zur Belohnung. 

Froh, ſolchen Reichtum ihr eigen zu wiffen, gingen die beiden 
Schüler daran, einen Ausflug auf das Harteneder Schlößchen zu 
machen, um Dort eine Schüffel Falter Milch zu genießen. Aber 
in Hartened war feine Milch aufzutreiben und für Brot und Käfe 
reichte Die Barſchaft nidyt aus. Man ging weiter bis Nedar- 
weibingen, wo ſich nach langem Fragen eine Bäuerin bereit fand, 
die kleinen Wanderer zu erquiden. In reinlicher Schüffel wurde 
die Milch aufgetragen, mit filbernen Löffeln gefchlürft und ſchließ⸗ 
lich blieb ein Kreuzer übrig. der noch eine tüchtige Portion Johannis- 
beeren zu kaufen geftattete. Elwert fam im fpäteren Leben oft 
auf diefe Epifode zurüd und erzählte, daß Schiller auf dem Heim- 
weg „in wahrhaft Dichterifher Ergießung“ auf einem Hügel, von 





* Ehriftopbine. 
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dem aus beide Orffchaften zu überfehen find, das ungaftlicdye Hartened 
mit feinem Fluch getroffen, auf das freundliche Weihingen aber 
den reichften Gegen herabgefleht babe *. 

Doch nicht nur die Aufgaben des Katecheten erfüllte Srig zur 
Zufriedenheit, auch in der Schule fanden feine Fortſchritte An- 
erfennung und von den fogenannten Landeramen, die allen für 
Das Predigeramt beftimmten Knaben auferlegt waren, fam er zu- 
meift mit guten Ergebniffen zurüd. Er fiel in keiner Weiſe auf, 
man ann ihn einen braven Durchfchnittsfchüler nennen. Auch die 
Iateinifchen „carmina“ und das deutſche Gedicht, das er den Eltern 
zu Neujahr 1769 überreichte, laſſen feine befondere dichterifche Be- 
gabung erfennen. Es waren Verſe, wie fie unfer Leitung des 
Rebrers. jeder ſprachlich befühigte Knabe madyen Eann. 

Dauernde Eindrüde gewann der fünftige Dichter wohl am aller- 
mwenigften in der Schule, ihn bildete das Leben, wie es ſich den 
weit geöffneten Bliden aufdrängte, und erzog das Haus, das ftrenge 
Zudht, aber auch warme Liebe bot. 

Wilhelm von Hoven fchilderte in fpäteren Jahren die Perfön- 
lichkeit des Lateinſchülers in Ludwigsburg: „Als Knabe war 
Schiller ungeadhtet der Einfchräntung, in welcher er von feinem 
Pater gehalten wurde, fehr lebhaft, ja beinahe mutmwillig. In den 
Spielen mit feinen Kameraden, wo es off ziemlich mild berging, 
gab er meiftens den Ton*an. Die jüngeren fürdhteten ihn und 
auch den älteren und ftärkften imponierte er, weil er nie Furcht 
zeigte. Gelbft an Erwachfene, von denen er ſich beleidigt glaubte, 
wagte er ſich furdhtlos und wenn ihm, aus mweldyer Urfache es fein 
mochte, jemand zuwider war, fo fuchfe er ihn bei Gelegenheit zu 
nedeen. Indeſſen zeigte er bei diefen Nedereien nie bösartige Ge- 
finnung, nur mutwillige Laune, die ihm daher auch gern verziehen 
wurde. Unter den Gpielgefellen waren nur wenige feine vertrauten 
Sreunde, aber an diefen Bing er feft und innig und Fein Opfer 
war ibm zu groß, das er nicht feiner Anhänglichkeit an fie zu 


* Zuerft erzählt von Peterfen im Stuttgarter Morgenblatt für ge- 
bildete Stände, 1807, Nr. 164. 
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bach. Cie in dem befannten Pirotofoll vom 1812 ch noch erimmerte, 
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Berfuch ein bei feiner Konfirmation verfertigtes Lied an fidh felbft 
war, in welchem er die Gefühle. welche diefe heilige Handlung in 
ibm erregte, ausfprach“. 

Bon dieſem, feinem vertrauteften Sreund batte er fidy fchon im 
vergangenen Sommer trennen müflen. Die beiden Söhne des 
Hauptmanns von Hoven waren in die neugefliftefe „militärifche 
Pflanzfchule für Kavaliers- und Dffiziersföhne“ auf Befehl des 
Herzogs gelommen. obwohl der ältere den Wunſch Prediger zu 
werden, geltend gemadyt hatte und Eeine Theologen in der Anftalt 
ausgebildef wurden. 

Nach der Konfirmation und dem legten Landeramen follte Schiller 
in Die niedere Klofterfchule zu Blaubeuren frefen, wo in einer 
alten katholiſchen Abtei feit Herzog Chriſtophs Regierung ein 
proteftantifches Seminar eingerichtet war. i 

Aber eine unerwartete Wendung griff tief in das Schickſal des 
Knaben ein. 

Als Herzog Karl feine militärifche Pflanzfchule unter der Bezeich⸗ 
nung „berzoglihe Militärafademie“ vergrößerte und reicher aus- 
geftaltete, wurde von Zeit zu Zeit in den Lateinfchulen ſowohl wie bei 
den Regimentern nachgefragt, ob Knaben vorhanden feien, die fich zu 
Zöglingen eigneten. Da man $rig Schiller von beiden Seiten empfahl, 
ließ der Herzog eines Tages im Herbft 1772 den Hauptmann zu 
ſich kommen, verfprady ihm völlig Eoftenfreie Erziehung für feinen 
Sohn und forderte ihn auf, diefen der Akademie zu überlaffen. 
Anfangs bat der Bater davon Abftand zu nehmen, da Kris für 
die geiftlicdhe Laufbahn beftimmt ſei. Als aber der Herzog bei er- 
neuter Audienz dringender wurde und eine beffere Verſorgung 
verfpradh, fo gut wie fie das Predigeramt nicht bringen könne, über- 
gaben die Eltern ihren Sohn dem Landesheren zur Erziehung und 
unterfchrieben (einige Monate fpäter) den geforderten Revers, daf 
der Sohn verpflichtet fei wegen der Eoftenlofen Studien fpäter in 
berzoglicdhen Dienft zu treten und darin zu verbleiben. Sie tröfteten 
fi) mit dem Gedanken, daß Frig in der Akademie beffer aus- 
gebildet werde, als es ihre befcheidenen Mittel zu leiften vermöchten. 
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Vierter Abfchnitt 
Eines der größten Probleme der Ergiehung Mi. wie 
man bie Unterwerfung unter ben gefeglichen Zwang mit 
der Bähigkeit. fidy feiner Freiheit zu bedienen. ver- 
einigen Bönne. Denn Zwang Ift nötig. Kant 
m 16. Januar des Jahres 1773 bradyte Hauptmann Schiller 
einen Sohn zur nahegelegenen „Solitude“, wo die Akademie 
unfergebradyt war. Der Knabe fam an, ausgeftattet mit einem 
blauen Rod nebft Kamifol ohne Urmel, 43 Kreuzern an Geld 
und 15 Iateinifchen Büchern. 

Einer feiner früheren Lehrer an der Lateinfchule, Profeffor Jahn, 
prüfte den Eintretenden und fand, daß er die ibm bekannten Ila- 
teinifchen Schriftſteller und das griechiſche Neue Teftament mit 
ziemlicher Geläufigkeit überfege, in der Lateinifchen Poefie „einen 
guten Anfang babe“, aber eine fehr mittelmäßige Handfchrift führe. 
Der Anftaltsarzt atteftierte: „jean Chriſtoph Sriedridy Schiller, aus 
Marbad) gebürtig, alt 13 Jahre, bat ſich bei vorgenommener Unter- 
fuchung feiner Leibesbefchaffenheit, mit einem ausgebrochenen Kopf 
und etwas verfrörten Küßen behaftet, fonft aber gefund befunden“. 

Es war ein body aufgefchoffener Knabe (fünf mürttemberger Fuß). 
der ein wenig befangen und verträumt in Herzog Karls große 
pädagogifche Schöpfung frat. 

Als Bater Schiller kurz nad) dem Eintritt Des Sohnes deffen Tauf- 
zeugnis dem Obriſtwachtmeiſter Seeger einfchidte, Der ihm ſchon von 
den Kriegsjahren her befannt war und nun die Pflanzfchule als In⸗ 
tendant leitete, fehrieb er von tieffter Dankbarkeit erfüllt im über- 
fchwänglichem Stil feiner Zeit: „Wäre es möglich durch Gebete und 
Wünfche das endliche Los aller Menſchen abzuändern, fo müßte Un- 
fterblichkeit vom Himmel berniederfteigen und Dem beften, Dem meifeften 
und gnädigften Landes-Regenten zuteil werden. Doch! wer wird 
hieran zweifeln, da der Same des unfchägbaren Guten, welchen 
Höchftdiefelben mit eigenen höchſten Händen in Die zarten Herzen 
ganzer künftiger Geſchlechter ausftreuen, für die Ewigkeit reift? 
Wenn nad) verfloffenen Jahrhunderten unfere Enkel das Gepräge der 
Tugend und Weisheit noch in ſich tragen, werden fie nicht alsdann 
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noch erkennen, und fagen, das haben wir dem großen Herzog Karl 
zu verdanten. Gein Name und fein Tun fei bei uns im Gegen!" — 

Trog des Trennungsfchmerzes und des Berzichtes, von nun an 
auf ihren Sohn einwirken zu Eönnen, fühlten die Eltern echte 
Dankbarkeit dem Herzog gegenüber, der ihnen die Laft der Er- 
Ziehung abgenommen. Die $amilie, die ſich in Ludwigsburg nod) 
durch ein Töchtercdhen vergrößert hatte, mußte ftreng haushalten 
mit ihren ſchmalen Einkünften und empfand „die Gnade des aller- 
Durchlaudhtigften Herrn“ fehr mohltätig. Außerdem hörte man nur 
Iobenswertes über die Pflanzfchule, die feit ihrer Entftehung hohes 
Anfehen weit über Württembergs Grenzen hinaus genoß. 

Es war mehr als eine Modelaune gemefen, mas den Herzog 
veranlaßte, ein neues Feld für feinen Tätigkeitsdrang zu fuchen 
und der Zeitſtrömung folgend fidy an pädagoglfchen Erperimenten 
zu vergnügen. Herzog Karl gehörte zu jenen Elugen, tatträftigen 
Männern, die gut beobadyten und den geheimen Zufammenbang 
der verfchiedenften Dinge erfennen, während fie das Leben nod) 
äußerlich zu genießen fcheinen. Er ſah eine Gefahr in der Auf- 
Märung, die von Frankreich ausging und von deren Bedeutung 
vornehme Fremde, Künftler, Damen oft ahnungslos und ohne 
Berftändnis erzählten. Was der Herzog hörte, ftand zu feinen 
polidifchen Ueberzeugungen im ſchroffſten Gegenfas, fo Daß er darauf 
Dachte, die vornehme Jugend und befonders Knaben, aus denen 
die Beamtenfchaft hervorgehen follte, folchen Einflüffen zu entziehen. 
Ihm, der am Hof Friedrichs des Großen den Schliff feiner Ausbildung 
erhalten hatte und in der Gefchichte Ludwig XIV. den Höhepunkt 
monarchiſchen Glanzes fah, Eonnte der Gedanke nicht fern Liegen, die 
Ausbildung der Jugend auf militärifche Grundlage zu ftellen. Im 
Sabre 1767, als der Ludwigsburger Hof noch feine vollfte Pracht ent- 
faltete, ließ fi) der Herzog fehon den Entwurf einer Dffiziersafademie 
vorlegen, Die er mit der Univerfität Tübingen vereinigen wollte. 

Als nicht weit von Ludwigsburg am Plag der fünf Eichen Schloß 
und Park der Solitude mit bemundernswerter Rafchheit entftanden 
waren, berief der Herzog eine Anzahl von Goldatenföhnen im Alter 
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von dreizehn bis fünfzehn Jahren und brachte fie in einem Nebenhaus 
unter, mo fie unter Aufficht eines Hauptmanns durch Unteroffiziere 
im „Lefen, Schreiben, Rechnen und Chriftentum, ..... die älteren 
auch im Zeichnen und der Geometrie unterrichtet und nebenbei teils 
zu Baudienften, teils zu Gartenarbeiten angeleitet werden follten.“ 

Bald ftieg die Anzahl der Garten- und Stukkatorknaben. Fran⸗ 
zöfifche Spradye und Geographie wurden in den Lehrplan auf- 
genommen und ein Teil der Zöglinge für Die Zwecke des Orchefters 
und Balletts ausgebildet. In Berbindung mit diefer Anftalt gründete 
der Herzog im Dezember 1770 ein „militärifches Waiſenhaus“, das 
über hundert Soldatentinder aufnahm. Gie erhielten VBolksfchul- 
unterricht und jeder lernte ein Handwerk. 

Diefen Schöpfungen gliederte fidy als neue und eigenartige Ab⸗ 
teilung im Jahr 1771 die militäriſche Pflanzſchule für Kavaliers⸗ und 
Offiziersknaben an, in der die perfönliche Weltanfchauung des Herzogs 
zu klarem Ausdrud kommen follte und die feinen politifchen Plänen 
gegen die Aufflärung und ihre drohenden Folgen zu dienen batte. 

indem Herzog Karl davon ausging, unter eigener unmittelbarer 
Leitung und nad) felbftertvogenen Erziehungsgrundfägen einen aus- 
gewählten Teil der Jugend feines Landes zu gefchidten Organen 
feines Herrſcherwillens methodiſch auszubilden, gab er dem Inſtitut 
jenen ausgeprägten politifch-militärifchen Charakter, der es von allen 
ähnlichen unterfchied und bei den Zeitgenoffen je nad) Gelftes- 
richtung Lob oder Tadel hervorrief. 

Den Anfchauungen des 18. Jahrhunderts gemäß bildeten die 
Söhne der Edelleute eine getrennte Gruppe in der Anftalt mit 
eigenen Gchlaffälen, eigenem, befjer ferviertem Tiſch und bevorzugter 
Stellung bei verjchiedenen höfifchen Zeremonien. Es lag keine Zurüd- 
fegung der bürgerlichen Elemente darin, fondern nur die Aufrecht- 
erhaltung der Standesunterfchiede, wie fie vor der Aufklärung all- 
gemein berrfchten. Bon den Kindern, Die in ſolchen Traditionen auf- 
gewachſen waren, wird es niemand als verlegend empfunden haben. 

Bei Tifch, beim Ererzieren, beim Spazierengehen und bei allen feft- 
lichen Gelegenheiten wurde von den Zöglingen Uniform getragen. Sie 
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beftand aus einem Langen, vorn offenen ftahlblauen Rod mit ſchwarzem 
Kragen und ſchwediſchem Armelauffchlag. Die Knöpfe waren ver- 
filbert, die Hofen beftanden aus weißem Tuch. Die Edellnaben 
batten filberne Achfelfchnäre, die übrigen folche aus weißer Baum- 
wolle. Die kleidſame Tracht vervollftändigte der Degen und ein 
Bleiner fchiwarzer Hut, porn und rüdtwärts aufgebogen, mit filbernen 
Borten und Sederbufch, eine Krawatte aus ſchwarzem Leder, weiße 
Strümpfe und ſchwarze Schuhe mit verfilberten Schnallen. Im 
Winter gab es wollene Strümpfe, die über die Beinkleider binauf- 
gezogen wurden, und hohe StulpftiefelL Während des Unterrichts 
und der freien, im Gchlaffaal verbradyten Stunden legten Die 
Knaben den einfacheren, bequemeren Sausanzug an. 

Gebr viel Gorgfalt wurde der allgemeinen Gitte entfprecdhend 
auf Die Srifur verwendet. Das Haar war auf dem Scheitel kurz 
gefchnitten, rückwärts bing ein Zopf mit ſchwarzer Schleife über dem 
Nacken, an den Geiten wellte es ſich zu einer gepuderten Locke, die 
mit Saarnadeln aufgeftedt war und bei befonders feierlicher Ge⸗ 
legenheit verdoppelt wurde. Dem Reglement entfprechend puderten - 
nur Die Edelfnaben die ganze Srifur, einigen Offiziersföhnen foll 
dies auch befohlen worden fein, Darunter Schiller. Die Urfadhe 
fteht nicht feft. Einige behaupteten, es fei veranlaßt worden, weil 
der Herzog rote Haare nicht leiden könne, andere bielten es für 
eine Auszeichnung wegen des väterlidyen Ranges. 

Daß einige Knaben, zu deren Zahl auch Schiller öfters gehört 
haben mag, unter der ftrengen Hausordnung litten, ift natürlich, 
denn fie ſchloß Das gewohnte Herumtreiben in Zeld und Wald 
wie auf der Straße aus und hielt die Zöglinge feft zufammen. 
Wer aber als Zögling in die Schule aufgenommen war, trat Damit 
in eine gemiffe perfönliche Beziehung zum Landesheren und nahm, 
wenn auch nur als Zufchauer, feil am Hof und feinem abwechs- 
Iungsreichen glänzenden Leben. Dies entfprady den pädagogifchen 
Grundfägen des Herzogs, der die Erziehung nicht in Elöfterlicher 
Abgefchiedenheit, wie in den geiftlihen Stiften, noch im rein mili- 


tärifchen Drill, wie in den Kadetten- oder Kriegsfchulen , geband- 
Schiller. 3 
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babe wiffen wollte und die Behauptung aufftellte, die SYünglinge 
müßten mitten in der Welt ausgebildet werden. 

Durch die Berührung mit dem Hof lernten die Eleven guten Ton 
und feine Lebensart, „contenance“ und die Gewohnheit, ſich gewählt 
auszudrüden. 

Geit Gründung der Anftalt wurden die Hoffefte zugleich Aka⸗ 
demiefefte, und die Öffentlichen Prüfungen ſowie Schlußfelern ge- 
hörten zu den großen @elegenheiten, bei denen der Herzog mit 
dem ganzen Hof erjchien, einfchließlich des diplomatifchen Corps. 
Ein Teil der Zöglinge erhielt ftets in der Dper wie in der Komödie 
Pläge, die älteren, befonders die Edellnaben, wurden zu den Bällen 
befohlen und einige auch zur herzoglichen Tafel zugezogen, wobei über 
ein beftimmfes Thema die Diskuffion eröffnet wurde. Väterlich redete 
der Landesherr feine Schugbefohlenen an, wenn er ihnen begegnete, 
wobei er allerdings den ftreng prüfenden Blick über ihre Außerliche 
Erſcheinung gleiten ließ und rafch mit Tadel oder Strafe verfuhr. 

„Proprete“ ift das Stichwort, Herzog und Intendant führen es 
ftets im Munde. Mögen die Beftimmungen über Papillotten, 
Zopflänge und Schleifengröße heute pedantifdy anmuten, mag das 
Rangieren und Kommandieren, das jeder Mahlzeit voranging, den 
Verfechtern einer individuellen Entwidlung graufam erfcheinen, die 
„propret&“ des Körpers wie der Manieren, die zwangsweiſe auf- 
erlegt wurde, wenn fie nicht freiwillig erfolgte, war ein vorzügliches 
Erziehungsgebot. Seine Erfüllung tat nur jenen meh, denen fie 
nicht zur zweiten Natur wurde. Bon folchen bat Schiller fpäter 
einmal felbft — auf die Karlsſchule rüdblidend — gefagt: „Ein 
Holzapfel wird in dem Paradiesgärtchen felbft ewig feine Ananas“. 

Der Jugend wie dem Alter ift eine regelmäßige Tageseinteilung 
nur vorteilhaft. Der Kreislauf abgemefjener Befchäftigung, der im 
Sommer um fünf Ubr, im Winter um fechs Uhr morgens begann, 
umfaßte Unterricht, Erholung, Ausbildung im Tanzen, Fechten und 
Reiten, Ererzieren und Reinigen der Uniform. Er ließ namentlich 
den Größeren genug Zeit, befondere Liebhabereien zu pflegen und 
an Büchern zu Iefen, mas Ihnen unter die Singer kam. 
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Die führenden Geifter aus der zweiten Hälfte des 18. Yahr- 
Bunderts glaubten an Erziehung. Wenn fie im Plutarch, der zu ihren 
Lieblingsfchriftftellern gehörte, Iafen, Daß die rechte Erziehung Quelle 
und Grund aller Rechtfchaffenheit fei oder Rouffeaus Emile den Gag 
entnabmen: „On faconne les plantes par la culture, et les hommes 
par l’&ducation“, und danach bandelten, fo glaubten fie Die freien Kräfte 
ihrer Zöglinge zu deren Mugen auszubilden und zu entwideln. Herzog 
Karl hielt ſich bei diefem Beginnen an das Wort feines Meifters 
Friedrich des Großen: „Mir bemweift meine Erfahrung, daß der Er- 
zieher viel über Den Menfchen vermag, Daß man ihn beffern, ihn auf- 
muntern Tann und täglich finde ich mebr, Daß die Strafen und Be- 
lohnungen gleichſam Schugmauern der bürgerlichen Sefellfchaft find“. 

Jene Generationen, die den eigentlichen GSoldatendrill erfanden 
und Die Menſchen pädagogiſch zurechtftugen wollten, wie Die 
Heden ihrer Gärten, waren wohl geeignet, den Durdhfchnitt der 
Heranwadhfenden auf ein gleichmäßiges und höheres Niveau zu 
beben und dem befchräntten Geiſt mandye Befriedigung zu ge- 
währen. Man kann alfo dem Herzog Karl wie feinem Syſtem 
feinen Vorwurf daraus machen, einem Genie feine Ausnahme ge- 
währt zu haben. Ihm waren Knaben, die etwas befonderes in 
ihrem Wefen hatten, ebenfo unangenehm, mie auf jene der fort- 
währende Zwang und die ftändige Aufficyt oft peinlicdy wirkte. 

Schiller 320g aus diefer Umgebung das befte, mas er Daraus getvinnen 
konnte. Die fehlende Liebe des Elternhaufes fuchte er Durch eine ftarke, 
fpäter fogar leidenfchaftliche Pflege der Freundſchaft zu erfegen, das 
Treiben des Hofes und der großen Welt, dem der Eleve zufehen 
durfte, wurde ihm zum anregenden Anfchauungsuntericdht und den 
Lebrftunden ſowie dem Umgang der Profefforen verdantte er mit der 
Zeit ein Wiffen, das für fein Jahrhundert recht anfehnlicdh war. 

Geegers oft ausgefprodyenes Wort: „Die Erziehung bei der Ala- 
demie hat nicht bloß den Unterricht fondern hauptſächlich auch Die 
Erziehung des Herzens und die DBorforge für den Körper zum 
Begenftand“ wurde audy für Schiller zur Wahrheit, wenn auch nicht 
ganz in dem Sinn, den Herzog und Intendant ihm unterlegten. 


Fünfter Abſchnitt 


Die Heinen @efälligkeiten der Breundfchaft find taufendmal 
werter, als jene blenbenden Befchente, wodurch uns die Eitel- 
keit des Bebers erniedrigt. Goethe, Werthers Leiden 


1773-1775 I die Jünglinge in ihren fchmuden Uniformen reihen- 
weife im Tritt Den GSpeifefaal betraten, an ihre Pläge mar- 


fchierten, mit gefenttem Kopf dem Gebet laufchten, mag der Blid 
des Herzogs mit fichtlicher Sreude die ftramme Jugend betrachtet 
baben, die ibm anvertraut war und die er zum Wohl feines Landes 
zur „Tugend“ beranbildete. Er nahm faft täglich an der Mittags- 
mablzeit teil, befam den Rapport und gab den Befehl „dinez 
Messieurs“, worauf alle nady einer tiefen Berbeugung Plag nahmen. 

Schiller, dem die Proprete und Genauigkeit im Anzug nicht 
leicht fiel, fah mit ſchwärmeriſcher Bewunderung, daß einer der 
Knaben feiner Abteilung immer befonders „adrett* war, nie zu 
einem Tadel in diefer Beziehung Anlaß gab, öfters fogar Lob vor 
der Sront erhielt. Diefem fchloß er fidh an. 

Es war Georg Friedrich Scharffenftein, der Sohn eines Bold- 
fchmiedes aus Montbeliard — dem alten Mömpelgard —, den man 
trog ſeiner Neigung zur bildenden Kunft für den Militärftand beftimmte. 
Scharffenftein beberrfchte Das Deutſche anfangs mit Mühe, gewann erft 
im Umgang mit den Sreunden die Leichtigkeit des Ausdrudis und ver- 
fchaffte diefen einige Übung im Sranzöfifchen. Wilhelm von Hoven und 
deffen jüngerer Bruder Auguft gehörten natürlich zu dem Bleinen Kreis, 
der fich um Schiller bildefe, dann trat nody Johann Wilhelm Peterfen 
Binzu, ein lebhafter Burfch aus dem rheinpfälzifchen Bergzabern. 

Die Kameraden erkannten beffer die Anlagen des Fünftigen 
Dichters, als es die Lehrer und Vorgeſetzten aus ihrer ſchwer⸗ 
fälligen Wichtigkeit heraus zu fun vermochten. Am 16. Ro- 
vember 1773 berichtete Rittmeifter aber über den Zögling: 
„Schiller ift voll guten Willen und hat einen großen Trieb 
etwas zu lernen, feines Ddiffoluten und Iangfamen Wefens aber 
öftere Ermahnungen nötig, er erkennt feine Fehler gerne und 
gibt fi) Muhe, fie zu verbefiern". Ein Jahr fpäter fpricht fich 
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der Erzieher wieder über den Eleven aus: „Iſt in Diefer Zeit 
drei Zoll gewachlen, andächtig in gottesdienftlichen Handlungen, 
ebrerbietig und refpeftvoll gegen feine Borgefegten, nicht wenig 
verträglich und freundfchaftlicdy gegen feine Kameraden, befigt gufe 
Gaben, ift ſchon fiebenmal und erft am 2. September bis 7. DEtober 
krank gelegen, welch öftere Krankheiten audy Urſache find, daß er bei 
allem feinen Fleiß Doch gegen andere ziemlich weit zurüd geblieben“. 

Die Profefjoren nennen ihn mit großer Übereinftimmung ein 
mittelmäßiges Genie. Anders fteht er im Urteil der Kameraden da. 

Im SHerbft 1774 — zu der Zeit, als Schiller aus der eigentlichen 
Knabenfchule zu einer Berufsabteilung, der juriftifchen, übertrat — 
ftellte Herzog Karl den Zöglingen die Aufgabe, von ſich felbft wie 
von den Genoffen ihrer Abteilung eine Schilderung zu entiverfen. In 
den vorhandenen Mlanuftripten fagt der Eine: „Schiller bat prächtige 
Gaben“, ein Anderer fchreibt ibm ausnehmend gute Fähigkeiten zu, 
ein Dritter nennt ihn einen lebhaften und aufgeweckten Geift, deffen 
Gedanken voll find von natürlihem Witz, ein Vierter fagt, er fei 
gutherzig, Iuftig, und dichte gern. Einer der jugendlichen Men- 
fchentenner fchreibt von ihm und feinem Sreund Hoden: „Wenn 
ich mich nicht betrüge, fo liegen in dieſen befondere Genies ver- 
borgen*. oft alle erwähnten die Neigung zur Poefle, mandye 
feine große Einbildungskraft und feinen Eifer, die Werke der 
Dichter Eennen zu lernen. Wohl das intereffantefte diefer „Por- 
traits“ — wie man damals Charakterfchilderungen von Freunden 
und Belannten zu nennen pflegte, — Ift Dasjenige des Eleven Baz: 
„Mit fi) und dem Schickſal, das ihn betroffen und das ihm fein 
fünftiges Glück vorherfagt, iſt er fehr vergnügt. Die Natur bat 
fih bei Austeilung ihrer Gaben an ihm gar nidyt fparfam beiwiefen, 
welche er durch großen Fleiß zur gründlichen Erlernung der WBif- 
fenfchaften anmendet. In der. Reinlichkeit find ihm viele vorzu- 
jiehen. An ernfthaften und gefegtem Wefen fehlt es ihm noch 
fehr und die Poöfle ift Das, womit er ſich am liebften befchäftigt.“ 

Schiller urteilt über fich felbft in dDiefer Dem Herzog gewidmeten 
Lebengbeichte zwiſchen den vom Stil der Zeit bedingten Huldi- 
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gungen, die nicht mehr bedeuten als die Schlußfloskeln unferer 
Briefe: „Sehen fie mich, Durchlaudhtigfter Herzog, in der Mitte meiner 
Brüder, forfchen Sie von ihnen felbft, wie ich mich bisher gegen die- 
felben aufgeführt babe. Sie werden mid) eigenfinnig, bigig, ungeduldig 
hören müffen, doch werden diefelben Ihnen auch meine Aufrichtigkeit, 
meine Treue, mein gutes Herz rühmen. Aber, Durchlauchtigſter Herzog, 
die fchönen Gaben, die ich babe, habe ich bisher nicht fo angewendet, 
als es mir meine Pflichten aufgelegt haben. Nun fehe ich mid) von 
der Unzufriedenheit gedrüdkt, Die ich verdiene, allein ich kann doch 
einigermaßen Entfchuldigung finden. Denn, wenn mein Körper leidet, 
fo leiden auch mit Ihm die Kräfte Der Seele und der Wille wird durch 
Leibesſchwachheiten öfters gehindert, in Erfüllung zu gehen. Ebenfo 
babe ich Reinlichkeit am Körper bisher nicht fo beobadhtet, als es 
meine Schuldigkeit geweſen... Es ift Ihnen ſchon bekannt, gnädigfter 
Herzog, mit wieviel Munterkeit ich die Wiffenfchaft der Rechte 
angenommen babe, es iſt Ihnen bekannt, wie glüdlidy ich mich 
fhägen würde, wenn ich durch Diefelbe meinem Kürften, meinem 
Baterlande dereinft dienen Eönnte, aber weit glücklicher würde ich 
mich halten, wenn id) folches als Goffesgelehrter ausführen könnte. 
Jedoch Hierin unterwerfe Ich mid; dem Willen meines weifeften 
Sürften, bei dem mein ganzes Glüd, all meine Zufriedenheit fteht.“ 
Der Naivetät des jugendlichen Alters entjprechend, Liegt in 
ſolchen Urteilen und Bekenntniſſen mehr als eine gleichgältige, dem 
Befteller zu Willen gefchriebene GStilübung Der Knabe fteht 
lebendig vor uns, mie ihn die Kameraden gefehen, begeifterungs- 
fähig und verträumt aber aud) witzig und froh, wenn es galt, 
unter Gleichgeftimmten die Eindrüde des Lebens zu verarbeiten. 
Pädagogen und Philologen haben die Aufgabenftellung des 
Herzogs vielfach angefeindet und ihm vorgeworfen, Damit Schmeichler, 
Streber und Denunzianten zu erziehen. Man muß fie aber aus 
den Gitten der galanten und geiftig angeregten Welt des 18. Jahr- 
hunderts verftehen. Unter Erwachjenen herrfchte die Mode „Por- 
traits“ und „Elogen“ zu verfaffen, um über die Sreunde, wie über 
fi) felbft vollkommen Elar zu werden. Dies hängt mit der Wich—⸗ 
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tigkeit zufammen, die man den Geelenvorgängen beilegte, und ge- 
hörte zu der allgemein üblichen Literarifchen Ausdrudisweife, ſodaß 
auch für die Knaben nichts Überrafchendes darin lag, ein Porträt 
von fich felbft oder von den Genoffen zu entwerfen. 

Was Belchichts- und Religionsunterricht als trodenes Material 
boten, wurde in der Phantafie des Dreizehnjährigen Schiller zum 
Erlebnis und geftaltete ſich bei ihm zu verſchiedenen Dramatifchen 
Werten. Sein Bater fegt die Abfaffung eines Trauerfpiels „Die 
Ehriften* fchon in das Jahr 1772. Er kann alfo das Manuffript 
in Die Anftalt mitgebradyt haben, wenn es der DBater nicht, 
mie eine unerwiefene Tradition behauptet, vorher vernichtet hatte. 
Die Gattin erwähnt ein Stüd „Abfalon“, deffen fich der Dichter 
als einer Jugendarbeit aus den Schuljahren ihr gegenüber gern 
erinnerte und Chriſtophine fpricht von dem Gedicht „an Die Sonne“, 
das fpäter in veränderter Form Der Anthologie einverleibt wurde. 
Eindrüde von der hochgelegenen Golitude mit ihren wundervollen 
Iandfchaftlidyen Stimmungen mögen fich wohl in den Berfen fpiegeln: 


Und es küſſen die Wolken am Saume der Höhe die Hügel, 
Süßer atmet die Luft. 

Alle Fluren baden in deines Angefichts Abglanz 

Sich; und es wirbelt der Chor 

Des Bevögels aus der vergoldeten Grüne der Wälder 
Sreudenlieder binauf. 


Steund Peterfen berichtet, Daß in Das Jahr 1773 auch der Ent- 
wurf eines epifchen Gedichtes „Mlofes“ falle. 

Sn der Wahl diefer Stoffe und der wenigen Berfe, die wir 
befigen, zeigt fi) ausgefprocdhen der Einfluß eines Mannes, deffen 
Ruhm damals auf feiner Höhe ftand. Wie vorher den jungen 
Goethe, fo begeifterte jest Den jungen Schiller Klopftods dithyram⸗ 
bifcher Schwung. Mit dem Dichter des Meffias ſchwärmten die 
Sünglinge, wenn fie in ihren freien Stunden zufammen im Garten 
oder auf den Betten faßen, feine Dichtungen verfchlangen fie, wenn 
das Krankenzimmer auf einige Tage Erholung gewährte. Hoven be- 
antwortete fpäter (7. Juli 1805) die Srage, wann Schiller zuerft mit 
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dem Meſſias befannt wurde: „Dies mag im Jahr 1774 gewefen fein. 
Wie, weiß ich nicht genau, vermutlich geſchah es durch Zufall“. 
Entzädt lieſt Schiller, als Goethes Schriften in die Schule ge- 
fchmuggelt wurden und bewundert vor allem Die verwandte jugendliche 
Kraftim „Sög von Berlidyingen“, während er noch nichtrreif genug war, 
den Werther zu verftehen. Dft las er den Sreunden auf den Spagier- 
gängen Szenen aus Goethes Städen vor und „weidete ſich“ vor allem, 
wie Scharffenftein mitteilt, an der Rolle des Beaumarchais im Clavigo. 
Durch Peterfen wurden die literarifch intereffierten Jünglinge 
mit einem anderen Stüd befannt, dem erften Denkmal der Sturm- 
und Drangperiode, Gerftenbergs Ugolino. Es iſt Die Geſchichte 
des entfeglihen Hungertodes von Ugolino und feinen Söhnen 
nach der Erzählung Dantes im 33. Gefang der Hölle. Der nor- 
difche Dichter fegt feine ganze Kraft in Die Aufgabe, das Kommen 
und Wachen des Hungers und der brennenden Berzweiflung Schritt 
für Schritt darzuftellen, ſcharf Individualifiert und verfchiedenartig 
abgeftuft je nach Empfindung und Alter des Baters wie der Söhne. 
Singeriffen und erfchüttert waren die Jünglinge. Schillers Ieb- 
baft angeregte Phantafie verlangte, fich in ähnlichem zu ergehen 
und fein Geift marterte fi) ab, einen Stoff zu finden. Als er ſich 
in fpäteren Jahren über diefen Zuftand klar murde, erzählte er 
nicht ohne Humor feinem Freund &onz, er fei um einen fragifchen 
Bormwurf, feine Kräfte daran zu meffen, Damals fo verlegen gemwefen, 
„daß er dafür mit Sreuden Rod und Hemd Bingegeben hätte“. 
In derartiger Stimmung fiel ihm ein Zeitungsblatt in die Hand, 
das die Nachricht von dem Gelbftmord eines aus Naſſau ftammen- 
den Studenten enthielt. Die Wirkung diefer ſchmuckloſen Notiz 
war fo ftark, daß er fich den Vorgang mit allen Einzelheiten und 
Beziehungen ausmalte. Ergriffen vom Schidfal des Fremden, be- 
fchloß er, Die einfache Tatfadhe zum Vorwurf einer Tragödie zu 
nehmen. Während des Unterrichts und mahrfcheinlich auch bei 
manchem Aufenthalt im Krantenzimmer entftand im Sabre 1775 
das Trauerfpiel „der Student von Naffau“. Es iſt nicht unwahr- 
fcheinlich, daß mancher Zug darin dem „Werther“ entlehnt war, 
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Conz berichtet, daß Schiller felbft diefes Werk als eine böchft un- 
vollkommene, im ganzen mißlungene Jugendarbeit verwarf. Indes 
bedauerte er doch, das Stück früher ſchon ganz vernichtet zu haben, 
in dem er mehrere mit erfter glühender Wärme Des Gefühls ent- 
mworfene und ausgeführte Situationen vielleicht noch als Mann, 
meinte er, benugen könnte“ *. 

Teils durdy den Unterricht oder die Beihilfe der Lehrer, teils 
durch heimlich eingeführte Bücher fam Die neuefte Literatur den 
Sreunden zu. Sie nahmen feil an Leffings Kämpfen, lafen Emilia 
Salotti und wurden durch den Lehrer der Moralphiloſophie und 
Literatur mit Wielands Überfegungen von Shaäakeſpeares Meifter- 
dramen befannt. Jakob Philipp Abel, feit 1772 als Profeffor der 
Philoſophie an der Akademie tätig, verftand, feinen Schülern den 
Unterricht intereffant und lieb zu machen. Er war jung genug, in 
wirkliche Fühlung mit ihnen zu £reten und felbft von Literatur und 
metapbufifchen Spekulationen fo begeiftert, Daß er alles „mit einem 
Hauch idealen Lebens befeelte“ **. Syn einem feiner Moral-Borträge 
gab Abel, um den Konflikt der Leidenfchaften anfchaulich zu machen, 
ein Zitat aus Othello. „Schiller richtete fi) auf,“ erzählt Peterfen, „und 
horchte wieverzaubert. Mit ausdrudspollfter Sehnſucht frat er nad) ge- 
endigter Stunde zu feinem Lehrer und bat um den großen Dramatiker.“ 

Hoven erzählt, daß der Profeffor dem Schüler die Wielandfche 
Ausgabe lieh. Da andere Knaben wahrfcheinlich auch fehnfüchtig 
auf die Bände harrten und Schiller noch darin leſen wollte, ſcheint er 
gegen die Abtretung feiner Lieblingsfpeifen bei Tiſch an Hoden fie aud) 
an deffen Stelle behalten zu haben. Aber er fand noch Fein reines Ver⸗ 
ftändnis für den Meifter eines vergangenen Jahrhunderts und war 
ebenfo oft zur Bewunderung bingeriffen wie zum Widerfpruch auf- 
geftachelt. In dem Aufjag über naive und fentimentale Dichtung er- 
fahren wir die Zweifel des Jünglings: „Als ich in einem fehr frühen 
Alter Shakefpeare zuerft fennen lernte, empörte mid) feine Kälte, feine ° 
Unempfindlichfeit, Die ihm erlaubte, im höchſten Pathos zu ſcherzen. 


Stuttgarter Morgenblatt, 1807, Nr. WI. 
se Weltrich, Schiller, I, 155. 
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die herzzerfchneidenden Auftritte... durch einen Narren zu ftören, 
die ihn bald da fefthielt, wo meine Empfindung forteilte, bald da 
faltherzig fortriß, wo Das Herz fo gern ftillgeftanden wäre.“ 

Noch fuchten Die Jünglinge in der Poefie vor allem ein Schwelgen 
in großen und rührenden Empfindungen. Ihren Abgott fanden fie 
in der eigenen Zeit, Klopftod und Goethe waren die Meiſter, denen 
die Herzen begeiſtert zuflogen. Ihnen mwetteiferten fie nach in beim- 
li) ausgeführten Dichtungen. Die Gartenwege der Golitude dienten 
zum Schauplag leidenſchaftlicher Diskuffionen und die Stille des 
Schlafſaals wurde manchmal zum Gchreden der Auffeher von 
dramatifch belebten Reden unterbrochen. 

Da einen der wichtigften Gegenftände des Unterrichts Die Mloral- 
philoſophie ausmachte, die Anleitung zur Tugend, mie fie dem 
18. Yahrhundert als Ydealbegriff vorſchwebte, gehörten philo- 
ſophiſche Effays auch zum beliebten Lefeftoff freier Stunden. „Bei- 
nabe ausfchließend,“ berichtet Hoven, „Ias Schiller Garves Schriften 
und befonders feine Anmerkungen zu Sergufons Grundfägen der 
Moralphilofophie. Öfters las er auch in Plutarchs Biographien, 
die er aber bloß aus der Schirachiſchen Überfegung kannte.“ 

Eingefponnen in das Reg regelmäßiger Befchäftigung und angeregt 
durch Die gegenfeitigen Intereſſen, lebte Schiller im Kreis der Yugend- 
freunde auf der Golitude. Abmwechflung und froh erwartende Auf- 
regung brachte das Gerücht in die Knabenfchar, daß die Anftalt nach 
Stuttgart verlegt werde. Bald trat es ftärker und ficherer auf, um nad) 
einigen Tagen beſtätigt zu werden. Der Herzog hatte befchloffen, wenig- 
ftens für einen Teil des Jahres wieder Hof in der Hauptſtadt zu halten. 

Bei der großen Anzahl von Zöglingen machten ſich außerdem auf 
der Golitude Schwierigkeiten in der Derpflegung geltend, die Räume 
wurden zu eng und Die Stadt Stuttgart, mit der fid) der Landesherr 
nach jahrelanger Fehde wieder zur Berföhnung bequemte, hatte den An- 
trag geftellt, den Hof und die Akademie in Ihren Mauern zu bergen. 
Dem kam Herzog Karlentgegen und verlegte die Anftalt, Die gleichzeitig 
zu einervollftändigen Akademie (mit Ausfchluß Der theologifchen Fakul⸗ 
täf) erweitert tourde, im Gpätherbft des Jahres 1775 nad) Stuttgart. 


Sechſter Abfchnitt 


So felten treue Liebe Ift. treue Freundſchaft 
ift feltener. La Rochefoucauld 





Il? Vormittag des 18. November 1775 marfchlerten die Zög- 1776-1778 
Iinge der Akademie, nach Abteilungen geordnet, unter Führung 
ihrer Offiziere in die zwei Wegftunden öftliy von der Golitude 
gelegene Hauptftadt. Als Der Zug durch den Wald bis an Die 
Abſenkung des Hafenbergs gefommen war, ſahen die Einziehenden 
zu ibrer Begrüßung die Gtadtreiter mit Pauken und Trompeten 
aufgeftellt und eine Truppe, die aus den Bürgerföhnen Stuttgarts 
gebildet war. Bis hierher, wo fich Die Türme der Stadt zum 
erftenmal zeigten, ritt auch der Herzog feiner Jugend enfgegen und 
nabm die Parade ab. Schiller, der zu den Größten gehörte, marfchierte 
neben dem Rlügelmann, dem Eleven Kapff. So zog man unter 
klingendem Gpiel in Stuttgart ein. 

Blumenfpenden warfen die Mädchen aus den Fenſtern den 
Sünglingen zu. An dem neuen Alademiegebäude empfingen Eltern 
und Profefjoren den Zug. Der Herzog felbft führte nach dem 
Gottesdienft und der Seftrede jeden einzelnen an feinen Plag im 
Schlafſaal und ließ den Tag mit einer feierlichen Tafel enden. 

Die neubezogene Akademie beftand aus einem großen Gebäude- 
fompler, der drei Höfe einfchloß. Die Säle boten genügend Raum, 
ein ausgedehnter Garten war den Zöglingen zur Erholung beftimmt. 

Als fid) der Speifefaal mit feinen Drei langen gefchmüdten Tafeln 
zum erftenmal den einftigen Bewohnern der Golitude öffnete, be- 
wunderten fie ein allegorifches Dedengemälde von Buibal. Ein 
tuppelüberdedtes, mit Säulen gefchmüdtes Gemach, dag fogenannte 
Tempelchen, fchloß fi an den Raum. Es hatte als Speifezimmer 
dem Herzog zu dienen, Der an Der Seite der Reichsgräfin Sran- 
ziska von Hohenheim, feiner Geliebten und fpäteren Gemahlin, dort 
die Mahlzeiten einzunehmen pflegte. 

Stanzista fpielt von nun an — mehr allerdings in der knaben⸗ 
haften Phantafie der Eleven als in Wirklichkeit — eine bedeutende 
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Rolle im väterlich geleiteten Kaſernenſtaat der Akademie. Noch 
ſchwebt meiner Seele lebhaft das Bild vor“ — erzählt Chr. H. Pfaff 
in feinen Lebenserinnerungen —, „wie die hohe anmutige Frau an 
dem Arme ihres feiner Srömmigfeit wegen berufenen, eine träbfelige 
Herrenhutſche Phyſiognomie zeigenden Kammerherrn, der gleich 
Hamlets Geiſt dabinglitt, durch die Türe, die zunächſt au meinen: 
Speifetifch fich befand, bereinfchritt und Dann an der Seite des in 
einem einfachen Frack ohne Abzeichen gefleideten, mit feinem Gtöd- 
chen [pielenden Herzogs den langen fdyönen Speifefaal durchwanderte 
und fi) au der blühenden Jugend ergößte.“ 

Da die Borfchrift nur den Mlüttern der Zöglinge und ihren noch 
nicht erwachfenen Schiweftern an beftimmten Tagen den Eintritt in 
die Anftalt geftattete. war Die Lebensgenofjin des Herzogs Die 
einzige Dame, an deren Anblid ſich Die Heranwachſenden faft täg- 
lich erfreuen durften. So konnte es nicht fehlen, Daß in mandyem 
eine jugendlidye Schwärmerei für dieſe Frau auflohte und daß 
die meiften fich fpäter ihrer Erfcdyeinung wie eines Sonuenftrahls 
erinnerten, Der tröftend und erheiternd auf Die Lehrjahre fiel 
Sranzistas Geburtstage gehörten zu den größten Feſten Der 
Aladenie. 

Mit der Überfiedlung nach Stuttgart wedhielte Schiller die 
Fakultät. Gleichzeitig mit Wilhelm von Hoven wendete er fidh zur 
Freude Des Herzogs, aber zum nicht geringen Schredien feiner Eltern 
der Medizin zu. die als neues Sad) der Schule angegliedert war. 
Da ſich vorerft nur ſechs Hörer gemeldet hatten, zeigte ſich der 
Herzog dem Wunſch beider Jünglinge fehr geneigt. die der troden 
vorgetragenen jurisprudenz feinen Geichnad abgewannen und ihren 
poeifchen Neigungen naochgingen. ftatt fid) mit Pandelten zu be- 
fchäftigen. Deshalb waren ſie von ihren Mitichülern weit überflügelt. 
Aus Hovens Selbftbiograpbie gebt hervor. daß fie in der Medizin 
eine nähere Berwandte der Poefie erblidten. Statt in paragra- 
pbierten Episiindigfeiten unterzugeben, hofften fie durch „Beob- 
achtung und Umblid im Reich der Ratur“ Anregung zu finden. 

Die Beſtñrzung im Elternhaus über den Berufswechſel. wonon 
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&hriftophine berichtet, war nicht nur in der konſervativen Anfchauung 
des Baters über das Durchhalten bei einer einmal gewählten Auf- 
gabe begründet, fondern lag audy in der notwendigen Neuanfchaffung 
einiger Eoftfpieliger Lehrbücher. 

Das Scheiden des Hofes von der GSolitude brachte dagegen der 
Samilie eine große, angenehme Veränderung. An Geegers Gtelle, 
der außer der Schule aud) den Kompler der Golitude verwaltet 
hatte, wurde Major Schiller berufen „als Borgefegter bei der berzog- 
lichen Hofgärtnerei*, wie er im curriculum vitae fchrieb. 

Geine Hauptaufgabe beftand darin, eine große Baumfchule an- 
zulegen und der Herzog mählte ihn, weil er im Pleinen gute Er- 
folge erzielt und manches Annehmbare über foldhen Betrieb ge- 
fchrieben Hatte. Die im Sach ausgebildeten Gärtner fehlenen mit 
der Berufung des Dffiziers nicht fehr zufrieden. 

Über den Wechfel im Lehrfady meint Ebriftophine, wohl beeinflußt 
durch mandyes Hin- und Herreden der Eltern: „ch brauche wohl 
nicht zu erwähnen, weldyer harte Kampf abermals zu beftehen war, 
und unfere ganze Samilie in ihrer Ruhe ftörte, da man wohl voraus- 
ſehen konnte, wie diefer abermalige Wechſel feinen (Schillers) Geiſt 
und Körper angreifen mußte. Und dennoch in der Hoffnung einer 
einftigen guten Anftellung bequemte er ſich auch dazu und ergriff 
auch dieſes Studium mit allen Geifteskräften.“ 

Mehr als das neu gewählte Fach intereffierte aber in Wirklichkeit 
den Sreundesfreis auch in der veränderten Umgebung die Literatur. 
Ein gewandter Lehrer der franzöfifchen Sprache, Uriot, der Biblio- 
tbefar an der Ritterafademie des Königs Stanislaus von Polen In 
Luneville und nachher Schaufpieler geweſen war, vermittelte die Stücke 
von Racine, Moliere und Voltaire. Er gab dadurch zu neuem 
poetifchen Schaffen gefchidte Anregung und erwedte zunächft einen 
fruchtbaren Widerfprucdh, denn alles, was er begeiftert pries, ftand 
in fchärfftem Gegenfag zu den vielbemwunderten Schöpfungen der 
Gturm- und Drangperiode. 

Zu eigenartigem dichteriſchem Wettftreit gab Klingers Trauer- 
fpiel „Die Zmillinge“ Anlaß, das bei der im Sebruar 1775 ausge- 
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fchriebenen Preisbeiwerbung des Hamburger Theaters den Sieg über 
das von Leifewig eingereichte Stud „Julius von Tarent“ Davontrug. 

Beide Werte nahmen die Freunde enthuſiaſtiſch auf. Jeder 
wählte nun die Form, die feinem Geſchmack am nädjften war 
und Dichtete mit frifcher Unbefangenheit dem Beifpiel nad. Hoven 
fchrieb einen Roman im Ginne Wertbers, Peterfen ein „weiner- 
liches Schaufpiel*, Scharffenftein ein Ritterftüd, Schiller geriet 
auf denfelben Stoff, der Klinger und Leiſewitz gedient hatte und 
verfaßte ein Trauerfpiel „Eofimus von Medici“. Es wurde 
nachher wieder verworfen und vernidhtet, aber einzelne Charakter⸗ 
zäge und Bilder find in Die „Räuber“ Hinübergerette. Nach 
Peterfens Bericht fchließt fi) der ganze Borwurf an „Julius von 
Tarent“ an. Wahrſcheinlich wird es fi) um die Befchichte Coſimos, 
des erften Großherzogs von Florenz gehandelt Haben und ein in 
deffen Samilie angeblich gefhehener Brudermord der Stoff gewefen 
fein. Auch Leifewig batte fein Stüd der Lebensbefchreibung dieſes 
Kürften entnommen*. 

Scharffenftein erzählt von dem dichteriſchen Wettftreit der Ka- 
meraden: „Wir rezenfierten uns nachher ſchriftlich, wie natürlich, 
auf das Vorteilhafteſte. Unfer ganzer Kram taugte aber im Grunde 
den Teufel nichts und es war ſchwerlich eine Stelle, ein des Auf- 
behaltens werter Zug Darin anzutreffen, mwahrfcheinlich weil es gar 
zu fchön fein und paradieren follte. Ich befonders, obgleich ich 
von den anderen ſehr präfonifiert wurde, lieferte ein erbärmliches 
Ding, wo nichts als nadjgepfufchte Phrafeologie des Gög von 
Berlichingen anzutreffen war. Goethe war überhaupt unfer Goet.“** 

Zu den Lehrern gehörte Balthafar Haug, der Vater eines mit 


* Der Didgter des Julius von Tarent ſchrieb an Schillers Schwager 
KReinwald ausdrüdlidh: „Die erfte dee zu meinem Stück nahm ih aus 
der Befchichte des Großherzogs Cosmus L von Slorenz und feiner Söhne 
Johann und Garſias. Teil mir aber bier weder die Charaktere noch das 
hiſtoriſche Detail fo ganz gefielen, fchlug ich diefen Mittelweg zwiſchen 
Geſchichte und Erdichtung ein.” Gergl. Weltrich, Schiller, I, 161.) 

** Stuttgarter Morgenblatt. 1837, Nr. 56. 
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Schiller befreundeten Eleven. Diefer Profeffor liebäugelte ein wenig 
mit der Dichtkunſt und gab eine NMlonatsihrift „Das ſchwäbiſche 
Magazin von gelebrien Sachen“ heraus. Als er — wahrfcheinlich 
Durch den Sohn — von den Dichterifchen Verſuchen feiner Schüler 
börte, intereffierte er ſich lebhaft Dafür, fah verfchledene Mlanufkripte 
ein und forderte Schiller auf, Ihm die Dde „Der Abend“ zum Ab- 
drud zu überlaffen. 

So erfdhien dies Gedicht als erfter Drud des Dichters im Oktober⸗ 
beft des Jahres 1776, dem 10. Stüde des Jahrgangs. Den ge- 
reimten Berfen, denen wohl Haller, Uz und Klopftod als Vorbilder 
gedient batten, fegte Haug Die redaktionelle Anmerkung bei: „Dies 
Gedicht bat einen Süngling von 16 Jahren zum Verfaſſer. Es 
dünkt mich, derfelbe babe ſchon gute Autors gelefen und befomme 
mit der 3elt ‚os magna sonaturum‘.*“ Gefchmad, Sprache und 
Naturempfindung gehören der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts 
an, wie fie dem Jüngling von früh vertraut gemwefen. 

Ein Gedicht ganz anderer Art bradyte das Märzbeft des Magazins 
im folgenden Jahr. Es heißt „Der Eroberer“ und zeigt in dem + 
fühnen Sluch, der Dem Defpotismus zugefchleudert wird, Die Wirkung 
des allgemeinen Sfurms und Drangs auf das jugendliche Gemüt. 
In der Anfangsftrophe wird Amerika eine glüdfeligere Welt ge- 
nannt, wohl infolge der ftarden Anteilnahme, die der Unabhängig- 
feitstampf Der Nordamerikaner damals bei den Heranwachfenden 
fand. Die Akademie barg in Diefer Hinficht zwei Parteien, die 
mandymal in fnabenhaften Kämpfen aneinander gerieten, die Mlebr- 
zahl ſchwärmte für Wafhington und Franklin, eine andere Gruppe 
biel€ auf die Engländer. 

In Diefe Zeit Uiterarifcher und politifcher Diskuffionen fiel für 
die Eleven der Akademie ein bedeutfames Ereignis. Unter dem 
Namen eines Grafen von Falkenftein fam Kaifer Syofef IL. nach 
Stuttgart und wurde im April 1777 auch in der Anftalt feierlich 
empfangen. Der Kalfer hörte am erften Tag ein von den Eleven 
gegebenes Konzert und fah fid) Den Einmarfch in den großen Speife- 
faal an. Am zweiten befuchte er mehrere VBorlefungen, unterhielt 


48 


ſich auch in feiner ſchlichten Weiſe mit Zöglingen und Lehrern. 
Abends wohnte er der Aufführung einer Dper bei, die von Schülern 
getanzt, gefungen und gefpielt wurde. 

Wahrſcheinlich geſchah es in Demfelben Jahr, daß auch Schillers 
Dichtkunſt bei Gelegenheit eines Feſtes in Dienft geftellt wurde. 
&0r den Geburtstag des Herzogs hatte er ein Spiel „Der Jahr⸗ 
markt“ verfaßt, das nad) Peterfens Befchreibung ſchon den genialen 
Kopf verriet „der mit Proteus Zauberfraft ſich in alle Formen zu 
wandeln weiß“. &s werden Erinnerungen an die Stuttgarter Meſſe 
mitgefpielt haben, deren Budenftadt ſich im Mat jeden Jahres auf 
dem Marktplag nad) venezianifcher Art vierzehn Tage lang erhob. 


- Dort fand täglich zweimal öffentliche Promenade ftatt, wobei Masten 


zugelaflen waren, niemand den Degen tragen und niemand feier- 
lich den Huf vor dem andern (felbft vor dem Herzog nicht) ziehen 
durfte. Auf diefen Markt wurden auch die Zöglinge der Alademie 
zu ihrer Unterhaltung gefchidt. Schillers Stückchen ſoll ein ſcherz 
baftes Mastenfpiel getvefen fein. 

Als Redner und Schaufpieler trat der Jüngling mehr als einmal 
während feiner Bildungsjabre auf. Der Herzog wollte feine Zög- 
linge daran gewöhnen, ohne Scheu in der Öffentlichkeit zu fprechen, 
ftellte felbft das Thema und wählte die jugendlichen Redner aus, 
die vor dem Hof und den Mitſchülern Die Tribüne befteigen mußten. 
Rhetorik fpielte in jedem Erziehungsplan des 18. Jahrhunderts 
eine hervorragende Rolle. Eine Rede mit Ausdrud und mohl- 
geordnetem Gedankengang zu halten, bildete eine der vornehmften 
Aufgaben für gute Schüler, denn — fo fagte man ſich — es ftärkt 
das Gelbftbemußtfein und befreit von föricht fhüchternem Wefen. 
Daß in Schillers Schulreden das ſchmeichleriſche Element dem 
Herzog und der Gräfin von Hohenheim gegenüber ſtark zu Tage 
tritt, hängt fo eng mit dem Stil der Zeit und dem Ton am Hof 
eineg abfoluten Herrſchers zufammen, Daß es wohl dem Verfaſſer 
wie allen Zuhörern einfach natürlich erfchien. Ein Umgehen der 
üblichen Huldigung wäre dagegen als taktlos und unmanierlidy 
aufgefallen. In den legten Wochen des Jahres 1778 arbeitete 





Schiller als Karlsichüler Stiedrich von Hoven, um 1780 
Drig. Im Schillermufeum. Marbach 





Jakob Friedrich Abel Joſeph Kapff. etwa 1790 
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Schiller eine Rede über Die Frage aus „Gehört allzuviel Güte, 
Leutfeligkeit und große Freigebigkeit im enpften Verſtand zur 
Tugend?*, um fie am Geburtstag der Gräfin von Hohenheim im 
Sanuar zu balten. 

Auch in dem Theater der Akademie, deffen Aufführungen der 
frühere Schaufpieler Profefjor Uriot leitete, trat Schiller mehr als 
einmal auf die Szene. Nicht mit befonderem Glück, wie die Ka- 
meraden übereinftimmend berichten. In komiſche Rollen mußte er 
fich nicht zu finden, war auch mit feiner langen, ziemlich fteifen 
Geftalt für Die Fleine Bühne wenig geeignet und bei ernften Auf- 
gaben tat er des guten zuviel, wie fchon als Kind auf der primitiven 
Bühne des väterlichen Gartens. Einmal wird erzählt, daß er den 
Herodes „überherodifiert* und fpäter befonders als Clavigo Durch 
allzugroße Lebhaftigkeit die Szene mit Beaumardyais verdorben habe. 

Der Sreundesfreis erweiterte fich unterdeffen. Die literaturbegeifter- 
ten Eleven, die einander vorlafen, zufammen Dichteten und ſchwärmten, 
bildeten eine Gruppe für fich, geduldet, wenn auch nidyt anerfannt 
von DVorgefegten und Kameraden. Gefchriebene Gagungen leſen 
fich meift viel härter und unangenehmer, als fie fih in der Wirk. 
lichkeit des Lebens ausnehmen. So konnten die Eleven des Herzogs 
Karl fi) mandye heimliche Sreude gönnen. Wie Nahrungsmittel 
und Schnupftabaf, aud) Kaffee im verborgenen eingeführt und ge- 
noffen wurden, kamen die Bücher und Gedanken der neuaufflammen- 
den Zeit immer häufiger in den gehegten Garten und Die innig 
verbundenen $reunde erfreuten ſich an allem, was das gährende 
Leben brachte. Sie hielten eng zufammen, dünkten fich wohl den 
anderen gegenüber recht überlegen und murden von den außen- 
ftehenden nicht immer mit Wohlmollen befradjtet. 

Wilhelm von Wolzogen aus dem Kreis der Edelknaben, Schillers 
Nachbar in Reih und Glied, der junge hochaufgeſchoſſene Lempp, 
dann einige Knaben aus der Abteilung für Künftler fchloffen fich 
„der Dichtergruppe“ an. 

Diefer Zufammenklang freundfchaftlich gefinnter, für Poefle be- 


geifterter Jünglingsfeelen erlitt empfindliche Störung, als der Eleve 
Schiller. 4 
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Maſſon eine franzöfifche Poffe verfaßte, in der das Treiben der 
„amis des lettres“ weidlich verfpottet wurde. Ahnlich wie Paliffot 
in Paris die Enzyklopädiften durch fein Luftfpiel „les philosophes“ 
zu vernichten gedacht, wollte Maſſon mit den GSchwärmern auf 
der Akademie aufräumen. Dem von ihm und einem anderen Ka- 
meraden namens Boigeol geübten Spott fiel Scharffenfteins Treue 
zum Opfer. Die Gpötter fpradyen Schiller das wahre Gefühl des 
Herzens ab und bezeichneten feine Dichtungen als Phantafterei oder als 
[leere Nachahmungen Klopftods. Als nun der leidenfchaftlich geliebte 
Sreund, der ihm näher ftand als die anderen Mitfchüler, an ibm zu 
zweifeln begann und der Anficht Maſſons zuneigte, wandte ſich Schiller 
tief gekränkt und im SYnnerften verlegt von dem lingefreuen ab. 

Beide Jünglinge hatten fich In den Jahren engften Beifammenfeing 
mit dem orientalifhen Freundespaar Gelim und Gangir ver- 
glichen, nun zerriß das Band. GScharffenfteins Benehmen fügte dem 
Dichter jenen erften großen Geelenfchmerz bei, der äußerlich wohl 
leichter überwunden wird als manches fpäter zugefügte Leid, Dem 
Sinnenleben aber eine vorher ungeahnte Reife verleiht. Der Ab- 
fchiedsbrief, den Schiller an den Freund richtete, ift das erfte und 
eines der wichtigſten pfouchologifchen Dokumente, das wir von ihm 
befigen. Es trägt fo viel zum Berftändnis feines Charakters bei, daß 
es bier (menigftens im Auszug) folgen muß”. ...... Wahr ifts, 
ich pries dich in meinen Gedichten zu fehr! Wahr! fehr wahr! Der 
Gangit, den ich fo Liebe, war nur in meinem Herzen. Gott im Himmel 
weiß es, wie er darin geboren wurde; aber er war nur in meinem 
Herzen, und ich betete ihn an in Dir, feinem ungleichen Abbildel Dafür 
wird Gott mich nicht ftrafen, denn ich fehlte nur aus Liebe, nicht aus 
Torheit und falſchem Sinn! Gott weiß, ich vergaß alles, alles andere 


Goedecke fegt den Brief in das Jahr 1778 und ſchließt fi damit 
dem eigenhändigen Bericht Scharffenfteins an, der das Zermürfnis Burz 
vor feinen Austritt aus der Akademie feftfegt. Das Driginal ift verloren 
(dem Adreffaten „auf recht beillofe Art“ abhanden gefommen). Dem 
Herausgeber des Schilleralbum, Dresden 1861, wurde eine Abfchrift 
anonym zugefendet. 
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neben Dir! ich ſchwoll neben dir, denn ich war ftolz auf Deine Freund⸗ 
fchaft, nicht um mich im Aug der Menfchen dadurch erhoben zu fehen, 
fondern im Aug einer höheren Welt, nach der mein Herz mir fo glühte, 
welche mir zuzurufen fehlen: das iſt der einzige, Den Du Lieben fannft, 
ich ſchwoll, wie ich fage, In deiner Gegenwart, und Doch war id} nie fo 
ſehr gedemütigt, als wenn ich dich anſah, dich reden hörte, dich Fühlen 
fab, was dir Die Sprache verfagte, da fühle ich mich Kleiner als 
fonft überall, da tat ich auch Wünſch an Bott, mich dir gleich zu 
machen! GScharffenftein! er ift bei uns, er hört Ddiefes und richte, 
wenns nicht an dem fo iftl es ift, fo wahr meine Geele lebt. Es Eofte 
dich wenig Mühe, dich zu erinnern, wie ich in diefem Vorſchmack 
der feligen Zeit nichts als Freundſchaft atmete, mie alles, alles, 
felbft meine Gedichte, vom Gefühle der Sreundfchaft belebendigt 
wurden, Gott im Simmel mög es dir vergeben, wenn du fo un- 
dankbar, unedel fein kannſt, das zu verkennen. 

Und was war das Band unferer Sreundfchaft? war es Eigen- 
nug? (ich rede bier auf meiner Seite, denn ich kanns, weiß Gott, 
von dir nicht ganz beftimmen) war es Leichtſinn? war es Torbeit, 
mars ein irdiſches gemeines, oder ein höheres unfterbliches himm⸗ 
Iifches Band? Redel Rede! o eine Sreundfchaft, wie Diefe errichtet, 
hätte die Emigfeit durchwähren können! — 

Rede! rede aufrihtig! mo hätteft du einen andern gefunden, der 
dir nachfühlte, mas wir in der ftillen Gternennadyt vor meinem 
Zenfter, oder auf dem Abendfpaziergang mit Bliden uns fagten | 
Gehe alle, alle, die um dich find, Durch, mo hätteft du einen finden 
fönnen, als Deinen Schiller, mo Ich einen von Taufenden, der mir 
dag wäre, was du mir — hätteft fein Eönnen! @laubel glaube 
unverhoblen, wir waren Die einige, Die uns glichen, glaube mir, 
unfere Freundſchaft hätte den berrlichften Schimmer des Himmels, 
den fchönften und mächfigften Grund, und meisfagte ung beiden 
nichts anders, als einen Himmel; märeft du oder ich zehnmal ge- 
ftorben, der Tod follte uns Feine Stunde abgemuchert haben, — — 
was bätte das für eine Sreundfchaft fein können! — und nunl 
nun! — mie ift Das zugegangen ? wie ifts fo weit gefommen? .... 
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Du bätteft Achtung vor mir haben müffen wie Ich vor dir; denn 
wenn man eines Sreund iſt, muß man in ihm Eigenfchaften verehbren, 
die ihn verebrungsmwert machen, aber aber — möge das dein Herz 
nicht freffen wie der Donnerfhlag — du haft nichts auf mich ge- 
balten, die Eigenfchaften, Die das Wefen des Sreundes ausmachen, 
in mir nicht gefunden, du haft meine Fehler, für die ich Doch täglich 
Reue und Leid fühle, lächerlich, dich darüber Luftig gemacht und da es 
deine Kreundfchaftspflicht geweſen wär, mir in Liebe und Kälte ſolche 
zu rügen, mir verhehlt, Haft mir fie nur im Zorn vorgeworfen, Pfuil 
Pfuil der fchändlichen Seele! — mar das Kreundfchaft oder wars 
Trug, Falſchheit? — Sieh, Hier Hab Ih Klage auf Klage gehäuft; 
aber id) wills verantworten, will dir hernach alles vor Augen be- 
tiefen Binlegen, fieb nur Daraus, wie wenig Achtung, Liebe du für 
mich begteft, wie Elein du mein Herz gefunden; konnteſt du fo mein 
Sreund fein? Eonnteft Du den Lieben, der fo viel Lächerliches zc. 
an fi Hat? — oder mwollteft du den Namen Sreundfchaft borgen ? 
— oder hatteft du wirklich im Sinne, mich zu beffern — ahl pfut! 
des betrogenen, blinden Geelenfenners: du haft den Weg verfehlt, 
Geelen zu beffern! — — Go greift mans nicht anl...... 

Erinnerft du dich noch, wem mir ein Buch nicht gefallen wollte, 
ein Gedicht oder fo was, z. E. Amynt von Kleift, was du da fagteft: 
„Es fei freilich Fein Schwung darin (das fagteft du aber nur im 
Zorn, fonft bätteft du mirs verſchwiegen) Feine Bilder, aber Gefühl, 
anderes Gefühl, als in meinen Gedichten, es fei nichts ausgericht 
mit meiner Malerei, Herz follt idy Haben oder dergleichen“. Wahr- 
lich fo fagteft du. Und nun ſchau in dein Innerſtes, mein Scharf- 
fenftein — fieh! ich kann dieſen Ausruf nicht mehr unterdrüden — 
ſchau gen Himmel, feft ftarr gen Himmel, wo eigentlich nur unferer 
Sreundfchaft Auge fehen follte, ſchau hinaus und frage: Hab ich 
recht getan; hab Ich aufrichtig gehandelt, daß ich den zum Freund 
erfor oder vorgab, dem Das Wefentliche der Sreundfchaft, volles 
Herz, mangle, deſſen Gefühl nur in der Feder liege oder noch 
frifch im Gedächtnis behalte bei Lefung Klopftods, oh Gott vergeb 
dir dies, du haft dich bier an deines Gelim Herzen verfündigt. 
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Freilich Hab Ich Klopftod viel zu danken, aber es hat ſich fief in 
meine Geele gefentt und ift zu meinem nahen Gefühl, Eigentum 
worden, was wahr ift, mas mich fröften kann im Tode! 

Berner. Du baft Dich über meine Lafter Iuftig gemacht! Du 
kannteſt meine Eigenliebe. — Lieber bimmlifcher Bater, ich erkenne 
diefes Lafter als eines der fehändlichiten, murzle mirs aus dem 
Herzen, lieber bimmlifcher Bater, ich erfenns, bereusi — Und du 
fannteft meine Eigenliede — und nun laß vorm Angeſicht des 
Naben dir fagen: — du baft dich darüber luftig gemacht — du, 
mein Freund, vor den Leuten mich beſchämt, du, der mir, in der 
Stille verborgen, verſchwiegen hat! Wie oft, das will ic) nur noch 
nebenher fagen, haft du mir meine Gedichte feurig bewundert, wie 
oft bis in Himmel meinen ®eift erhoben, wie oft, wenn mir zu- 
fammenfaßen auf meinem Bette, ganz erftaunungsvoll meinem 
törichten Eigenlob zugebört. ...... 

Und nun will id) des Briefes ein Ende machen. Ich bin nicht 
verlaffen. Gieh, ich hab eine Quelle gefunden, die mein Herze 
voll macht und fegnet, einen großen, großen berrlicdhen Sreund, 
und Darum vergeb ich Dir — vergeb ich dir — vergeb id dir — 
fo wahr mir Gott vergebe im legten Zuden des Todes, vergeb ich 
dir alles, will dir Gutes fun für und für, aber ich werde lang 
mein Angeſicht wegwenden müffen von meinem GScharffenftein, um 
Tränen zu verbergen! — ch fag nochmal, ich vergebe Dir; fieh, 
eben bab ich in der Bibel das Leben Davids gelefen, er und 
Jonathan Liebten fidy wie mein Gelim und Sangir, idy werde auch 
im Simmel von ihnen geliebt werden, weil ich fie liebel — Es 
bat edle Freunde in der Welt gegeben! — und ich fuchte mir einen 
für die Unfterblichkeit — — — Aber im Himmel werde ich ja edle 
Herzen finden. Leid ift mirs, daß ich die liebe Strophe in meinem 
Gelim und Gangir Lügen ftrafen mußte: 


Gangir liebte feinen Selim zärtlich, 

Wie du mich, mein Scharffenftein, 

Gelim liebte feinen Sangir zärtlich, 

Wie ich Dich, mein lieber Scharffenftein! ..... 
Schiller. 
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Über dieſen affektvollen Brief, der Schillers ganze Geele in 
Aufruhr zeigt, ſchrieb Scharffenftein, rüdblidend auf vergangene 
frohe Tage: „In einer treuberzigen Stunde legte idy Schiller 
ein Befenntnis ab, verbreitete mich nicht nur mit Wärme über die 
Schönheiten einiger befannter Gedichte, fondern hatte auch die un- 
glüdliche, aber arglofe Mlaladreffe, eine für die feinigen nachteilige 
Parallele anzuftellen, ja fogar diejenigen anzugreifen, die mir ge- 
widmet waren, welche die Kreundfchaft für mich infpiriert hatte. 
Das traf fein Gemüt. Ich fage fein Gemüt, denn gewiß murde 
Diefes mehr verlegt als der poetifche Egoismus. Schiller wurde 
nicht kalt, denn Falt Fonnte er nicht fein, aber er zog fich mit einer 
zerfnirfchten Empfindung von mir ab, an die ich noch jetzt mit einer 
fehr ſchmerzhaften denke.“ 

Es kam eine Wertherftimmung über den jungen Dichter, aber 
fie verlor fi) bald im engeren Anfchluß an die übrigen Sreunde 
und in einer Arbeit, die fein ganzes Sinnen und Trachten in An- 
fprudy nahm. 

Wie fi) Die Jünglinge der allgemeinen ee entſprechend 
ſeeliſch zergliederten, ſich ernſt nahmen und ernſt genommen wurden, 
geht deutlich und klar auch aus dem Brief hervor, den Schiller 
inbezug auf den Bruch mit Scharffenſtein an Boigeol ſchrieb. Er 
ſchließt: „Lieben Sie mich — oder! haſſen Sie mich nicht! Ich 
bin ein Jüngling von feinerem Stoff als viele, und ſelten traf ich 
das rechte Ziel, oft, oft gleitete ich neben aus, wie im vorigen 
Falle, aber hier — hier hab ich das rechte Ziel. Gott wird mit 
mir fein und mich führen! Leben Sie wohl! — — Ich wills in 
Ihrem Angeficht lefen und Gie nicht fragen, ob wir wollen uns 
unfere etliche Jahre, mo mir noch zu leiden haben, nicht verbittern.“ 


Giebenter Abfchnitt 


Die Dichtlunft gleicht dem Baunbarı. Das entquillt. 
wo’s Nahrung bat. Shakeſpeare. TZimon von Athen 


den legten Jahren, die Schiller auf der Akademie zubrachte, 1770 

erweiterte und änderte ſich der Freundeskreis. Kurz nad) 
dem Bruch verließ Scharffenftein die Anftalt, um als Offizier in 
ein Sinfanterieregiment einzutreten. Friedrich Haugs jungentwickelte 
Neigung zu geiftreihem Scherz und pointierter Gatire brachte 
einen frifhen Ton in das Fameradfchaftliche Leben. Manches 
der fpäter fehr verbreiteten Epigramme fällt in feine auf der Aka⸗ 
demie dDurchlebten Jugendjahre. Auch jüngere Knaben fchloffen 
fi) an. Ludwig Schubart, defjen Vater auf dem Hohenaſperg 
gefangen faß und deſſen Erziehung der Herzog übernommen hatte, 
fuchte Fühlung mit den älteren Eleven zu gewinnen. Rüd- 
blidend erzählt Schiller von ibm: „Brühe Lektüre von Poeten, 
frühe Verſuche poetifcher Arbeiten, wozu ihn das Beifpiel und Die 
Aufmunterung feines Vaters verführten, haben ibm eine gewiſſe 
Sertigkeit, einen Vorrat von Bildern und Sül verfchafft. ... Sonſt 
ift er ein guter redlicher Charakter, der befonders viel vom ſchwä⸗ 
bifchen Provinzialdyarakter in fich Hat.“ * 

An die Stelle des vertrauten Scharffenftein fcheint Albrecht 
Friedrich Lempp getreten zu fein, der gut Drei Jahre jünger war, 
aber ſehr viel Bildung befaß und ſich auf philoſophiſches Denken 
legte. Er ftand in Reih und Glied neben Schiller, die Jünglinge 
faßen alfo waährſcheinlich audy bei Tifch nebeneinander. Schiller 
fprady „mit einer Art Kult von ihm“ und nahm fich feiner mit der 
liebevollften Sorgfalt eines Mentors an. 

Aus der Abteilung der Künftler werden Danneder, der künftige 
Bildhauer, Victor Hetdeloff, der Maler und Rudolf Zumfteeg, 
ein Mufifer, der Schillers Gedichte Fomponierfe, zum Umgang 
herangezogen. Heideloff gehörte zu den Schülern Guibals in der 
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Siftorienmalerei und befchäftigte fi) viel mit den Dekorationen 
des herzoglichen Theaters; er zeichnete Hintergründe und baute 
Gzenerien auf. Geine Kenntnis der Bühne gab dem Freund 
mandye Anregung und beftärkte deſſen Vorliebe für Dramatifches 
Schaffen. SHeideloff gehört zu den Teilnehmern bei den erften 
Borlefungen der Räuberbruchftäde und bat durch feinen Stift eine 
derartige Szene feftgehalten. 

Als ein Teil der Eleven unter Aufficht ihres Hauptmanns an 
einem früblingsfroben Matenfonntagmorgen über die Weinfteige 
in das fogenannte Bopferwäldchen vor Stuttgarts Toren wanderte 
und fi) dorf teils zu knabenhaftem Spiel, teils zu bebaglicdher 
Ruhe zerftreute, fonderte ſich Schiller mit feinen nächften Freunden 
von den übrigen ab und ging tiefer in den Wald. Hier lagerten 
fie fi) zu Süßen der hohen Fichtenftämme und Laufchten dem 
Dichter, der aufrecht unter ihnen ftehend an einen Stamm gelehnt, 
Die fertigen Szenen feines Werkes vortrug. Nach der übereinftimmenden 
Angabe mehrerer Kameraden war feine Stimmung dabei fehr 
heiter. Er ſchwelgte mit ſichtbarem Ausdrud im Genuß der freien 
Stunden, der Einfamkeit des Waldes und des Gefühls unter ver- 
ftändnispollen Freunden zu weilen. Geine Deflamation war an- 
fangs rubig. Als er aber zu jener Szene gelangte, two der Räuber 
Moor mit Entfegen feinen fotgeglaubten Vater vor dem Turm 
anredet, fteigerte fich Die Rede in einem Grade, daß die Sreunde 
mit gefpannter Aufmerkſamkeit, Aug und Ohr Ihm zugemandt, 
duch den Ausbruch feines Affekts in Beftürzung gerieten. Gie 
erftaunten zuerft vor der Größe des Inhalts, dann bemunderten 
fie aber rüdhaltlos und bradyen in faft endlofen Beifall aus, fo- 
bald Schiller ſchwieg, felbft aufs tiefſte erfchüttert. 

Wie konnte nun gerade diefes Werk im ftrenggeregelten Leben 
der Akademie entftehen, aus melchen Anregungen fehöpfte der 
jugendftarfe Dichter feinen Stoff und mie erfämpfte er ſich dann 
die materiellen Möglichkeiten, eine fo gigantifche Arbeit zu unternehmen 
und in der Anftalt Herzog Karls faft bis zum Ende durchzuführen ? 

Der Urfprung des „Schaufpiels* reicht nach den Sorfchungen 





Schiller lieft feinen Mitfchülern im Bopfermwalde 
aus den Räubern vor 
Nach der Skizze des dabei anmwefenden Viktor Heideloff fpäter 


von deſſen Sohne Karl ausgeführt 
Driginal im Schillermufeum zu Marbach 
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der Philologen bis ins Jahr 1777 zurüd. Gchiller war nicht fo 
geartet, daß er ein Werk in einem Wurf vollendete. Es arbeitete 
langfam in ibm und ftets verbefjernd, zufügend oder wegnehmend 
geftaltete er aus, mas die Stunde der Begeifterung gefchentt. 
Auch die peinlich ftrenge Tagesordnung, wie fie in jedem Internat 
durchgeführt werden muß, hinderte ein Anwachſen des Werks in 
einem Zug. Syn aller Heimlichkeit wurde bald eine Rede, bald 
eine Szene, bald nur ein Bild oder der Aufriß eines Altes zu 
Papier gebradyt. Chriſtophine hat von ihrem Bruder oder deffen 
Kameraden gehört, daß er manchmal ein Unwohlſein vorgab, um 
in der behaglichen Stile des Krankenzimmers das Stück zu för- 
dern. Dort erhielt er eine Lampe, die noch am Abend das 
Studium geftattete und wenn der auffichtführende Präfekt oder 
auch der Herzog felbft den Rundgang machte, verfchwand das 
Manuftript der Dichtung unter einem Haufen medizinifcher Bücher. 
„Unter der mwigfüchtigen Laune eines gebieterifchen Korporals“ wie 
Spiegelberg fagt, arbeitete der Yüngling in mancher Nacht, befonders 
wenn der „fchnüffelnäfige“ Unteroffizier Nies die Aufficht führte. 

Auf den Stoff der Räuber war Schiller geraten, als ihm Hoven 
ein älteres Heft des ſchwäbiſchen Magazins in Die Hand fpielte, 
indem ein Auffag GSchubarts „zur Gefchichte des menfchlichen 
Herzens“ abgedrudit war. In der Einleitung beſchwert ſich Schubart, 
daß alle deutfhen Autoren ihre Stoffe dem Ausland entlehnen 
oder menigftens die Borgänge dorthin verlegen und er ſchrieb den 
Gas, der lange Jahre in Schiller fortwirkte: „Hier iſt ein ®e- 
fchichtchen, das ſich mitten unter uns zugetragen bat, und ich gebe 
es einem Genie preis, eine Komödie oder einen Roman daraus 
zu madjen, wenn er nur nicht aus Zaghaftigkeit Die Szene in 
Spanien oder Griechenland, fondern auf deutſchem Grund und 
Boden eröffnet.“ Gchubarts Erzählung handelte von einem Edel- 
mann, der zwei Söhne von ungleichem Charakter hatte, einen, den 
er bon feinem Angeſicht verbannte und den anderen, Deffen 
Schmeicheleien er Glauben ſchenkte. Durch den Verftoßenen aber 
wurde der Vater vor den Anfchlägen des Beporzugten gerettet. 
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Auf diefelben pfgchologifchen Motive mie Schubart ftellt Schiller 
die Handlung feines Schaufpiels. Tief, marlig und reich folgt 
das Gemälde den einfachen Linien der Skizze. 

Es iſt wahrfcheinlidh, daß Schiller über die Umftände, die Schu- 
barts Erzählung zu Grund Liegen, von feinem Kameraden Lud- 
wig Schubart nähere Aufklärung erhielt, denn einige Worte des 
Scaufpiels erinnern an die urſprüngliche Faſſung der Gefchichte, 
die Schubart als Lehrer in Geislingen feinen Schülern viel früher 
diktiert, aber nicht veröffentlicht hatte. Schiller felbft nennt in der 
Borrede Plutarcy und Cervantes die Taufpaten feines Schaufpiels. 
Auch Rouffeaus Einfluß ift unverfennbar und treibt Die vorwärts 
fchreitende Arbeit immer mehr von dem rein pfochologifchen in Das 
foziale Gebiet. Der Schwerpunkt, der anfangs auf den verlorenen 
Sohn und deffen Rüdkehr ins Elternhaus gelegt war, wie der Titel 
des Entwurfs „Der verlorene Sohn“ bemeift, verändert fich und 
die Räuber als foldye werden die Helden und geben nun dem 
GSchaufpiel den Namen. Gchubarts Anregung verblaß.. Dem 
Heranwachſenden öffnen ſich Durch Geſpräch und Beobachtung Ein- 
blide in die fozial-politifchen Zuftände und er gewinnt Erfahrung 
über die wirkliche Welt, die ihn innerlich aufftacheln bis zur Em- 
pörung gegen alle Konventenz. Karl Moore Wort in der zweiten 
Gene des erften Alts, das Gefeg babe noch Feinen großen Mann 
gebildet, aber die Freiheit brüte Koloffe aus, wird nun zum Keim, 
aus dem ſich Die Gedankenwelt des ganzen Dramas entiwidele. 

Die große Laft, die dem beranwachfenden Dichter durch fein 
Genie auferlegt wird, eine Bürde für den durchaus nicht Eräftigen 
und eben in der Entiwidlung begriffenen Körper, zeitigt merfmürdig 
düftere Stimmungen. Wie ſchon der Brief an Scharffenftein be- 
weift, ift das Jünglingsherz von zartefter Empfindlichkeit, jede Ent- 
täufchung wird ein ungeheures Erlebnis. Aber audy die Kunde von 
Ungerechtigkeit und Bedrüdung, von allem ungerechtfertigten Leid 
da draußen in der Welt wächft für den in feiner Liebevoll pedantifchen 
Schule mwohlgeborgenen jungen Menfchen zu einem auch ihm auf- 
erlegten und miterlittenen Schidfal. 
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Jene Gabe äußerſten Miterlebens und Mitfühlenmüſſens, die 
höchſtes Dichtertum auszeichnet, wird in ihren erften Offenbarungen 
für das noch unreife Gemüt faft unerträglich qualvol. Melan⸗ 
cholifche Zuftände nehmen oft überhand, ja fteigern ſich mandymal 
bis zum Lebensüberdruß. In angeftrengtefter Tätigkeit fucht er fich 
[oszuringen und ftürzt fi) ebenfo wie fein Freund Hoven intenfiver 
in fein Sachftudium, die Medizin. Beide Yünglinge geben fich 
für eine Zeitlang das Wort, nur mehr in ihrer Wiffenfchaft zu 
arbeiten. Gewaltſam wird Die poetifche Bilderwelt zurüdgedrängt 
und mit Aufwand mühevollften Fleißes entftcht ein wohldurch⸗ 
dachter Auffag: „die Philofophie der Phufiologie“, den Schiller 
als erfte akademiſche Differtation im Herbft 1779 den Profefforen 
einreicht. Das: lateinifche Manuſtript ift verloren, von einer ur- 
fprünglichen deutfchen Bearbeitung bat ſich ein Bruchftüäd erhalten, 
das ungewöhnliche philofopbifche Begabung zeigt und erkennen 
läßt, was Schiller an der Medizin baupffächlich intereffierte. 

Die Kühnheit der Gedanken und der philofopbifche Klug des 
Sünglings überftieg die Urteilsfähigkeit der Profefloren. Gie 
bielten es für gefährlich, die Arbeit dem Drud zu übergeben. 
Aber fie urteilten weder gehäffig noch pedantiſch. Einer fchreibt 
am Schluß feines gelehrten Tadels: „Übrigens gibt die feuerige 
Ausführung eines ganz neuen Plans untrügliche Beweife von des 
Berfafjfers guten und auffallenden Geelenträften und fein alles 
durchfuchender Geift verfpricht nad) geendeten jugendlichen Gärungen 
einen wirklich unternehmenden nüglichen Gelehrten“. Ein anderer 
fagt, der Witz fpiele zu viel, aber die Gedanken ſeien reich und 
aufbraufend. 

Dem Vorfchlag der Profefforen entfpredyend entfchled Herzog 
Karl am 13. November 1779, daß die Probefchrift des Eleven 
Schiller nicht gedrudt werden folle, obwohl viel Schönes darin 
mit Seuer gefagt fei: „Eben destwegen aber und meil folches nody 
zu ſtark ift, Denke ich, kann fie noch nicht öffentlich an die Welt 
gegeben werden. Daher glaube ich, wird es auch noch recht gut 
für ihn fein, wenn er noch ein Jahr in der Akademie bleibt, mo 
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inmittelft fein Feuer noch ein wenig gedämpft werden kann, fo 
daß er alsdann einmal, wenn er fleißig zu fein fortfährt, gewiß 
ein recht großes Subjektum werden kann.“ 

Einige Tage fpäter fchidit der Herzog die Arbeit perfönlich dem 
Geheimen Legationsrat von Molsberg mit der Zufchrift: „Sch gebe 
mir das Dergnügen, ... eine von dem Eleve Schiller in Meiner 
berzoglidhen Militäratademie verfertigte Gtreitfchrift zur Einficht, 
obwohl in der Stille, mitzuteilen, meil ich Anftand nehme, fie vor der 
Zeit befannt werden zu laffen und wird Herr Geheime Legationsrat 
das vorzügliche Genie diefes jungen NMlenfchen Daraus mahrnehmen.“ 

Hatte au das Wort „Genie“ im 18. Jahrhundert nicht Die 
Bedeutung, die wir ihm beilegen, fondern umfaßte nach den da- 
maligen Modephiloſophen nur ein vorzägliches Bermögen, aus fich 
felbft Gedanken zu fchöpfen, fo läßt fi) Doch der Scharfblid des 
fürftlichen Erziehers nicht verleugnen. 

Es zeigt ſich überall und befonders in der Erziehung, daß man 
leicht in anderer Richtung mehr wirkt, als In der vorfäglidy erfaßten. 
In der Nähe bleibt vielleicht alles unberührt und mir erregen 
ducch unfere Mühe einen Sturm in weiter Kerne. Dder die Kerne, 
nad) der wir auslugen, bleibt unerreicht und in beängftigender Näbe 
rührt es fich neu und überrafcdhend. 

Wir wiffen aus manchem Märchen, daß die Prinzeffin im Turm 
vor der Liebe behütet, Doch nicht genug behütet ift; ja gerade der 
Zurm, der Drache, die Gefahr rufen erft recht Liebesritter aus 
allen Ländern herbei. Geiftige Wandlungen gehen oder viel- 
mebr fliegen ihre Wege und feine noch fo wohlgemeinte Zuflucht 
im Turm, kein noch fo pflichteifriger Dradye kann Davor behüten. 
Gerade was hindern follte, fördert erft recht. 

Die Gefchichte fchneidet oft ein fehr fpöttifches Sragengeficht 
den fi) wichtig Dünfenden Herrn, die ihr Kleider anmeffen wollen, 
ihr, der von innen heraus notwendig mwandelbaren. Wo man 
Sreiheit und Kühnbeit zu pflanzen vermeint, wächſt der Philifter. 
Wo alles fein fäuberlich) auf Durchfchnittsmaß zurecht gefchnitten 
werden follte, redt ſich aus der ängftlicdhen Ordnung rüdfichtslos 
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der Riefenleib des Genies und geht mit unferem zierlichen Spiel⸗ 
zeug übel um. 

Herzog Karl war nicht tyranniſcher noch graufamer als irgend 
ein polternder, etwas pedantifcher, mohlmeinenden Bater der Zopfzeit 
den SYünglingen gegenüber, deren Erziehung er fo aufmerkſam 
leitete. Er fand Die eigenen Anſichten ſehr liberal und tat fich 
ettvas zu Gute darauf, Daß er der Zeitrichtung folgend den Edel- 
knaben und den bürgerlichen Eleven diefelbe Erziehung geben ließ 
und fie nur Durch unbedeutende Unterfchiede trennte. 

Allein jede Väterlichkeit, jede Bepormundung mußte den SYüng- 
Iingen, die den Atem der Aufflärung heiß um ihre Stirne fühlten, 
als unerträglidher Zwang erfcheinen. Hätte dieſer Feuerhauch 
jeden vereinzelt im Elternhaus getroffen, die Wirkung wäre mwahr- 
fcheinlich geringer gewefen. Gerade dadurch, daß die SYünglinge 
eng gefchart in der Anftalt lebten, wurde die Blut ihrer Träume 
Eräftig genährt. Einer feuerte den anderen an. Gie wurden zu 
begeifterten Schwärmern und es mußte hart für fie fein, aus melt- 
umfaffenden Träumereien dadurch gewedt zu werden, daß man 
fie auf einen fchlechtfigenden .Zopf oder eine falfch gedrehte Lode 
aufmerffam machte. 

Die Vorfchrift, Daß foldye Dinge Achtung erfordern ift an fidh 
zwar nicht verdammenswert, allein jede Vorſchrift, audy Die befte, 
verträgt fich fchlecht mit Träumen. Ein didhterifch empfindendes 
Gemüt, zumal in dieſer an ſich fo empfindungsfeinen Zeit der 
Sünglingswerdung, muß namenlofe Qualen erleiden durch ein fort- 
währendes Zuräbdigezerrtfein in nüchternfte Wirklichkeit. 

Denn ein foldyes Gemüt bat feine eigene Wirklichkeit, in der es 
beheimatet if Die Wirklichkeit anderer, noch fo wohlmeinender 
Leute muß ihm eine harte Sremde dünken. Jenes erhabene, aber 
unptaftifche bimmelmwärts Entrüdtfein des Dichters, das Schiller 
fpäter in der „Teilung der Erde“ fo endgültig ausdrüden follte, 
bat er gewiß in den Jahren des Werdens erlebt und alle Leiden , 
diefer Zeit rühren im Grunde daher. 

Gerade der materielle Komfort der Schule mit allen Zierlich- 
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keiten der Manieren, militärifchen Spielereien und Selbftverftändlich- 
keiten des täglichen Daſeins mußte wie ein Alp den weltumfaffenden 
Geift, das allbegehrende Herz bedrüden und den Heranwachſenden 
gleichfam beſchämen. Wie aus einer Schmach binmweg rief Die 
Sehnſucht fort. 

Solche Gefühle werden ſich befonders geltend gemacht haben, 
als ſich die Kunde verbreitete, Goethe befuche im Gefolge des 
Herzogs von Weimar die Schule und werde dem Gfiftungstag 
beimohnen. 

Am 14. Dezember war das Feſt. Goethe erſchien bei dem feier- 
lichen Gottesdienft, mo ihn flüfternd die SYünglinge einer dem anderen 
zeigten. Dann ging der ganze Hof mit feinen Gäſten durch alle 
Räume der Akademie in den GSpeifefaal, wo Mittagstafel gehalten 
murde. 

Am Abend fand im weißen Saal des Schloffes Preisverteilung 
ftatt. Schiller wurde vorgerufen und erhielt drei Preife aus der 
praktiſchen Medizin, filberne Medaillen, die auf der einen Geite 
das Bruftbild des Landesherrn zeigten, auf der anderen die Geftalt 
eines Kranken, den eine allegorifche antikifierende Figur aufrichtet. 
Nach Empfang der Denkmünze, verbeugte fidy Schiller nad) dem 
3eremoniell des Hofes und küßte den Rodfaum des fürftlichen 
Spenders. Als er das Haupt wieder erhob, fah er in Goethes 
leuchtende Augen, — ein unbefannter Schüler unter Hunderten. 

Diefe Begegnung baftete unvergeßlich in feinem Gedächtnis, oft 
fprach er darüber. Als Karoline von Wolzogen fein Leben befchrieb, 
faßte fie den damaligen Eindrud in die Worte: „Mächtig erregte 
ihn das Anfchauen Goethes. Wie gern hätte er fich ihm bemerkbar 
gemacht! Ein Blid, ein Wort des gefeierten Genies, Der taufend 
Klänge in feiner Geele angeregt, was wären diefe für ihn geweſen!“ 


Achter Abfchnift 


Ich liebe es, wenn ein junger Dichter etwas 
Leffing, Samb. Dramat. 


De ſich Schiller im Jahre 1775 dem Studium der Medizin zu- 1780 
gewendet hatte und der Unterricht in diefer Wiffenfchaft auf 
der Akademie fünf Jahre umfaßte, ging nun die Lehrzeit Ihrem 
Ende entgegen. Wohl enttäufchte es den Eleven, daß feine Arbeit des 
vorigen Jahres nicht für drudfähig erklärt war, eine Hoffnung um ihret- 
willen die Anftalt früher zu verlaffen, konnte er nicht gehegt haben. 

Zwiſchen Dichtkunſt und Berufspflichten teilte er feine Stunden. 
Alles, was die moderne Literatur bemerfenswertes bervorbrachte, 
die ganze Woge des Sturm und Drang brandete vernehmlich bis 
in die ftillen Zimmer der Eleven und murde dort begierig auf- 
genommen. So machten ſich die lebenshungerigen und mwiffens- 
Durftigen Jünglinge mit allem vertraut, was den Geift und das“ 
Herz der Zeit bewegte. Die Zenfur wurde nicht nad) den harten 
Borfchriften gehandhabt, die wohl nur dazu dienten, Übergriffe zu 
verhindern, und die Kameraden genofjen ziemlich viel Sreiheit, ihre 
perfönlichen Neigungen zu entwideln. 

Die angehenden Arzte verwendete man zum Dienft in den Kranten- 
Ammern und gab ihnen auf, Bericht über ihre Beobadytungen zu 
erftatten. Bon Schillers Hand find acht Tagesrapporte über den 
Zögling Grammont aus Mömpelgard erhalten, der unter einer 
pſychiſchen Depreffion faft bis zum Gelbftmord getrieben, Eörperlich 
und geiftig erkrankt war. 

Mit großer Gemiffenhaftigkeit fucht der angehende Arzt nad) 
pfochologifchen Motiven. Er findet die Urfache des Leidens in 
einer pietiftifchen Schwärmerei, deren Haltlofigkeit zuerft Die Be- 
griffe vermwirrte und Die ſich dann durch metaphyſiſche Studien in 
das Gegenteil verkehrte, einen Skeptizismus, groß genug, an Gott 
und der Welt verzweifeln zu laffen. So oft ſich Gelegenheit bietet, 
gibt Schiller Dabei feinem Lieblingsgedanfen Ausdrud und ver- 
weift auf das „Genaue Band zwiſchen Körper und Geele*“. 
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Er plaudert mit dem Kranken, um ibn auf andere Gedanken zu 
bringen, Lieft ihm aus Plutarchs Lebensbefchreibungen vor und 
redet ihm den Überdruß am Dafein aus, indem er ihn auf die 
Schönheiten der Natur aufmerkſam madht. 

In die Anfangszeit der Pflege fällt für Schiller ein erfchütterndes 
Ereignis. Auguft von Hoven, der jüngere Bruder feines Sreundes 
Wilhelm, wird von tödlicher Krankheit ergriffen. Mit der Mutter 
durchwacht der junge Arzt eine Nacht bei dem GSterbenden. Er 
empfindet Die ganze Troftlofigfeit des Lebens und eine Wertber- 
ftimmung kommt über ihn, fo ftarf und berb, daß er fie kaum zu 
überwinden meint. Nach dem Tode des Sünglings rafft er fich 
zu einem Troftbrief an Hovens Bater auf, der Ddiefen fo rührt, 
daß er verſpricht, Schiller als ziveiten Gohn zu betrachten. „Sch 
bin noch nicht einundzwanzig Sabre,“ geſteht dieſer darin, „aber 
ich darf es Ihnen frei fagen, die Welt hat Eeinen Reiz für mich 
mebr, ich freue mich nicht auf die Welt, und jener Tag meines 
Abfchieds aus der Akademie, der mir vor wenig Jahren ein freuden- 
voller Sefttag würde gemefen fein, wird mir einmal Fein frohes 
Lächeln abgewinnen Fönnen. Wäre mein Leben mein eigen, fo 
würde ich nach dem Tode Ihres teueren Sohnes geizig fein, fo 
aber gehört es einer Mutter und Dreien ohne mich bilflofen 
Schweftern, denn ich bin der einzige Sohn und mein Vater fängt 
an, graue Haare zu befommen.“ 

Bald werden die Bilder, die der Tod in Schiller erwedite, zu 
Berfen und es geftaltet ſich, düſter, ſchwelgend im Schildern des 
Grauens, doch dazwiſchen von echter Schönheit unterbrochen „die 
Zeichenphantafie*. Aus tieffter Seele ruft er dem SYüngling die 
Worte nach, die fpäter auf Mozarts Grabftein gemeißelt wurden: 

Geb, du Holder, geb im Pfad der Sonne 
Freudig weiter der Vollendung zu. 
Löſche nun den edeln Durft nach Wonne. 
Gramentbundner, in Walballas Ruh. 

Die Stimmung ?lingt noch in einem Brief an Ehriftophine nad): 
„Ob meine Liebe, mit Mühe, mit ſchwerer Mühe babe ich mich 
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aus Betrachtungen des Todes und menfchlidden Elends beraus- 
gearbeitet.... Ich babe viel Sreunde in der Alademie, die mich 
fehr Lieben. Ich babe Dich, meine Teuere, und doch kann Dies 
alles Feine Heiterkeit von einiger Dauer in meine Geele rufen. 
Du weißt nicht, wie ich fo fehr im Innern verändert, zerftört bin. 
Auch folft Du es gewiß niemals erfahren, was die Kräfte meines 
Geiftes untergräbt.* Dann bittet er um etwas Wäfche und vom 
Bater „ein Buch Papier und einige Kiele“. 

Die gefteigerte Arbeit an den Räubern ſowohl mie an zwei 
neuen medizinifchen Schriften, die Troft geben foll, wird Durch 
ein Eränfendes Mißtrauen unterbrodyen, das die Vorgefegten 
feiner Pflege Grammonts entgegenbringen. Vielleicht fürchteten 
fie, Daß fein eigener Geelenzuftand ungünftig auf den Kranken 
wirkte, vielleicht beftand auch der Verdacht, Schiller molle dem 
an Heimweh Leidenden zur Flucht verhelfen. Jedenfalls bemerkt 
er, Daß man ihn nicht mehr mit dem Pflegling allein läßt und 
wendet ſich deshalb in einem aufflärenden Brief an den Synten- 
danten Seeger. Die Antwort iſt nicht vorhanden. Bald darauf 
wird Grammont aber aufs Land gefchidt und dann nach einem 
Badeort beurlaubt. 

Es mag audy fein, daß in Schillers Verhalten im Kranlen- 
zimmer ein gewiß nicht ganz ungerechtfertigtes Mißtrauen gefegt 
wurde, wenn ſich Gefchichten berumfprachen, mie jene, Die Peterfens 
Bandfchriftliche Aufzeichnungen berichtet: „Syn ihrer äußeren Wirkung 
betrachtet, mar die Begeifterung bei Schiller Eorybantifcher Art. 
Wenn er Dichtefe, brachte er feine Gedanken unter Stampfen, » 
Schnauben und Braufen zu Papier, eine Gefühlsaufmwallung, die 
man oft aud) an Michelangelo während feiner Bildhauerarbeiten 
bemerkt bat. Mehr als bundertmal haben Schillers Bekannte diefe 
Erfdyeinung an ibm beobachtet, und völlig wahr ift folgende Eleine 
Geſchichte. Die ärztliden Zöglinge mußten am Ende ihrer Lehr- 
jahre die Krankenzimmer beſuchen und über die gehörige Pflege 
der Leidenden Aufficht führen. Als Schiller einmal die Reihe 
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zu befragen und zu beobadyten, gerief er dichtend in foldye braufende 
Bewegung und beftige Zudungen, daß dem Kranken angft und 
bange ward, fein zugegebener Arzt möchte in Wahnfinn und Tob- 
fucht verfallen fein.“ | 

Unter folcher Heftigkeit des Affekts litt er und ließ andere leiden. 
Die Räuber, die der Vollendung fich näherten, zehrten an feiner 
Nervenkraft, die medizinifchen Differtationen mußten in harter Arbeit 
bis zum Herbſt abgefchloffen werden und drohten feine Spanntraft 
noch) mehr zu lähmen. Roufjfeaus Tiraden beftärften feinen Zweifel 
an der „egalen Kultur“ nach Franzöfifchem Zufchnitt, auf der Herzog 
Karls Schöpfung erbaut war und er erwarfefe nichts mehr von 
einer bürgerlichen Gefellfchaft, die — nad) allem, was er las und 
ſah — nur gewohnt war zu gehorcdhen, zu fchmeicheln, und gedanten- 
[08 das Herlommen ehrfürchtig zu verehren. 

Mitten in diefen quälenden Zweifeln gewährte dem fuchenden 
irrenden Geiſt die Antike eine Zuflucht. Die Befchäftigung mit 
der alten Welt ſchenkte Eöftlichen Srieden. Die Ruhe der Elaffifchen 
Schönheit glich aus und verfähnte, was fidy in feinem Innern empört, 
und frog aller Pläne, die in ihm gärten und aller Berufsarbeit, 
die ihn an den GSchreibtifch zwang, überfegte er in deutſche Verſe 
den Sturm auf dem Tyrrhener Meer aus dem erften Buch von 
Bergils Aeneis. 

Als Mediziner mußte Schiller zwei Aufgaben löſen. Die eine, 
in lateinifcher Sprache verfaßt, erörterte den „Unterfchied der ent- 
zöndlichen und faulen Sieber“, Die andere ſprach fi aus „über 
den großen Zuſammenhang der tierifchen Natur des Mlenfchen mit 
feiner geiftigen“. In die Iateinifche, nach Anficht der Profefjoren 
flüchtig ausgeführte Abhandlung drängt ſich plöglich unvermittelt 
ein englifches Zitat aus Shakeſpeares Hamlet, inhaltlich gehört Die 
Abhandlung naturgemäß einer jegt überwundenen Richtung der Arzt- 
lichen Wiffenfchaft an. 

An Spige der deutfchen fteht eine Widmung an den Herzog, in 
der fich Die bemerkenswerte Stelle findet: „Ein Arzt, deſſen Horizont 
fich einzig und allein um Die biftorifche Kenntnis der Mafchine 
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drebf, der die gröberen Räder des ſeelenvollſten Uhrwerks nur 
terminologifch und örtlich weift, kann vielleicht vor dem Kranken⸗ 
bette Wunder fun und vom Pöbel vergöftert werden — aber Euer 
berzogliche Durchlaucht haben die bippokratifche Kunft aus der 
engen Sphäre einer mechaniſchen Brotiſſenſchaft in den höheren 
Rang einer pbilofophifchen Lehre gehoben. Philoſophie und Arznei- 
wiffenfchaft ftehen unter ſich in der volltommenften Harmonie. Diefe 
leiht jener von ihrem Reichtum und Licht, jene teilt Diefer ihr 
Sintereffe, ihre Würde, ihre Reize mit. Ich babe mich diejes Jahr 
mit beiden befannter zu machen gefucht; dieſe wenigen Blätter feien 
Die Rechtfertigung meines Unternehmens.“ 

Mit innerer Notwendigkeit mählt Schiller aus der Medizin, wo 
er nur fann, jenes Grenzgebiet, in Dem pbilofophifches Denken über 
eraftes Beobadyten die Vorhand gewinnt. Die Differtation ift 
intereffant für Aerzte und Laien geblieben, in ihr kommt die Welt- 
anfchauung des jungen Denters zu volllommenem Ausdrud. Er 
vergleicht Seele und Körper mit zwei gleichgeftimmten Gaiten- 
inftrumenten, die nebeneinander ftehen: „Wenn man eine Gaite 
auf dem einen rühret, und einen gewiſſen Ton angibt, fo wird auf 
dem andern eben dieſe Gaite freiwillig anfchlagen und eben diefen 
Ton nur etwas fchwädher angeben... Dies iſt Die wunderbare 
und mächtige Sympathie, die Die heterogenen Prinzipien des Nlen- 
fchen gleihfam zu einem Weſen macht. Der Menſch iſt nicht 
Seele und Körper, der Menſch iſt die Innigfte Vermiſchung der 
beiden Gubftanzen.“ 

Auf Charaktere und Ausiprücde in dichteriſchen Werken greift 
Schiller vielfady zurüd. Die Gabe der Dichter, in Die Geele zu 
fchauen, wird ihm zum Mittel, pfuchologifcy richtige Beifpiele zu 
bringen. Seine große DBelefenheit macht fidy geltend, wenn er 
Shakeſpeares Julius Cäſar über Eaffius fagen läßt: „Der dort 
bat ein hageres, bungriges Geficht; er denkt zu viel, dergleichen 
Leute find gefährlich,“ oder wenn er Richard IH. nennt und Lady 
Macbeth, „die phrenitifche Deliranfin“. 

- Auch Shakeſpeares Worte über den Schlaf werden angeführt. 
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Klopftodis Meſſias, Hallers Gedicht von der Ewigkeit, Gerftenbergs 
Ugolino, Addifons Eato, Goethes Göt von Berlichingen mit 
Bruder Martins Schilderung von der Wirkung des Weins find 
berangezogen, die behaupteten Theorien zu verlebendigen. Be- 
zeichnend für die einheitliche Richtung feines Denkens und nicht 
nur das Zeichen raſch bervorbligenden ÜberrmMuts ift es, wenn er 
die eigenen Räuber zitiert unter der Maske „Life of Moor. Tra- 
gedy by Krake“. Syn gutem Glauben nahmen die Zenforen Diefes 
Zitat für bare Münze. Das Geſpräch zwiſchen Kranz Moor und 
Daniel wird angeführt, um die Gewifjensangft in ihren Wirkungen 
auf den Körper anfchaulich zu machen. 

Auch Spiegelberg erfcheint, wenn auch verftediter, „als Beifpiel 
eines durch Wollüfte ruinierten Mlenfchen“. 

Den Lehrern gefällt die Arbeit, wenn fie auch einiges auszufegen 
haben, fie loben, daß ein ſchweres Thema mit vielem Genie be- 
handelt fei und daß der Autor nicht allein gute Schrifffteller ſchick- 
lich benusgt, fondern auch felbft gründlich nachgedacht habe. Gchließ- 
Lich erklären fie die Probearbeit des Druds für würdig. Dies 
Urteil wird vom Herzog beftätigt. Darauf erfcheint als Schillers 
erfte gedruckte Schrift in der Offizin von Chriſtoph Friedrich Cotta 
zu Gtuttgart: „Derfuh über den Zufammenhang der tierifchen 
Natur des Menfchen mit feiner geiftigen. Eine Abhandlung, welche 
in böchfter Gegenwart Seiner berzoglidhen Durchlaucht während 
der Öffentlichen atademifchen Prüfungen verteidigen wird Johann 
Ehriftoph Friedrich Schiller, Kandidat der Medizin in Der berzog- 
lichen Milttäratademie." (52 Seiten in Quart.) 

Während des Abfchluffes dDiefer Arbeit nahm Schiller an den 
legten Feſten der Anftalt teil, dem großen Wohltätigkeitsjahrmarkt 
in Hohenheim, der zu Ehren der Gräfin Franziska ftattfand. Er 
wurde befonders froh begangen, weil endlich Karl Eugens ge- 
trennt lebende Gemahlin geftorben und die Moͤglichkeit einer recht- 
mäßigen Ehe mit Sranzisfa näbergerüdt war. Die Schwierigkeiten 
lagen nur noch darin, daß die katholifche Kirche Die Heirat mit 
einer gefchiedenen Srau verbot. Im „Dörfle* Hohenheim berrfchte 


großes Leben, mehr als dreihundert Arme wurden befchenkt, Denen 
die Eleven der Akademie Gaben austeilten. Es war die legte 
Landpartie der Schule, bei der Schiller zugegen war. 

Am 14. Dezember fand die öffentliche Prüfung ftatt, mit der 
die afademifche Lehrzeit des Dichters abſchloß. Unter dem zahl- 
reichen Publitum, das fi) auf Der Galerie zufammendrängte, be- 
fand fi) ein junger Mufitus, Andreas Streicher, der feine Ein- 
drüde feftgehalten hat*. Ein Jüngling. „Deflen Name er nicht 
tannte“, fiel ihm befonders auf. Die rötlihen Haare, die gegen- 
einander ſich neigenden Knie, das fchnelle Blinzeln der Augen, 
wenn er lebhaft wurde, das Lächeln beim Sprechen, befonders aber 
die fchön geformte Naſe und der tiefe, kühne Adlerblid, Der unter 
einer ſehr vollen, breitgewölbten Stirn hervorleuchtete, dies alles 
prägte ſich ihm unauslöfchlich ein. Als Streicher nad) der Prüfung 
den Zöglingen in den GSpeifefaal folgte, um Zufchauer der Tafel 
zu fein, war es wieder derſelbe Jüngling, den er unverwand£ ins 
Auge faßte. Er erfuhr, daß er Schiller Heiße und fah, daß fich 
der Herzog auf Das gnädigfte mit ihm unterhielt, „den Arm auf 
deffen Stuhl lehnte und in Diefer Stellung ſehr lange mit ihm 
fprady. Schiller behielt gegen feinen Fürſten dasfelbe Lächeln, 
Dasfelbe Augenblinzeln, wie gegen den Profeffor, dem er vor einer 
Stunde opponierf.“ 

Am nächften Morgen öffneten ſich Die Tore Der Akademie, Schiller 
trat ins praßtifche Leben, angeftellt als „Regimentsmedifus“ bei 
dem in Gtutfgart garnifonierenden Grenadier-Regiment von Auge. 
inter dem wenigen Gepäd, das er fein eigen nannte, befand fich 
ein umfangreiches Manuftript, das beinahe vollendete Schaufpiel 
„die Räuber”. 

Verne 


> Streicher, Schillers Flucht. ©. 65/66. 


Neunter Abſchnitt 


Wollen wir uns luſtig machen ? — So luſtig wie Heimchen, 
— Junge. — Ich bin jett zu allen Humoren aufgelegt. 
Die ſich feit den alten Tagen des Bledermanns Adam bis 
zu dem mündigen Alter Der gegenwärtigen Mitternacht als 
Sumor gezeigt haben. Shakeſpeare, Heinrich IV. 


1781 Si Stellung eines Regimentsmedifus, mie fie Schiller ver- 
lieben war, gehörte zu den wenig begehrenswerten DBer- 
forgungen des ärztlicdyen Standes. Ihr Inhaber trug Fein Porte- 
epee (Degenquafte) und nahm feinen Rang nach den Offizieren ein. 
Der monatliche Gehalt betrug 18 Gulden, die Verpflichtung, Uni- 
form zu tragen, erfchiverte das Ausüben einer zivilen Praris. Syn 
dem Dankbrief, den Vater Schiller wegen der „allergnädigften 
Plazierung* an Herzog Karl richtete, erwähnte er, Daß er feinem 
Sohn zwei anftändige ganze Kleidungen babe machen laffen und 
bat, „Daß derfelbe außer feinen VBerrichtungen beim Regiment, bei 
dem Beftreben nad) einer praxi, in Der Stadt oder auf Dem Lande 
diefe Kleidung anziehen Dürfe*“. Der Herzog erwiderte aber: „Sein 
Sohn fol Untform tragen.“ 

Es fcheint, als ob Herzog Karl durch die Ernennung zum Milltär⸗ 
arzt den von ihm erkannten Seuergelft des jungen Mlannes in eine 
gewiffe Abhängigkeit babe bringen wollen, die ihm jederzeit ge- 
ftattete, Disziplinarifch einzugreifen. Dies ift umfo wahrfcheinlicher, 
da man Schiller am Hof freigeiftiger Gefinnung bezichtigte. 

Einen Eurzen Urlaub, der bei der Familie auf der Golitude ver- 
bracht wurde, trübte die Enttäufchung über die wenig bevorzugte 
Stellung, die das lange Studium eingetragen, wenn auch der Vater 
Daran erinnerte, daß er nun Mlajor fei und in derfelben Uniform 
als Feldfcheer angefangen babe. Ein Schwefterchen — Ranette —, 
das vor wenigen Jahren erft auf Die Welt gefommen, hatte Der 
fehnlichft erwartete Gaſt wohl kaum noch gefeben. 

Schnell vergingen Die Wintertage in dem bebaglichen Haus, das 
zu den Communs der Golitude gehörte und dem Intendanten als 
Dienftwohnung diente, Dann wurde der Regimentsmedilus auf 
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demfelben Plag, auf dem fich jegt Thorwaldfens Denkmal erhebt, 
bei der Parade den Grenadieren vorgeftell. Die Mlannfchaft be- 
ftand aus 240 gedienten Soldaten, die als untüdhtig verfjchrieen 
waren und ihrer fchäbigen Adjuftierung wegen den Gpotf der Be- 
völferung erregten. Gchillers PVorgefegter war der berzogliche 
Leibmedikus Elwert, Vater feines bisherigen Kameraden und 
Freundes. Der Dienft, gleichförmig und pedantifcy gehandhabt, 
ließ trogdem den größten Teil Des Tages unbenugt und Die er- 
fehnte Freiheit konnte, ſoweit die Mittel reichten, in vollen Zügen 
genoffen werden. 

Nach der Parade, auf der man ihn mit feinen täglichen Pflichten 
befannt gemacht hatte, frat unbefangen und berzlidy ein Leutnant 
auf Schiller zu und reichte ihm zum Willlomm beide Hände. Es 
war Scharffenftein. Zwei Briefe waren der Verfühnung voraus- 
gegangen, doch die Freunde hatten keine Gelegenheit zur Aus- 
ſprache gefunden, folang Schiller noch Eleve geblieben. 

Peterfen und Karl Ludwig Reichenbach, Die beide an der herzog- 
lichen Bibliothek als Unterbibliothelare Anftelung erhalten, ge- 
fellten fic) zu Dem neugebildeten Sreundfchaftsbund. In der Reichen- 
bachſchen Samilie, die auch Beziehungen zu den Eltern pflegte, 
fand Schiller liebevolle Aufnahme Mit der Sreundin feiner 
Schweſter, Ludovika Reichenbady, die ſich als Malerin ausbildete 
und Intereſſe für alle geiftigen Beftrebungen begte, fonnte er Die 
angenehmften Stunden verplaudern. 

Im Lauf des Januar bezog der Medikus ein Zimmer am „Beinen 
®raben“ *, Das er mit feinem früheren Mitzögling, dem Leutnant 
Stanz Joſeph Kapff teilte. Es lag in der Wohnung der Haupt- 
mannswitwe Luife Bifcher. Die Feine blauäugige Blondine, Die 
ungefähr 30 Jahre zählte, war eine angenehme natürliche rau 
und gefiel Durch beiteres gutmütiges Wefen, obwohl fie weder be- 
fondere Schönheit noch Geift befaß. Jenen forgfamen, bald mütter- 
lichen, bald Leidenfchaftlich verliebten Umgang, deſſen ein beran- 


® Die jegige Eberhardftraße. Das Haus ift durch einen Neubau erfegt. 
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wachfender SYüngling zu feinem inneren ®leichgewicht bedarf und 
der den Eleven des berzoglicdyen Internats naturgemäß fehlte, ge- 
währte die hübſche Witwe ihrem Mieter, ohne jedoch ihren Ruf 
nach außen irgendwie zu gefährden. 

Hoch aufgefchoffen war der Medikus. Geine langen, geraden 
Beine ftediten in Enappen weißen Hofen und filzunterlegten, eben- 
falls weißen Gamafchen. Der Rod, nad) altem: preußifchem Schnitt 
fradartig endigend war Dunkelblau. An jeder Seite des Gefidhts 
gebot die Vorfchrift drei gerollte Loden zu tragen. Unter einem 
Heinen Militärhut hing ein langer, Dider Zopf auf den Rüden. 
Den dünnen Hals umgab eine fteife Roßhaarbinde. Scharffenftein 
erwähnt Schillers breite Stirn und fährt dann in der Schilderung 
feines Sreundes fort*: „Die Nafe dünn Enorplich, weiß von Farbe, 
in einem merklich fcharfen Winkel vorfpringend, ſehr gebogen 
und fpigig. Die roten Augenbrauen über den tiefliegenden, dunkel⸗ 
grauen Augen inklinierten ſich bei der Nafenwurzel nahe zufammen. 
Diefe Partie hatte fehr viel Ausdrud und etivas Pathetifches. Der. 
Mund war ebenfalls voll Ausdrud, die Lippen waren Dünn, die 
untere ragte von Natur hervor, es ſchien aber, wenn Schiller mit 
Gefühl ſprach, als wenn die Begeifterung ihr dieſe Richtung ge- 
geben hätte, und fie drüdkte fehr viel Energie aus; das Kinn war 
ſtark. die Wange blaß, eher eingefallen als voll und ziemlich mit 
Sommerfleden befät .... Der ganze Kopf, der eher geiftermäßig 
als männlich war, hatte viel Bedeutendes, Energifches, audy in 
der Rube, und mar ganz affektvolle Spradde, wenn Gchiller 
dellamierte.“ 

Dann verlor ſich aud das Steife. Militärifche in der Haltung, 
das in allen Berichten erwähnt wird. 

Zwel Trauerfälle veranlaßten Schiller in der Haupffiadt als 
Dichter bervorzutreten. Ein Hauptmann feines Regiments, von 
Aildmeifter, war im Dezember 1780 geftorben; der Todesfall gab 
dem frifch Eingetretenen Selegenbeit, ſich als gefühlvoll und famerad- 


® Keller. Beiträge gar Schillerliteratur Nr. X, die ſchwäbiſche Ur- 
Bunde ©, &, 


73 


fchaftlich zu erweiſen. Der Zeitmode entfprechend gehörte zu allen 
Feierlichkeiten des NMlenfchenlebens „ein carmen“, das gedrudt 


unter &reunde und Berwandte verteilt wurde. Am 16. Januar 1781 
ftarb ein früherer Zögling der Akademie, Johann Ehriftian Wedherlin, 
in jugendlichem Alter. Auf defien frühzeitigen Tod fchreibt Schiller 
eine Elegie, deren Strophen die ganze Skala der Empfindungen 
durchlaufen und mit einer bitteren Anklage gegen die Grauſamkeit 
der Natur endigen, die niemals finnlofer erfcheint, als wenn fie 
die erfte Bläte niederknidt. 

Auf Koften der Sreunde erfcheint die Elegie im Drud und macht 
bedeutendes Auffehen. Pietiften regen ſich auf, ftreng denkende 
Philifter empören ſich und manches alte Weiblein blidit fcheu zur 
Geite, wenn es dem kühn denkenden Regimentsmedifus begegnet. 

Soldye Menfchen begriffen in ihrem mohlbehüteten Untertanen- 
verftand noch nicht, Daß die Welle der neuen umftürzenden ®e- 
danken in ihrer guten Stadt durch die Schule brandete, Die gerade 
zu Dem Zweck gegründet war, ſolche Ideen fernzuhalten. Und 
fie erfchrafen vor dem Dichter, Der ihnen zurief: 


D fo Blatfchet! Platfcht doch in die Hände, " 
QAufet doch ein frohes „Plaudite!* — 
Sterben ift der langen Narrheit Ende, 

In dem Grab verfharrt man mandyes Weh. 
Was find denn die Bürger unterm Monde? 
Gaukler. tbeatralifh ausftaffiert, 

Mit dem Tod in ungewiſſem Bunde, 

Bis der Falſche fie vom Schauplat führt: 
Wohl dem, der nach kurz gefpielter Rolle 
Geine Larve taufchet mit Natur, 

Und der Sprung vom König bis zur Erdenfcholle 
Iſt ein leichter Kleiderwechfel nur. 


Daß im Grund aller Zweifel, Die der Mißklang auf „der großen 
Laute des Weltregierers“ in ihm erweckte, Schillers tiefgewurzelter 
Glaube lebendig blieb, mußten jene überfehen, die ſich angegriffen 
fühlten, wenn der Dichter von Gaunern fprach, Die „Durch Apoftel- 
masten“ ſchielen. Vierzehn Tage nach dem Erfcheinen der Elegie 
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fchrieb Schiller an Hoven: „Ich fange an, In Aktivität zu kommen 
und das Eleine Bundsföttifche Ding bat mich in der Gegend herum 
berüchtigter gemadyt als zwanzig Jahre Praris. Aber es iſt ein 
Namen wie dDesjenigen, der den Tempel von Epheſus verbrannte.“ 

Ihrem Alter und der ungewohnten Sreibeit entfprechend, Die ein 
allzu anfpruchslofer Beruf ungedämmt gewährte, riß unter den 
- jungen Leuten ein urwüchſiger Ton ein. Derbe Worte bei Karten- 
fpiel und Kegelfchieben machten dem fo lange gezügelten Tem- 
perament Luft, oft in beiterer, manchmal in weltſchmerzlicher Stim⸗ 
mung. Ausgedebnter Wirtshausbefuch hielt den Eleinen Sreundes- 
Preis zufammen. 

Eine gefunde Friſche, fprudelnder Humor und jugendlidhes Un- 
geſtüm berrfchten unter den ®enoffen, Die im Gafthaus zum Dchfen 
fi) des Abends verfammelten oder beim Adlerwirt am Markt. 
Im Dchfen faßen fie um einen Ecktiſch am Fenfter der oberen 
Stube und Eonnten fich nicht genug fun an welterfchätterndem Ge⸗ 
ſpräch und tollem, wenn auch manchmal bitterem Gelächter. 

Mand) tüchtiger Fluch dröhnte dazwiſchen, wenn die Karten bei 
der Mlanille auf den Tifch flogen und ein befonders guter Stich 
fiel Unter Peterfens Papieren bat fi) ein Pleiner Zettel vor- 
gefunden, der an die harmlos fröhlichen Stunden beim Dchfenmirt 
erinnere Schiller ließ ihn zurüd, nachdem er vergebens auf die 
Kameraden gewartet hatte: „Seid mir ſchöne Kerls. Bin da- 
gewejen und Eein Peterfen, fein Reichenbach. Taufend falerlot! 
Wo bleibt die Manille heut? Hol euch alle der Teufel! Bin zu 
Haus, wenn ihr mich haben wollt. Adies, Schiller.“ 

Das Luftige Kneipenleben forderte Geld und war mit den acht⸗ 
zehn Gulden Monatsgehalt nicht zu beftreiten. Die Privatpragis 
wollte fich nicht einftellen und der Vater durfte kaum um Zufchuß 
angegangen werden. Zwar fdhien eg möglich, mit phyſiologiſchen 
Schriften etwas zu erreichen, befonders weil in den „göftingenfchen 
Anzeigen von gelebrten Sadyen* und in den „gothalfchen gelehrten 
Zeitungen“ feine Differtation empfohlen war, aber derartige Aus- 
fihten grüßten nur von weiter Ferne. 
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Zu rechter Zeit öffnete fich ein anderer Ausmeg. 

Bei dem Buchdruder Ehriftopb Gottfried Mäntler, in Ddeffen 
Offizin Das Leichencarmen bergeftellt war, erfchienen jeden Dienstag 
und Sreitag die „Nachrichten zum Nugen und Vergnügen“, ein 
Blättchen, das Neuigkeiten aus der Politik und Literatur brachte 
neben ®emeinnügigem, Anekdoten und Berichten, die aus größeren 
Zeitungen zufammengellebt wurden. Die Stelle eines Redakteurs 
fcheint fi Damals erledigt zu haben, denn Schiller übernahm für 
furze Zeit Die Herausgabe. Sein Name blieb ungenannt und Die ' 
einzelnen Beiträge erfchienen anonym oder mit Buchftaben gezeichnet, 
fo daß über feine eigentliche Arbeitsleiftung Ungewißheit berrfcht. 
Nur die „Dde auf die glüdlihe Wiederkunft feines gnädigften 
Fürſten“ wird ihm mit Sicherheit zugefchrieben. 

Daß Schiller mit dem amtlichen Zenfor, einem törichten feier- 
lichen Perüdenträger, in mandyen Strauß geriet, war nicht zu ver- 
meiden bei Der freien Richtung feines Geiftes, Daß aber der body- 
mögende EChriftian Bolz, Zenfor und Gymnaſialrektor, in feiner 
Aufgeblafenbeit dem Dichter, der ihn zur Rede ftellte, die Türe 
mies und drohte, ihn Die Treppe binunterzumerfen, und daß diefer 
Dichter außerdem in der Uniform eines berzoglidhen Regiments- 
medifus vor der erzürnten Perüde ftand, gehört zu jenen Treppen- 
migen, an denen in Der Gefchichte jeden Genies kein Mangel ift. 
Anlaß gab vielleicht jene Strophe aus der Begrüßungsode, Die in 
der Zeitung fehlte und erft fpäter aufgefunden wurde. Den aus 
dem Ausland zurückgekehrten Landesherrn mahnte der Dichter darin, 
wenn auch gefliffentlich in Lob verborgen: 

Groß zog Er bin — die Schäge fremder Weiſen 
Zurüdzubringen, die der laute Ruf verfprach, 
Dort zog er bin, wo Menſchen glücklich beißen, 
Unp diefe Kunft der Gottheit ahmt er nad. 

Ob der Zenfor an verfchiedenen Stellen des Gedichts den Schalt 
erfannte, der fich Hinter der Loyalität feiner Redaktionsftube ver- 
barg, ift zweifelhaft. 

Sm ganzen zeichneten ſich Mläntlers Nachrichten durch verbältnis- 
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mäßig freie Anfichten aus. Im nordameritanifchen Unabhängig- 
keitskrieg hielten fie zu den Amerikanern, obwohl württembergifche 
Goldaten, von England gekauft, gegen die Sreiheitsfämpfer fochten. 
Daß in politifcher Hinficht Die Bewunderung für Friedrich den 
Großen nicht fehlte und eine warme Verehrung für Kaiſer SYofef, 
den Befreier Öfterreichs, bei jeder Gelegenheit zutage trat, konnte 
nicht beanftandet werden, da Die Vorliebe des Herzogs für den 
Preußentönig und feine Sreundfchaft für den Kaiſer bekannt waren. 
Gebr genau und eifrig fcheint die Redaktion, die mehr als einmal 
am Edtf des „Dchfen“ beforgt wurde, nicht gewefen zu fein, 
denn bei der Aufzählung von Leflings Werten nach deſſen Tod 
(Sebruar 1781) fehlt „Nathan der Weife*“. Aber der Verſtorbene 
wird bezeichnet als „der Führer feiner Nation auf Wegen, die fie 
noch nicht befchritten Hatte“. 

Aus der kurzen Redaktion des Blättchens, das unter Schillers 
Führung mehr als einmal feine ſpießbürgerliche Färbung verliert, 
zog der Dichter mandyen Gewinn. Er Drang tiefer in das Leben 
Des Tages und Fam mit Menſchen und Ereigniffen in eine Be- 
rübrung, die Ibn zwang, ſich raſch mit den Dingen auseinander 
zu fegen und fein Urteil kurz und Elar zu faffen. Ein Auffag über 
Caglioftro fticht hervor. Starke Gatire bläht die Zeilen auf und 
mandher derbe Ausdrud fcheint aus der freien Redeführung des 
Stammtiſchs zu fommen. Db Schiller den Artikel gefchrieben, iſt 
fraglich, jedenfalls gab die Redaktionsarbeit den Anlaß, fich mit 
dem großen Schwindler ebenfo wie mit andern, in der Öffentlicdy- 
feit befprochenen Zeitgenofjen genauer zu befchäftigen. Ausmwärtige 
Blätter mußten gelefen werden und Anſichten bildeten fich, Die 
feftwurzelten im Boden der Zeit. 


Zehnter Abfchnitt 


die Monate der Redaktionsführung fällt Das bedeutfamfte 1781 
Ereignis aus Schillers Jugend. Der Dichter legt legte Hand 
an „Die Räuber“. 

Zur Yubilatemeffe, anfangs Nat, erfcheint das Schaufpiel im Drud. 

&s war fein Leichtes für den Unbelannten, der nur über die 
befchräntteften Mittel verfügte, ſich Durchzufegen und mit feinem 
Werk an die Öffentlichkeit zu dringen. In Stuttgart befaß Fein 
Verleger den Unternehmungsgeift, die Räuber auf eigene Koften 
zu druden. Bon einem Honorar, wie es der Dichter fehnlichft 
erhofft, war überhaupt keine Rede. Aber aud) die VBerfuche, Die 
bei auswärtigen Buchhändlern gemacht wurden, teils brieflidh, teils 
Durch Peterfens perfönlidde Bemühungen, verliefen ohne Erfolg. 
Niemand woll® an Das Wagnis berantreten, der Inhalt des 
GStüdes erregte Furcht, der Antor felbft erwedte bei Eeinem der 
Gefchäftsleute das nötige Bertrauen. 

Vater Schiller Eonnte ftolz auf feinen Sohn herabbliden, er 
batte für feine öfonomifchen Beiträge zur Beförderung des bürger- 
lichen Woblftandes in Cotta fofort einen Verleger gefunden und 
fein praftifcher Ginn ſchien über Die „unnügere Poeterei" zu 
teiumpbieren. 

Dem Sohn mit feinen Idees, die frühzeitig über jedes Gehege 
geilten“ gelang es nidyt auf fo einfache Art fein Wert unterzu- 
bringen. Er mußte Schulden aufnehmen und „da feine Geldkräfte 
bei weiten nicht Binreichten, den Betrag zu borgen“* einen Bür- 
gen finden, der beim Geldverleiher für ihn gutftand. Einhundert- 
undfünfzig Gulden verlangte der Druder, die eine unbekannt ge- 
bliebene „Zwifcdhenperfon“ in Stuttgart ſchließlich vorſtreckte. 


* GStreier ©. W. 
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Zangfam unter mandyen Störungen vollzog fid) Der Drud. Die 
urfprüngliche Vorrede wurde unterdrüdt und durch eine neue mit 
gemilderten Ausdrüden erfeg. Die Faſſung der zweiten und Der 
beiden legten Bogen erlitt Kürzungen. Einiges, mas Argernis 
erregen konnte, befeitigfe die Korrektur. Diefen Anderungen ging 
ein Briefmwechfel mit dem Mannheimer Buchhändler Schwan voraus. 
Durch Peterfen an diefen im Buchhandel vorteilhaft befannten 
Mann empfohlen, fchidte ibm Schiller die Fahnen und bat ihn fich 
für Das Werk zu intereffieren. Mit Bemerkungen begleitet, famen Die 
Drudbogen zurüd. Auch den Sreunden lagen Manuffript mie Ga 
zu eingehendem Urteil vor. In einem Brief an Peterfen lautet Die 
befreffende Stelle: „Ich ertvarte von dir Feine ſchale und fuperficielle 
Anzeige des Guten und Feblerbaften, fondern eine eigentlicdye Zer⸗ 
gliederung nad) Dramatifcher Behandlung, Bermidlung, Entwicklung, 
Charakteren, Dialog, Intereſſe ufw. und ich habe dir deswegen aud) das 
Gtüd kommuniziert, Damit ich deine Anmerkungen nugen könne.“ 

immer wieder wird die Seile angelegt, jeder Tadel auf feinen 
Grund, jede Figur auf ihre Lebensfähigkeit von neuem geprüft, 
bis der Dichter endlich in der zweiten Vorrede fagen fonnte: „ch 
dene, ich babe die Natur getroffen“. 

Es war ein heiliger Stolz in ihm, als er den Inhalt feines 
Denkens und Gchaffens vor fid) ausgebreitet ſah und immer Elarer 
drängte es ihn, fein Innerftes Wollen zum Ausdrud zu bringen. 
Kleine Einfchübe zeigen die Intenſität Der Arbeit an. Go Die 
Gtelle in Mloors Belenntnisizene (IT. 2), die mit den Worten an- 
fängt: „Da verrammeln fie fi) Die gefunde Natur mit abge- 
fchmadten Konventionen, haben das Herz nicht, ein Glas zu leeren, 
weil fie Gefundheit dazu frinten müffen — beleden den Schuh- 
puger, daß er fie verfrete bei Ihro Gnaden, und Hudeln den 
armen Schelm, den fie nicht fürchten. DVergöttern ſich um ein 
Mittageffen und möchten einander vergiften um ein Unterbett...“ 

Endlich meldete der Druder die Ausgabe des Werks und 
ſchickte dem Berfaffer das erfte Eremplar. Zeitig genug, um auf 
der Frühlingsmeſſe des Büchermarktes zu erfcheinen. 
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Es war faum als Borfidhtsmaßregel zu betradhten, fondern entſprach 
eber der literarifchen Mode, den Erftling anonym zu verfenden. „Die 
Räuber. Ein Schaufpiel. Frankfurt und Leipzig 1781" ſteht auf dem 
Titelblatt. Den übrigen Raum füllt eine mittelmäßig gezeichnete 
runde Bignette mit Siguren in antiter Tracht. Gie bezieht fich 
auf Die Szene, in der Karl vor dem befreiten Bater fteht. Auf der Rüd- 
feite des Titelblattes lieft man Den Spruch: Quae medicamenta non 
sanat, ferrum sanat, quae ferrum non sanat, ignis sanat. Er ift 
dem Hippokrates zugefchrieben. Dann folgt das Perfonenverzeichnis 
und Diefem Die veränderte Borrede, auf Seite 17 beginnt das Stück. 

Das legte Blatt füllt eine zweite, in Kupfer geftochene Bignette. 
Ihren rechtedigen Raum nimmt eine felfige Landfchaft ein, vom 
Styr durchfloſſen. Eäfar fteht in Ehbarons Rachen, den Brutus 
eben befteigen will, eine Anfpielung auf Karl Moors Gefang in 
der 5. Gzene Des A. Altes. 

Die Aufnahme des Städes kann Freunden wie Gegnern nur 
Ehre bereiten. Die Räuber wurden allgemein als literarifches 
Ereignis betrachtet, dem Aufleuchten eines Meteors glich die 
Wirkung In Liebe und Haß kämpften Anhänger und Keinde 
um das Werk. Wie ein zündender Blig ſchlug es in den gewaltig 
angebäuften Brennftoff, den Die Jugend feit Beginn der Gturm- 
und Drangperiode angefammelt und die auflobende Flamme er- 
fchredite die freuen Bemwahrer alter Drdnung und Zucht. Obwohl 
er nicht auf Dem Titelblatt ftand, war der Name des Dichters 
bald in aller Mund. Im Oktober brachten die „gothaifchen ge- 
Iehrten Zeitungen“ die kurze Nachridht*: „Das in der legten 
Jubilatemeſſe (ohne Benennung des Berlegers und Drudorts, aber) 
bei Megler in Stuttgart herausgefommene Schaufpiel, die Räuber, 
bat den Herrn Regimentsdottor Schiller zu Stuttgart zum Ver- 
faffer.” Im Juli hatte bereits die Erfurtifche Zeitung eine Be- 
fprechung veröffentlicht, in der Lob und Tadel Hug abgemogen waren 
und die Das bemerkenswerte Wort enthielt: „Haben wir je einen 
deutſchen Shakeſpeare zu erwarten, ſo iſt es dieſer“. Sich ſelbſt 
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aber gloffjierte Schiller im mwürttembergifchen Repertorium: „Der 
Berfaffer der Räuber foll ein Arzt bei einem Grenadierbataillon 
fein und wenn Das iſt, macht es dem GScharffinn feines Landes- 
beren Ehre. Go gewiß ich fein Werk verftehe, fo muß er ftarke 
Dofen in Emeticis ebenfo lieben als in Aſtheticis und ich möchte 
ihm Lieber zehn Pferde als meine Frau zur Kur übergeben.“ 

Diefer Gelbftfpott erinnert an die Tafelrunde im Dchfen, an der 
merkwürdige Gefchichten über Schillers amtliche Tätigkeit Eurfierten. 
Über den Regimentsmedilus fchrieb Abel: „als Arzt fchien er 
wenig Glück zu machen, man Elagte, daß er teils zuviel auf feine 
(damals neuefte) Theorie vertraue, teils gewöhnlich zu ftarke 
Portionen verfchreibe. Er Fam dadurch mit feinem Vorgeſegten. 
dem Leibmedicus Elmert, der übrigens feine Talente ſchätzte und 
ihn als Berwandten liebte, in häufigen, jedoch niemals Erbitterung 
zeigenden Widerfprudy), mas um jo mehr erfolgen mußte, da der- 
felbe nicht nur ein fehr gefchiditer, fondern auch böchft pünktlicher 
Mann war.“ Tatfache iſt, Daß fein wohlmwollender VBorgefegter, der 
Reibarzt Elmert, die Seldfcheere anmweifen mußte, Schillers Rezepte, 
ehe fie in die Apotheke famen, ibm zur Begutachtung vorzulegen. 
Es follen einige fogenannte Roßkuren darunter geweſen fein. 

Geiner wacdhfenden Berühmtheit als Dichter taten ſolche ®e- 
rüchte feinen Abbruch, die Kameraden jubelten ibm zu. Auf der 
Golitude war man ftolz auf den Sohn, wenn auch Stuttgarter 
Klatfhbafen böfe Mär über „Das erfchredliche Theaterftäd“ in 
die Familie frugen und man empfing den Sohn mit feinen 
Freunden auf das befte, wenn ihm der Urlaub an ſchönen Gonn- 
tagen eine Zandpartie geftattete. 

Herzog Karl, dem es Feinesfalls verborgen blieb, Daß der einftige 
@leve feiner Pflanzfchule, fein Militärarzt „Die Räuber“ gefchrieben, 
verhielt ſich ſchweigend. Vielleicht legte er dem Gchaufpiel poli- 
tiſch wenig Bedeutung bei und war, was ich für mwahrfcheinlich 
halte, über den Erfolg, den fein Zögling „in litteris* davon ge- 
fragen, nicht unzufrieden. Bon Dienftwegen blieb der Berfaffer 
zunächft vollkommen unbebelligt. 
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Allein es gefchieht in Diefen Zeiten, daß trog aller Liebe und nad) 
alten Begriffen äußerfter Wohlmeinung von Geiten der Väter und 
väterlich gefinnter Erzieher, wie es Herzog Karl und Major Schiller 
waren, zwifchen Jungen und Alten fich ein drohender Spalt auftut, 
Anfcheinend plöglih, von Dumpfem unterirdifchen ®rollen begleitet, 
öffnet fi) der Riß, obwohl er durch unfichtbare Umgeftaltung und 
Iangandauernde leiſe Schiebung längft vorbereitet war. 

Eine tragifche, hoffnungslofe, friedlich nicht zu überbrüdende 
Trennung ift es, die da klafft. 

Wenn mir finnend den Hausrat, Die Gebrauchsgegenftände 
diefer Übergangszeit betrachten, fo gewahren wir auch bier bis 
ins Kleinfte und Alltäglichfte Die Auflehnung, den plöglichen feier- 
Lchen Widerfpruch gegen Das Althergebracdhte. Ein Neues wirft 
mit feinem eigentümlichen Pathos alle zierlich verfchnörkelten, wohl 
zueinander abgeftimmten Gelbftverftändlichkeiten Des ancien regime 
zum alten Gerümpel, reißt feine Zierlichfeiten von Den Wänden, 
rennt feine Bequemlichkeiten um, meint, nicht leben, nicht atmen, 
fich nicht bewegen zu können in der den Bätern fo teueren Umgebung. 

Der Widerfpruch ft ſchon in den unfdheinbarften Dingen vor- 
banden und mußte ſich zufpigen bis zur Unerträglichkeit. Der 
peinliden Drdnung, Sorgfalt und Gauberkeit der Alten ftellen 
die Jungen prinzipiell äußerfte zigeunerhafte Ungebundenbeit ent- 
gegen. Abgezirkelte Redensarten, Komplimente, Büdlinge erfegen 
fie durch Derbheit in Ausdrud und Manier, eine Derbbeit, Die 
um fo Derber wirkt, weil fie nicht ganz natürlich iſt fondern als 
gewollter Proteft herauskommt. 

Wohl jenen, deren Kraftmeiertum von wirklicher Kraft herrührt. 
wie bei Schiller; deren jugendlicher Übermut, wie bei Schiller, 
liebensmwürdig bleibt. Es gibt eine edle und eine unedle Unzufrieden- 
beit, ein Ungufriedenfein, Das aus Neid, und eines, das aus Liebe 
ftammt. Schiller und mit ihm fein Kreis begeifterter Jünglinge 
fannten dies edle Unzufriedenfein. Eine Welt und Weltordnung, 
mit der Ihre Väter durchaus einverftanden waren, fdhien ihrem 


von Liebe zur Allgemeinheit glühenden Herzen zu bebaglich und 
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nüchtern, ja frevelhaft. Die neue Zeit entriß dieſe Yünglinge ihren 
Vätern. Sie tat es wie „eine ftürmifche Geliebte“, Die ungeahnte 
Träume und Raufch zuftande bringt aber audy ungeahnte Kräfte 
auslöft, den männlidyen Stolz ftartmögender Liebe. 

Alles Befchränten, Befchneiden, ſich Befcheiden, Glätten und 
Gäubern, wie es die Alten verlangen, kommt den jugendlid, Be- 
geifterten als Berftümmelung oder Erniedrigung vor. Den bülflos 
polternden Vätern dünkt das Gehabe der Jugend dagegen eine 
unverzeiblicdyhe Empörung wider das denkbar befte Regiment. Doch 
gerade Ddiefes für feine eigene Zeit gedeihliche Regiment bat für 
das Neue den Fräftigen Nährboden abgegeben, für die umftürzende 
Gefinnung, die nun mit teopffcher Geſchwindigkeit Ihre mächtigen 
Schößlinge treibt. 

Schiller fammelte unter dem Drud untergehender ftarrer Sor- 
men den Stoff der Räuber und verarbeitete innerlich darin, mas 
ihn erftaunt, erfchredit und verlegt hatte. Damit preßte er Alles, 
mas er gegen Die Leitung feiner Jugend bemußt mie unbemußt 
auf dem Herzen trug, In eine gervaltige Anklage gegen den fozialen 
Mechanismus feiner Zeit. 

Dies fühlt zunächft nur die Jugend, die ebenfo wie der Dichter 
litt und hoffte. Denn foldyer Erziehungsdrud, wie er für ihn 
gleich ſchwer vom Vater und vom Herzog ausgegangen tar, 
Iaftete nicht nur und nidyt im befonderen auf Schiller, fondern 
bielt die gefamte Jugend feft und frug fomit viel zu Dem über- 
rafchenden und allgemeinen Erfolg der Räuber bei. Schiller hatte 
die gefamte Yugend Hinter fi), als er den Sehdebrief gegen die 
fozialen und politifchen Zuftände in die Öffentlichkeit fandte. 

Gein Jahrhundert dichtete mit Ihm, die mächtige Bruft des erd- 
bebenden Zitanen, der da zu Werke ging, fachfe Das von dem 
Süngling gelegte euer mit Sturmesatem an zu weithin ficht- 
barer Lohe. 

Schiller konnte ſich des wachfenden Ruhmes freuen, wenn auch 
die Geldforgen immer drängender und peinlidher wurden. Der 
Abfag des Buches hielt der Begeifterung keinesweg Stand und 





die Buchhändler rechneten ab mit einer übertriebenen Langſamkeit. 
Der Dichter, dem die Ankunft der erſten Exemplare „unbefchreib- 
liche Sreude“ machte, „fah bald den Kram, der in Gottes Namen 
und obne alle Kundfchaft veranftalfet war, mit komiſch bedent- 
lichen Augen an.“ * Schließlich verramfchte er den Reft feiner 
&remplare an den Stuttgarter Antiquar Betulius. Go änderte der 
erfte Erfolg keineswegs das äußere Lebensbild des Berfaffers 
und fremde Befucher, die jest aus Neugierde oder Intereſſe die 
Wohnung am Graben auffuchten, fanden in ausgefprochenem Maße 
jene Zuftände vor, denen eine fpätere Generation den Namen 
„Bohème“ (Zigeunerwirtſchaft) beilegte. 

Das achtzehnte Jahrhundert war geſellig; der Menſch ſuchte 
dem Menſchen näher zu treten, das Gefühl drängte nach Aus- 
Iprache, der Geift wollte angeregt fein und ſich mitteilen. Ohne 
Scheu fraten Fremde aufeinander zu, wenn fie glaubten, ſich 
Wertvolles mitteilen zu können. Go flopften bei dem Ber- 
faffer der Räuber Verſchiedene an, die feine Meinung vernehmen 
und ihm die Hand drüden wollten aus Dankbarkeit für feine 
mutige Tat. 

„Wir maren arm“, erzählte Scharffenftein „und hatten meiftens 
gemeinſchaftlich frugale, aber durch jugendlich gufe Laune fehr ge- 
würzte Abendmahlzeiten, die mir felbft bereiten fonnten, denn eine 
Knackwurſt und Kartoffelfalat war alles. Der Wein war freilich 
ein ſchwieriger Artikel und noch fehe ic) des guten Schillers 
Triumpf, wenn er uns mif einigen Dreibägnern aus dem Erlös 
feines Magazins überraſchen und erfreuen Konnte; da war die 
Welt unfer. Go blieb es eine gute Weile, doch fing nad) und 
nach das Meteor am Literarifchen Himmel zu zünden an. Ich 
erinnere mid), daß einige reifende Belefprits in fchöner Equipage 
vor das Quartier angefahren kamen >23. Zeuchfenting*®, So 
ſchmeichelhaft ein ſolcher Zuſpruch nachher dünkte, war er doch im 
Scarffenſtein. 


Ein Schoͤngeiſt aus Darmftadt, bekannt 
Umgang in den empfindſamen Tagen. durch Goethes und Herders 
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erften Augenblid nicht fehr erbaulich, denn man befand fidy in 
dem größten, nichts weniger als eleganten Neglige, in einem nad) 
Tabak und allerhand ftinfenden Loche, mo außer einem großen 
Tiſch, zwei Bänken, und an der Wand hängenden fehmalen 
Garderobe, angeftrichener Hofen zc. nichts anzutreffen war, als 
in einem Ed ganze Ballen der Räuber, in dem andern ein Hau- 
fen Kartoffeln mit leeren Tellern, Bouteillen und dergleichen unter- 
einander. Eine fchüchterne ftillfchiveigende Revue diefer Gegen- 
ftände ging jedesmal dem Geſpräch voran.“ 

Sm Übermut der Jugend „sans fagons“ lebte Die ganze Be- 
fellfchaft dahin, in der Schiller zu verkehren pflegte. Leidenfchaftliche, 
wilde Lieder wurden gefungen, der Stimmung des Augenblids 
Rechnung getragen. Der „Benuswagen“ erſchien im Einzeldrud, 
bei Mesgler herausgegeben. Das Gedicht „Kaftraten und Männer“, 
die Berfe an einen Moraliften, und alles mas der guten Bifcherin 
unter dem Namen „Laura“ gewidmet ift, fällt in die Mlonate des 
erften Räubererfolgs, in denen Begeifterung und frifche Kraft die 
@eld- und Berufsforgen leichter zurüddrängten. 

Schiller ſchwärmte, wenn die freundliche Witwe am Gpinett faß 
und Elimperte, er fpielte ausgelaffen mit ihren Kindern und geriet 
in Berzüdung, wenn er ihr fräumerifch in die Augen fah: 


Laura, über diefe Welt zu flüchten 

Wahn ih — mid im Himmelmaienglanz zu lichten, 
Nenn dein Blid in meine Blide flimmt, 
Atherläfte träum ich einzufaugen, 

Penn mein Bild in deiner fanften Augen 
Simmelblauem Spiegel ſchwimmt. 


Sie wird feine Sorgen vernommen, fein Eleines Hausmwefen in 
Drdnung gehalten und ihm, ſtolz auf Ihre Sreundfchaft mit dem 
Dichter der Räuber, manches Opfer gebradyt haben, wie es nur 
ein liebendes Weib dem Angefchwärmten zu bringen vermag. 
Solange Fein übler Klatfch entftand, dachte man fehr frei und be- 
trachtete die fogenannten menſchlichen Schwächen mit barmlofer 
Sreundlichkei. Schiller brachte Die Bifcherin in das Haus feiner 
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Eltern, wo fie befte Aufnahme fand und zeigte ſich auch fonft 
ohne Scheu mit ihr in Gefellichaft. 

Durch Wilhelm von Wolzogen, einen der wenigen adeligen 
&leven, mit denen er auf der Schule in nähere Beziehungen getreten 
war, wurde er als Regimentsmediltus auch in das Haus von 
deflen Mutter, der Sreifrau Henriette von Wolzogen eingeführt. 
Der Salon der vornehmen Dame bildete für ihn in mandyer Be- 
ziehung ein Gegengewicht zu dem freien, derben Treiben in der 
efgenen Wohnung und in den Wirtfchaften der Stadt. Ihre Ge- 
fprädhe, ihre liebenswürdigen Winke und der Umgang mit der 
feingebildeten noch fehr jugendlichen Tochter Charlotte taten ihm 
urıendlich wohl. 

Frau von Wolzogen war für die Wintermonate nad) Stuttgart 
gezogen, um den Söhnen, die auf der Militärakademie ftudierten, 
nabe zu fein, den Sommer brachte fie meift auf ihrem Gut 
Bauerbadh an der fränlifch-tbüringifchen Grenze zu. Schiller be- 
fuchte fie oft, folang fie in der Stadt weilte. Gpäter fagte er, 
daß er ſich „mit wahrhaft Findlicher Liebe an diefe gute Frau 
angefchloffen habe“. Sie verkehrte auch bei feinen Eltern auf der 
Solitude und fehlte felten, wenn ſich der Kreis des Dichters dort 
verfammelte. Genährt von der Literatur empfindfamer Jahre, 
fcheute die Eluge, ihre Zeit voll begreifende Dame nidyt vor dem 
Eräftigen Ton der neuen Jugend zurüd und gehörte zu den erften, 
die fo aufrichtig Das Genie in dem Freund ihres Sohnes bewun- 
derfen, daß fie werktätigen Anteil nahm an feiner Dichtung und 
feinem Leben. 

Auf der Solitude empfing Schillers Mutter den Sohn in Begleitung 
anderer Stuttgarter Gäfte mit ganz befonderer Herzlichkeit. Es 
war, als wolle fie des Baters rauheres Weſen wieder ausgleichen, 
der feinen Fritz nie anders als mit „Er“ anredete und mit aus- 
gefprochener Sorge die poetifche Arbeit begleitete, weil fie vom 
mediziniſchen Studium abhalte und zu einem lockeren Reben ver- 


leite. Es gefiel Ihm jo mandes nicht an der neumodiſchen Art, 
mit der die Jugend das Leben anfah, 
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Aber daran dachte die Mutter nicht, wenn fie zum Willkomm 
die Arme ausbreitete. „Wie oft find mir zu ihr gervallfahrtet“, 
erzähle Scharffenftein. „wenn wir einen guten Tag haben wollten! 
Was wurde dort für das liebe Wundertier von Sohn und feine 
mitgebrachten Kameraden gebaden und gebraten!“ 

Hier und in Henriette von Wolzogens freundlicher Wohnung 
fand er Derftändnis, Liebe und Verzeihen, wenn die wilde Natur 
in ihm kraftvoll und begeiftert über die Stränge ſchlug. Die 
Mutter forgte fi) ab für fein leibliches Wohl und fah in fchwel- 
gender Bewunderung zu feiner geiftigen ®röße auf, Die fie nicht 
verftehen fonnte aber ahnte mit dem zarten Berftändnis der Liebe. 
Henriette von Wolzogen batte Mitleid mit feinem unerfahrenen 
Drang und fchägte in ihm das fiegbaft aufftrebende Schaffen. 

- 3u beiden Srauen ſah er auf in reiner, Eindlicher Verehrung. 


Elfter Abfchuitt 


Es ift Bein fchärffer Schwert als das, fo vor Die Freiheit ftreitet. 
Chriſtoph Lehmann, Polltiſcher Blumengarten (1662) 


Is der Buchhändler Schwan in Mannheim die erften fieben 1781-1782 

Bogen der Räuber gelefen hatte, eilte er, das neue Stück 
unfer dem Arm, zu dem Intendanten des Eurfürftlicden Hof- 
tbeaters, dem Freiherrn Heribert von Dalberg, ihn für Diefes 
eigenartige „Produkt teutfchen Wiges“ zu intereffieren. Unter dem 
11. Auguft fchreibt der lebhafte tätige Mann dem Didyter: „ch 
war der erfte, der den Herrn von Dalberg mit den Räubern be- 
fannt machte. Voller Enthuſiasmus lief ich gleich zu ihm, als 
ih von Ihnen die erften fieben Bogen erhielt und las fie ihm 
brühwarm vor, und es reut mich nidyt, Ste mit diefem Mann 
befannt gemacht zu baben, der ebenfoviel durch feine eigenen Ver⸗ 
dienfte als Durch feinen Stand der pfälzifchen Literatur Ehre macht.“ 

Diefem Brief folgte bald ein fehmeichelhaftes Schreiben des 
Sintendanten der Nationalbühne mit der Aufforderung, Borfchläge 
inbezug auf eine Bühnenbearbeitung der Räuber zu machen und 
mit dem Theater in Verbindung zu treten wegen anderer „noch zu 
verfertigender Gtüde*. 

Schillers Sreude ift begreiflich, wenn man die Stellung in Er- 
mwägung zieht, die Mannheims Bühne in der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts einnahm. Schwan berichtet allerdings, Daß ihr Preftige 
vor allem von Dalbergs Perfönlichkeit abhänge: „Ohne ihn würde 
unfer biefiges Theater ſchon Längft nicht mehr fein, mas es Ift, 
und da er reich genug Ift, um aus Liebe zum Guten einigen Ber- 
Luft von feinen eigenen Mitteln nicht zu achten, fo wird er auch 
den Schaden, den er bei dem ihm zum Nugen der Theaterkaffe 
von dem SHeren Profeffor Klein vorgefchlagenen eigenen Verlag 
der für die biefigen Bühnen bearbeiteten Schaufpiele ficher leiden 
muß, leicht verfchmerzen.“ 

Hier liegt ein Keim von VBerwidlungen für den jungen Dichter, 
ſchon ehe er mit der Theaterwelt in perfönliche Berührung kommt. 
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Es handelt ſich um den Berlag der Bühnenausgabe feines Gtüdes, 
und fobald die Srage näher rückt, ſchickt er als ein Diplomat, der 
mit offenen Karten fpielen will, Schwans Brief an Dalberg, um 
ſich volllommene Klarheit zu verfchaffen. Offen gefteht er in der 
Antwort an den Intendanten, daß es ein Lieblingsgedanfe für ihn 
fel, fi „dereinft zu Mannheim, dem Paradies der Mlufe, zu 
etablieren, welches aber durch meine nähere Berbindung mit Wir- 
temberg erfchwert fein dürfte“. Und er bedauert, Daß feine dko⸗ 
nomifche Lage die Reife nicht geftattefe, Denn es wäre gewiß für 
feine weiteren Arbeiten vorteilhaft, Iebendigen Augenſchein zu 
nebmen „von den Herrn GSchaufpielern und dem non plus ultra 
der Thentermechanit“. 

Der Briefmechfel mit Herrn von Dalberg befchäftigt ſich nun 
bauptfächlich mit den Veränderungen, die das Gtüd verlangt. 
Unter dem 6. Ditober gebt das neue Mlanuffript an den Inten⸗ 
danten. Schiller greift auf den früheren Titel zurüd und fchreibt: 
„Hier erfcheint endlich der verlorene Sohn oder die umgefchmol- 
zenen Räuber. Freilich babe ich nicht auf den Termin, den ich 
felbft feitfegte, Wort gehalten, aber es bedarf nur eines flüchtigen 
Blicks über die Menge und Wichtigkeit der getroffenen Berände- 
tungen, mich gänzlich zu entfchuldigen. Dazu kommt noch, daß 
eine Rubrepidemie in meinem Regimentslazarett midy von meinen 
otiis posticis ſehr oft abrief.“ Alle Mübfeligkeiten des Umarbeitens 
werden aufgezählt. Schiller rüdt diefes und jenes noch in das 
rechte Licht, proteftiert aber ganz energifch gegen weitere Striche, 
„denn ich hatte meine guten Gründe zu allem, was id, ftehen lief, 
und fo weit geht meine Nachgiebigkeit gegen die Bähne nicht, daf 
ich Läden laſſe und Charaktere der Menfchheit für Die Bequem- 
Uchkeit der Spieler verftämmie“. 

Bähnentechnifche Abänderungen fiellt der Berfaffer dem Gut- 
befinden der Regie anbeim. aber er wehrt fich zunächft, das Stück 
in die Vergangenbeit zu verlegen und ein Koſtüm aus den Zeiten 
HRerimilians zu wäblen. Um politiichen Anfeindungen und fonftigen 
Borwärfen zu entgeben. wänfct Der vorfichiige Intendant diefes 





Wolfgang Heribert von Dalberg 
Driginal im Großh. Hof- und Nativnaltbheater 
in Mannbeim 
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Entgegentommen. Bei der Unficherheit verfchiedener fränkiſcher 
Landfchaften, die Räuberbanden in ihren Wäldern bargen, fonnte 
fich Teicht da oder dort eine benachbarte Regierung getroffen fühlen. 
„Alle Charaktere find zu aufgeklärt“, wendet Schiller ein, „zu 
modern angelegt, Daß Das ganze Stüd untergehen würde, wenn 
die Zeit, worin es geführt wird, verändert würde. Doch meine 
Meinung ift vielleicht zu einfeitig und fol auch nidyt binden.“ 
Den Kameraden gegenüber fprach er fich deutlicher über Ddiefe 
ihn tief verlegende Zumutung aus. Er verglich Dalbergs Anficht 
mit dem Kupfer in feinem DVBergil, auf dem die Trojaner fchöne 
Hufarenftiefel fragen und König Agamemnon ein Paar Piftolen 
in feinem Halfter führe. Bon den Freunden beftärkt, kommt er 
auf Diefen DVergleih auch in einem Brief an den Yntendanten 
zurüd und fügt bei, daß befonders die Epifode mit Amalias 
Liebe gegen die einfache Ritterliebe der Vergangenheit einen ab- 
ſcheulichen Kontraft bilde. Trogdem befteht der Intendant auf 
feinem Berlangen, die Räuber im biftorifchen Koftüm fpielen zu Laffen. 
Auf feiten des Dichters ftehen in diefer Srage die meiften Mit- 
glieder des Regiefollegiums. Der Regiffeur Mleyer fchreibt in 
einem Bericht an den Intendanten: „Wir halten uns für ver- 
pflichtet, Euer Erzellenz zu benachrichtigen, daß in Betracht der 
Räuber die allgemeine Stimmung mider das altdeutfche Koftlim 
ſich erklärt bat. Da die Wirkung, welche diefes Stüd im Ganzen 
machen wird, ſchwer zu beftimmen ift, follten wir im all einer 
nicht ganz erwünſchten Wirkung uns wohl nicht dem Vorwurf 
ausfegen, das veränderte Koftüm babe die Wirkung gemindert?“ 
An den Rand des Berichts ſchrieb Dalberg, auf das Eräftigfte 
von der eigenen Meinung überzeugt: „Mag die allgemeine Stim- 
mung fagen, was fie immer will, Urteil des Publitums über Stüde 
fönnen nur alsdann Eindrud machen, wenn die Stücke erft vor- 
geftellt find. Hier ift es ſchiefes Vorurteil einiger mit Schaufpiel- 
wirkung wenig verfrauter Köpfe. Die Räuber können nach allen 
Begriffen vom Theatereffeft nicht anders als mit idealiftifchem An- 
ftriy) und älteren Koftümen gegeben werden. Denn wo ift nur 
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der geringſte Grad von Wahrſcheinlichkeit, daß in unſeren jetzigen 
politiſchen Umftänden und Staatenverfaſſung ſich eine ſolche Be- 
gebenheit zutragen könne? Dies Stück in unſerer Tracht wird 
Sabel und unwäahr.“ 

In die Novembertage, in denen Schiller um die Lebensmöglich- 
feit feiner „Räuber“ Fämpft und Schritt für Schritt einzelne Szenen, 
einzelne Reden verteidigt, fallen die erften Vorbereitungen, einen 
Almanach herauszugeben, die fpätere Anthologie. An Hoven fchreibt 
er, um einen Beitrag zu bitten. 

Mit Hoden, der als Arzt in Ludwigsburg tätig war, machte er 
um Ddiefe Zeit einen Ausflug nach dem Hohenafperg, da fein Pate, 
der General Rieger, der die Veſte unter fich hatte, den Verfaſſer 
der Räuber, den er nur als Knaben gekannt, als erwadyfenen Mann 
bei fich ſehen wollte. 

Unter den Gefangenen lebte feit fünf Jahren der Dichter Schubart, 
deffen einfache Erzählung zu den „Räubern“ einft Anregung ge- 
geben. Es ift unmwahrfcheinlih, daß ſich Schiller des Mannes 
perfönlidy erinnerte, deffen melodifchem Drgelfpiel er in der Ludwigs- 
burger Kirche als Knabe gelauſcht und von deſſen Trink- und 
Ziebesabenteuern mandherlei Gerücht Die Eleine Refidenz erfüllt batte. 
Don der Verhaftung des Unglüdlichen war allerdings viel ge- 
fprochen worden. Vorher des Landes vertiefen wegen fatyrifcher 
Ausfälle auf die Regierung und einer Parodie der proteftantifchen 
Kirchenlitanei, ließ ihn Herzog Karl in Blaubeuren jenfeits feiner 
Grenze verhaften und hielt ihn ohne Urteil und Verhör auf dem 
Hobenafperg. Rieger verforgte ihn mit Büchern und ftellte Die 
Dichtkunſt des Gefangenen in den Dienft der eigenen Unterhaltung, 
denn auf der Befte war ein Theater eingerichtet, in dem Gträflinge 
und Auffichtsfoldaten einträcdhtig miteinander Komödie fpielten. Zu 
diefen Vorftellungen wurde aus Stuttgart und Ludwigsburg vor- 
nehmes Publitum geladen. Nun freute ſich Schiller bei feinem 
Befud) den Gefangenen zu fehen, und diefer hatte keinen fehnlicheren 
Wunſch als den Didyter der Freiheit, den Verfaſſer der Räuber 
zu fprechen. 
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Rieger, vom Beſuch feines Paten ſchon vorber in Kenntnis ge- 
ſetzt, erfann einen Scherz. Er verlangte von Schubart eine Kritif 
der Räuber. Mit frobem Behagen arbeitete diefer Die Beſprechung 
aus. Als nun Schiller fam, wurde er unter dem Namen eines 
Doktor Fifcher zu dem Gefangenen gebracht, Rieger ftellte ihn als 
perfönlidhen Freund Schillers vor, Fam gefprächsmeife auf Die 
Kritik und bat Schubart, fie vorzulefen. Es geſchah und am 
Schluß äußerte der Rezenfent, es würde ihm eine glüdliche Stunde 
bereiten, „den großen Dichter perfönlicy zu fehen“. Da Elopfte 
ihm Rieger auf die Schulter und fagte: „Ihr Wunfch ift erfüllt. 
Hier fteht er vor Ihnen!“ — „ft es möglich!" rief Schubart, 
„das iſt alfo der Berfaffer der Räuber!“ Nun fiel er Schiller 
um den Hals, Eüßte Ihn und Sreudentränen glänzten in feinen 
Augen. Schiller bat die Erinnerung an dieſen Beſuch Zeit feines 
Lebens behalten. 

Nach Stuttgart zurüdgelehrt, befchäftigten ihn von neuem Die 
Berhandlungen mit Dalberg und der Plan, die Anthologie mög- 
Lichft raſch Herauszubringen. Was die Räuber an Begeifterung 
entfacht hatten, durfte nicht unbenugt vorübergeben. Am 16. Dezember 
fchreibt ein Sreund des Dichters — man vermutet Profeffor Abel 
oder Haug — in den „gofbalfchen gelehrten Zeitungen: „Herr 
Regimentsdoftor Schiller zu Stuttgart gibt in Meglers Verlag 
eine neue Anthologie heraus. Die meiften Gedichte find von ihm 
felbft und von einem euer, wie man es vom Dichter der Räuber 
erwarten darf. Diefes vortrefflidde Schaufpiel wird nädhftens zu 
Mannheim bei Schwan ganz umgearbeitet erfcheinen und zwar auf 
Berlangen der dortigen Bühne.“ Am 12. Januar 1782 ift Diefes 
Schreiben aus dem Württembergifchen abgedrudt. Der im Spät- 
berbft gereifte Plan fam raſch zur Ausführung und während die 
Räuber in Mannheim den Wünfchen Dalbergs entfprechend ein- 
ftudfert wurden, Borrigiert und beffert Schiller an feinen Gedichten. 

Der Eraftgenialifche Zug in feinem Wefen nimmt zu und äußert 
fi) nun oft zum Gchreden zarterer Naturen. Mit feften Tritt 
zertrümmerf er die Tür, als er nach Haufe kommt und fie ver- 
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fchloffen findet. Erfchroden und doch voll Bewunderung fieht fein 
Kinderfreund Eonz aus Lord) zu ihm auf, der als fanfter Kan- 
didat aus dem Tübinger Stift hervorgegangen, nun einen ganz - 
anderen Mlenfchen vor fidy fieht, als er erwartet. In einer Ode 
an den Berwunderten erinnert er ihn an die „Auen der Heimat“ 
und an die Zeit, 

»Da noch fchlummernd in uns 

Ruhte der unten, der jegt 

Aufzulodern begann und bald 

Ausichlagen wird zur Flamme.“ 


Und wenn Schiller den fanften, ſchwarzgekleideten Freund be- 
trachtete, der den ftillen Pfad Des Gottesgelehrten gegangen war, 
wie er ihn audy für fich in feinem Jugendtraum gewünſcht, da 
mußte er begreifen, Daß er Doch mehr vom Leben, von den geiftigen 
Strömungen, vom Wifjfen und Dichten der Zeit in fidy aufgenommen 
auf des Herzogs hauptftädtifcher Akademie. Alles, was im Kreis 
der Kameraden vor fidy ging und befprocdhen wurde, war neu für 
Conz und den übermütigen jungen Leuten wurde Klar, was fie trog 
des militärifchen Druds für geiftige Freiheit genoffen. 

Denn was der Kleine Srig erfehnt hatte, zeigte fi) nun in ganz 
anderem Licht, ähnlich wie die Zeitfchrift „Das graue Ungeheuer“ 
ettvas fpäter Die Erziehung im Tübinger Stift fchildern follte: 
„Zur fchönften Blütezeit des Genies bat der Magifter fein anderes 
Dbjekt vor ſich als die Bibel und die Gtiftsregel Würde er auf 
einem Ders, auf einer Dpernarie, auf einer Zeichnung betreten: fo 
ift er verloren. Noch fchlimmer wäre es, wenn man ein Blatt von 
Voltaire innerhalb der Mauern des Gtifts entdedite. Der Ungläd- 
che würde in Inquiſition fommen, als wenn er das ganze Gtift 
bätte anzünden wollen.“ 

Und nun ordnete Schiller manches Gedicht in die Anthologie 
ein, das auf der Schule angeregt oder entftanden war. Ihm waren 
Shakeſpeare und Goethe, Lefiing und Voltaire, Klopftod und 
Roufjeau vertraut. Aus ihm fprady der Gelft der neuen Zeit lauf 
und vernehmlich. 
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Jegt begann die Kampfnatur in ihm, fich auch mit den Fleinen, aber 
barmlofen @eiftern auseinander zu fegen, Die ſich auf dem ſchwäbi⸗ 
fchen Parnaß tummeln wollten. Nedereien wechfelten mit ftarken 
Ausfällen und namentlid; Stäudlin „der Barde“, mit dem &onz 
Sreundfchaft fehloß, geriet in Die Fehde. 

Gtuttgarts eleganter Dichter, den ein Genoſſe befang, 

„Trägt einen grauen Hut mit goldner Schnur 

Und einen grünen kurz geichnittenen Frack 
kam in naturgemäßen Gegenfag zu Schiller, in deffen Schriften Stäud- 
lin nur „Robeit und Bombaft“ zu fehen vermeinte, während ibn, wie 
fo viele andere, in Wirklichkeit eher Die Eraftgenialifche Perfon des 
Regimentsmeditus abftieß. Auch war er beleidigt einer Rezenfion 
wegen, die Schiller feinen Berfen angedeihen ließ und frat, wo er 
konnte, gegen den Nebenbubler auf. 

Während ſich diefe Plänkeleien zufpigten und beim Zufammen- 
ftelen der Anthologie vielfach neue Nahrung fanden, bereitete 
Schiller die Reife nad) Mannheim vor, um der erften Aufführung 
feines Stüds beizumobnen. Der verfprochene Vorſchuß war ficher- 
geftellt, ein unglüdlicher Zufall mollfe aber, daß der vorausgefehene 
Tag fo ziemlich der einzige Termin des Winters war, an dem der 
Dichter unter keinen Umftänden reifen konnte. Eiligft ſchrieb er an 
Schwan: „Eine verdrießliche Sache fcheint zwifchen meine Hoffnung, 
Die Räuber aufführen zu fehen, zu frefen. Herr von Dalberg fchreibt, 
daß folche den 10. oder 12. und Sie, daß fie den 8. ſchon gegeben 
werden Ffönnten. Nun ift der 10. Januar das Geburtsfeft der 
Gräfin von Hohenheim, von welchem niemand, der vom Mtilitär- 
ftand iſt, oder fonftige Derbältniffe gegen den Herzog hat, tmeg- 
Bleiben darf, da es in aller Solennität vollzogen werden foll.* 
Er bat Schwan, einzumirken, daß die VBorftellung berfchoben werde. 
Die Nationalbühne entfprad) dem Wunf und „Die Räuber“ 
wurden auf Sonntag den 13. Januar 1782 angefegt. 

Unterdeffen waren die Eremplare der erften Auflage vergriffen 
und der Buchhändler Löffler in Mannheim unternahm, eine — 
zu drucken. Sie zeichnet ſich durch eine neue Vignette aus, die einen 
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auffteigenden Löwen mit der Unterfchrift „in tirannos* Ddarftellt 
und unterftreicht damit die freiheitliche Tendenz des Werks. Un- 
abhängig von der Bühnenausgabe „des Trauerfpiels“ follte fie der 
mwachfenden Kaufluft entgegenfommen. In der Eurzen, vom 5. Januar 
datierten Vorrede feilt der Berfaffer mit, daß der Druder pünkk- 
lich fei und Daß er jene Zweideutigkeiten vermieden habe, „Die dem 
feineren Teil des Publitums auffallend geweſen waren“. Zumfteegs 
begleitende Muſik zu den Liedern iſt beigebeftel. Die Drudfehler 
find jedoch faft noch zahlreicher als in der erften Auflage. 

Kaum von der Parade zu Ehren Sranzistas nady Haufe ge- 
fommen, meldet fidy Schiller Eran, denn an die Genehmigung eines 
Urlaubsgefuchs war nicht zu denken und er bereitete eine heimliche 
Abreife nah Mannheim vor. Nur fein Regimentstommandeur, 
ein woblmwollender Mann, der zu den Freunden Henriettes von 
Wolzogen gehörte, war unter der Hand benachrichtigt und batte 
erflärt, Beinerlei Erfundigung nad) dem Leiden des Medikus ein- 
ziehen zu wollen. Damit war die größte Gefahr befeitigt. 

Peterfen begleitete den Dichter und erzählt in feinem bandfchrift- 
lichen Nachlaß, in Schwegingen babe die Reifenden ein ſchmuckes 
Kellnermädcdhen fo angenehm befchäftigt, daß fie mit knapper Not 
Mannheim vor Beginn der Vorſtellung erreichten. 

Aber gefpannt und aufgeregt ftand der Dichter, noch ehe der 
Borbang fich hob, auf feinem Plag „in der dunklen Parterreloge 
feines Freundes Schwan“. 


Zwölfter Abfchnitt 


De Weg zum Ruhm iſt nicht beftreut 
mit Blumen. Lafontaine 1678 


er 13. Januar des Jahres 1782 ift ein Markſtein in Der 1782 
Befchichte des deutſchen Theaters. Als an den Brunnen- 
fäulen und Gtraßeneden der Stadt Mannheim Die Zettel an- 
geklebt waren, einem werten Publitum anzuzeigen, daß präzife 
5 Ubr gegeben würden „die Räuber — ein Trauerfpiel in fieben 
Handlungen für die Mannheimer Nationalbühne von dem DBer- 
faffer Herrn Schiller neu bearbeitet“, zeigte die Bewegung unter 
den lebhaften, leicht erregbaren Pfälgern, die ſich für Theaterfachen 
intereffierten, daß man überzeugt war, einem wichtigen Ereignis 
entgegenzugeben. Auf Dalbergs Verlangen war der Gifte ent- 
fprechend dem Perfonverzeichnis ein „Avertiffement“ des Autors 
beigefügt, die poetifche und moralifche Berechtigung des Stücks 
darzulegen. Es ſchloß: „Man wird audy nicht ohne Entfegen In die 
innere Wirtfchaft des Lafters Blide werfen und wahrnehmen, wie alle 
Bergoldungen des Glüds den inneren Gemwiffensmurm nicht töten — 
und GSchreden, Angft, Reue, Derzmweiflung hart hinter feinen Serfen 
find. Der Jüngling fehe mit Schredden dem Ende der zügellofen Aus- 
fchmweifungen nach und der Mann gehe nicht ohne den Unterricht aus 
dem Schaufpiel, daß die unſichtbare Hand der Borficht auch den Böfe- 
wicht zu Werkzeugen ihrer Abficht und Gerichte brauchen und den 
verworrenften Knoten des Gefchides zum Erftaunen auflöfen Eönne.“ 
Aus der näheren und weiteren Umgebung, aus Heidelberg, Darm- 
ftadt, Sranffurt, aus Mainz, Worms und Speyer eilten die Sreunde 
der fchönen Literafur zu Pferd und zu Wagen herbei, dem Gchau- 
fpiel beizumohnen. Das Stüd hatte für feine Zeit eine ungeheuere 
Berbreitung erlangt, man diskutierte über feinen künftlerifchen Wert, 
feine politifche Bedeufung, feine moralifchen Eigenfchaften. Bei 
dem einen war es berüdhtigt, bei dem andern berühmt, aber alle, 
die teilnahmen an den weltbemegenden Sragen des Tages wollten 
felbft dem merkwürdigen Ereignis feiner Aufführung beimohnen. 
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Schon um 1 Uhr mittags Öffnete fich das verhältnismäßig Feine 
Schauſpielhaus den Einlaßbegehrenden und ſchnell füllten ſich Parterre 
und Galerien. Geduldig barrten die Eifrigen den Nachmittag über 
aus in dem fpärlich erleuchteten Raum und trieben allerlei Kurzweil. 
bis gegen 5 Ubr aud) die Logen fich bis auf den legten Plag füllten. 

Als Schiller ſich vorfichtig, um nicht bemerkt zu werden, vorbeugte 
und aus Schwans Loge in das übervolle Haus Iugte, deffen Stimm- 
gewirr beängftigend zu ihm berrüberraufchte, mag ihm wohl das 
Herz geflopft und das Blut heiß an die Stirn gepocdht haben. 

Sin den erften drei Handlungen blieb das Publitum ruhig und 
gelaffen, fie machten den Eindrud nicht, den manche erwarten 
mochten und frieben die Zuſchauer weder zu einem begeifterten 
„Sür“, noch zu ablehnendem „Wider“. In der vierten Handlung 
ſchlug die Stimmung um. Ein Augenzeuge aus der Mannheimer 
Bürgerfhaft berichtet: „Nun glich das Theater einem Irrenhauſe. 
Rollende Augen, geballte Fäuſte, heiſere Auffchreie im Zufchauer- 
raum!" Gewaltiger Beifall begleitete jedes Gallen des Vorhangs. 
Ein tiefes, mitempfindendes Schaudern ging durch Das Haus, als 
Iffland in der großen Gene, in der Franz Mloor die furchtbare 
Viſion erzählt, mit geifterbleichem, von irrem Lampenlicht beleudh- 
tetem Antlig ohnmächtig zufammenbrad). 

Als die Borftellung nach 10 Uhr endete, machten die Zufchauer 
ihren ftürmifch erregten Gefühlen Luft Durch einen ungeftümen Bei- 
fallsausbruch. „Sremde Menfchen fielen einander ſchluchzend in 
die Arme“, erzählt der Augenzeuge, „Srauen wankten, einer Ohn⸗ 
macht nahe, zur Türe. Es war eine allgemeine Auflöfung wie im 
Chaos, aus deffen Nebeln eine neue Schöpfung bervorbricht.* 

Etwas genauer ſchildert ein Sremder den eigenartigen Borgang. 

„Ich babe noch nie ein Theaterpublitum in ſolcher Erregung 
gefehen. Es ift unglaublich, was die Menge von neuen Gedanken, 
die Feiner fogleich in feinem Kopfe unterzubringen wußte, für eine 
Wirkung gehabt hat. In den Logen bielten ſich die Zufchauer 
ziemlich rubig, ich hatte das Gefühl, eingefchüchterte Menfchen in 
meiner Nähe zu haben, die mit einem Male leibhaftig vor ſich 








Chriftian Stiedrich Schwan 
Nach einer Lithographie 
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faben, mas ihnen einfame Stunden, den Rouffeau in der Hand, 
sans peur vorgegaufelt haften. Wir faßen eng und fehr unbequem, 
waren aber fo gefpannt, daß fünf lange Stunden sans fatigue 
vergangen waren, als ein Jubel ausbradh, wie ich Ihn bis dato in 
einer deutfchen Stadt nicht für möglich gehalten babe. Was id) 
im theätre zwifchen Picciniften und ®ludiften in Paris erlebt, war 
nichts Dagegen. Ein foldyer Enthoufiasme iſt beifpiellos. Der Der- 
faffer fol zu dem Wirtembergifhen Militär gehören, fagte mir 
Baron de Dalberg, dem ich nur in Eile meinen Reſpekt vermeldete; 
er fchien fehr en gräce und war überglüdlich, daß ihm das Wage⸗ 
ſtück mit der Tragödie gelungen. ®emmingen vertraute mir, son 
excellence wären der Sache nicht ganz ficher gewefen. Jetzt war 
er ausnehmend heiter, fragte mich, was denken Sie von dieſen 
deutfchen Driginalen, ging aber, von einem Lakai abberufen, ohne 
meine Antwort zu erwarten. Da fagte ich zu Gemmingen, Das neue 
Drama iſt, dünkt mich, gerade das, was unferen Tagen fomwohl, als 
dem Genie unferes jungen Anflugs vorzüglich angemeffen ift.. .“ * 

Schiller felbft fpricht fi im Wirtembergifchen Repertorium über 
feine Eindrüde aus. Er fendet einen fingierten Brief ein, gezeichnet 
Worms den 15. enner 82. „ch komme foeben von der Reife 
zurüd und nody warm von dem Eindrud, fege ich mich nieder, 
Ihnen zu ſchreiben. Run erft muß ich erftaunen, welche unüber- 
fteiglidy feheinende Hinderniffe der Herr Präfident von Dalberg 
befiegen mußte, um dem Publitum das Stüd auftifchen zu können. 
Der Herr Berfaffer hat es freilich für die Bühne umgearbeitet, 
aber mie? Gewiß audy nur für Die, die der tätige Geiſt Dalbergs 
befeelt; für alle übrige, die ich wenigftens kenne, bleibt es, nach 
wie vor, ein unregelmäßiges Stüd. Unmöglich wars, bei den fünf 
Akten zu bleiben; der Vorhang fiel zweimal zwifchen den Szenen, 
damit Maſchiniſten und Schaufpieler Zeit gewännen, man fpielte 
Zwiſchenakte, und fo entftanden fieben Aufzüge. Doch das fiel 
nicht auf. Alle Perfonen erfchienen neu gekleidet, zwei herrliche 
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Dekorationen waren ganz für das Stüd gemacht, Herr Danzi hatte 
auch die Zwiſchenakte neu aufgefegt, fo Daß nur die Unkoſten der 
erften Borftellung hundert Dukaten betrugen. Das Haus war un- 
gewöhnlich voll, daß eine große Menge abgemwiefen wurde. Das 
Stück fpielte ganze vier Stunden, und mid) deucht, Die Schaufpieler 
hatten ſich noch beeilet. 

Doch — Sie werden ungeduldig fein, vom Erfolge zu hören. 
Im ganzen genommen tat es Die vorfrefflichfte Wirkung. Herr 
Boed als Räuberhauptmann erfüllte feine Rolle, fo weit es dem 
Schaufpieler möglidy war, immer auf der Folter des Affekts ge- 
fpannt zu liegen. In der mitternädhtlicden Szene am Turm hör 
ich ibn noch, neben dem Vater Eniend, mit aller patbetifchen Spradye 
den Mond und die Sterne beſchwören — Sie müffen wiſſen, daß 
der Mond, wie ich noch auf Eeiner Bühne gefehen, gemächlich über 
den Theaterhorizont lief, und nady Maßgab feines Laufs ein natür- 
liches fchrödliches Licht in der Gegend verbreitete — Schade nur, 
daß Herr Boed für feine Rolle nicht Perfon genug bat. Ich Hatte 
mir den Räuber hager und groß gedacht. Herr SYffland, der den 
Stanz vorftellte, bat mir (doch entfcheidend foll meine Meinung 
nicht fein) am vorzüglichften gefallen. Ihnen geftehe ich es, diefe 
Rolle, die gar nicht für die Bühne ift, hatt ich ſchon für verloren 
gehalten, und nie bin ich noch fo angenehm betrogen worden. 
Iffland bat ſich in den legtern Szenen als Meifter gezeigt. Noch 
bör ich ihn In der ausdrudspollen Stellung, Die der ganzen laut 
bejahenden Natur entgegenftand, das ruchlofe Rein fagen und 
dann wiederum, wie von einer unfichebaren Hand gerührt, obn- 
mächtig umfinten. „Jal al — droben einer über den Sternen!" — 
Sie hätten ihn follen fehen auf den Knien liegen und beten, als 
um ibn ſchon die Gemächer des Schloffes brannten — Wenn nur 
Herr Iffland feine Worte nicht fo verfchlänge und fidy nicht im 
Deklamieren fo überftürztel Deutfchland wird in dieſem jungen 
Mann noch einen Meifter finden.“ Es folgen noch Befprechungen 
verfchiedener Schaufpieler, dann fchließt Die Korrefpondenz mit einer 
Gelbftkritit und einer Empfehlung: 
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„Wenn ich Ihnen meine Meinung deutfch herausfagen fol — 
Diefes Stüd ift dem ohnerachtet Fein Theaterftüd. Nehme ich das 
Schießen, Sengen, Brennen, Stechen und dergleichen hinweg, fo 
ift es für Die Bühne ermüdend und ſchwer. Ich hätte den Ber- 
faſſer dabei gewünſcht, er würde viel ausgeſtrichen haben, oder er 
müßte ſehr eigenliebig und zäh fein. Mir Fam es auch vor, es 
waren zu viele Realitäten bineingedrängt, die den Haupfeindrud 
beloften. Man hätte drei Theaterftüde daraus machen fönnen und 
jedes hätte mehr Wirkung getan. Man fpricht indes langes und 
breites Davon. Übermäßige Tadler und übermäßige Lober. Wenig⸗ 
ftens ift Dies Die befte Gewähr für den Geift des Berfaffers. Bald wer- 
Den wir es gedrudit haben. Herr Hoflammerrat Schwan, der zur Auf- 
nahme des Stüdis fehr viel beigetragen hatte, und ein eifriger Liebhaber 
Davon Äft, wird es herausgeben. Ich habe die Ehre zu fein uff.“ 

Nach der Borftellung verfammelten fi) die Schaufpieler mit dem 
Dichter zu gemeinfamer Mahlzeit und zechten in frobefter Laune 
bis zum folgenden Morgen. Hier war es, daß Schiller im jugend- 
lichen Überfchwang dem Darfteller des Schweizer, Beil, anvertraute, 
Schaufpieler zu fein, müffe Doch der fchönfte Beruf fein und er ſelbſt wolle 
auf die Bühne gehen. Doch der vernünftige Mann wollte nichts von 
einem foldyen Plan mwiffen und meinte: „Nicht als Schaufpieler, fon- 
dern als Schaufpieldichter werden Sie der Stolz der deuffchen Bühne.“ 

Der Gefeierte fühlte ſich wohl in diefer ungewohnten Umgebung. 
Unter den lebhaften, anregenden und begeifterungsfähigen Menfchen, 
die ihm perſönlich noch fern ftanden, war er der Dichter Schiller, 
der Mann des Tages, den feine Uniform und Eein engumfchriebener 
Pflichtenkreis bedrüdten. Männer wie Iffland, Boeg und Beil 
erfchienen ihm in einem glänzenden Licht, die Rationalbühne und 
ihre Mitglieder zeigten ſich dem Erftaunten ganz anders als die 
Akteurs Der berzoglidhen Dper und Komödie, die ihm Die erften 
tbeatralifcehen Eindrüde vermittele. - 

Eingebende Geſpräche über die drama 
Schillers Gedanken zum erftenmal wohl mo 
bald Zuftimmung, bald Widerſpruch erw 


tiſche Kunft, bei denen 
tivierte Begenrede fanden, 
edend, öffneten ihm neue 
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Ausfichten und erweiterten das Gefichtsfeld in kurzen Stunden, wie 
er es faum für möglich gehalten. Daß er für die Bühne beftimmt 
fei, wurde ihm unerfchätterlich Elar. 

Mit berzlicher, wenn audy vornehm herablaffender Höflichkeit 
trat Dalberg zu ihm, fragte nach weiteren Plänen und ſchlug vor, 
Schiller möge dody Goethes Götz für Die Szene bearbeiten oder 
fi fonft mit einem vaterländifchen Stoff befchäftigen. Aber der 
junge Dichter hegte feit langem einen anderen Plan im Ber- 
borgenen. Ein Kampf um Freiheit und Staatsgewalt ſchwebte ihm 
vor Augen. Er nannte Flesko und den Gtreit um Genua. Dem 
bübnentundigen S$ntendanten fehlen der Stoff allzu fern und er 
verabfchiedete ficy mit höflich aufmunternden, aber nicht binden- 
den Worten von dem Dichter. Am andern Morgen ließ er 
ihm, da es Bühnentantiemen in unferem Sinne nody nicht gab, vier 
Karolin „zu den Reifekoften“ Durch Schwans Bermittlung auszahlen. 

Nachdem er mit dem liebenswürdigen Buchhändler noch ver- 
fchiedene gefchäftliche Sragen wegen der Bühnenausgabe befprochen, 
wurde Schiller zum Mittageſſen zurüdbehalten und der Tochter des . 
Saufes, Margarete, vorgeftellt, die auf fein leicht empfängliches, 
in Diefer Stunde befonders offenes Gemüt großen Eindrud machte. 
Sie war feingebildeter und weltgewandter als die jungen Mädchen, 
die er bisher meift als Sreundinnen Chriſtophinens näher kennen 
gelernt hatte und die ruhige Sicherheit. mit der fie fi) dem Fremden 
gegenüber benahm, gefiel ihm fo gut, daß er Des Mädchens lieb- 
liches Bild feft in fein Herz einprägte. 

In fein unfreundliches Stuttgarter Helm zurüdgelehrt, das er 
allein bewohnte, feit Leutnant Kapff als Lehrer an die Militär- 
atademie verfegt war, erfchienen ihm die Verhältniſſe feines Lebens 
viel trüber als vorher. Rie mag er die Militäruniform fo ſteif 
gefunden und feine Waffe mit größerem Widerwillen umgefchnallt 
baben. als an jenem Wintertag. Da er wieder auf Die Parade ging, 
fich von feiner fingierten Krankheit gefund zu melden. Jegt erſt 
empfand er Die ganze Schwere der Seffeln, die ihn au Württemberg 
bielten und nicht frei ließen, weil er auf des Herzogs Koften erzogen war. 
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Mannheim ftand in feinem Gedächtnis als ein Traumland, In 
dem fidh die Hoffnungen auf feine Kunft verwirklichen Liegen und 
voll froben Dantes fchrieb er an Dalberg: „ch miederhole bier 
fchriftlich die wärmſten Dankfagungen für die von E. E. empfangene 
Höflichkeit und Gnade, für die Aufmerkſamkeit auf meine gering- 
fügige Arbeit, für die Ehre und den Pomp, deflen Sie mein Stüd 
gewürdigt, und für alles, wodurdy E. E. die Keinen Bolllommen- 
beiten desfelben erhoben und feine Schwäche mit dem größten Auf- 
wand der theatralifhen Kunft zu bededen gemußt haben. Mein 
Eurzer Aufenthalt in Mannheim verftattete mir nicht, ins Detail 
meines Städs und feiner Borftellung zu geben, und mweil ich nicht alles 
fagen Eonnte, weil mir die Zeit zu fparfam dazu abgewogen, und 
mein Inkognito zu ftreng war, fo bielt ich es für beffer, noch gar 
nichts zu fagen. Beobachtet babe ich fehr vieles, fehr vieles ge- 
lernt. und id) glaube, wenn Deutfchland einft einen Dramatifchen 
Dichter in mir findet, fo muß ich die Epoche von der vorigen 
Woche zählen.“ 

Aber andere Arbeiten als die Dramatifchen drängten fich vor. 
enn er auch vielerlei Quellen in der berzoglichen Bibliothek durch⸗ 
ftudierte, um fich mit den Genuefer Zuftänden vertraut zu machen 
und der Anthologie den legten Schliff gab, fein Brotftudium, die 
Medizin, legte wieder Befchlag auf den Dichter, denn er befchloß 
bauptfächlidh auf Drängen der Samilie „den gradum eines Doktors 
der Medizin an der Karlsuniverfität" zu erwerben. Im poetifch 
mythologiſchen Stil der Zeit ſchrieb er an Schwan: „Gegenwärtig muß 
ich den Helikon verlaffen und mit der Schlange von Epidaurus fpielen.“ 

Nach wenigen Wochen zeigte fich in den Gefchäften der Buch— 
händler „Die Anthologie auf das Jahr 1782*. Die zierlichen 
Bände mit Borreden, Gedichten und Eurzen Erzählungen, die man 
Almanach nannte, obwohl fie längft Feine Kalender mehr ent- 
hielten, waren Mode. Gie ftedten in den Tafchen der empfind- 
famen Männer, wenn fie fpazierengingen, und lagen in den Bou- 
doirs der lefenden Srauen. Wo ſich nur immer ein Kreis von 
jungen Poeten zufammenfand, fam ein foldhes Jahrbuch heraus, 
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feit im Jahr 1770 der Boie- und Gotterfche Muſenalmanach die 
Reihe eröffnet. 

Mit der Anthologie follte nicht nur Schillers eigener Kreis zu 
einer Beröffentlihung kommen, fie hatte auch den Zwed Stäudlins 
„hmwäbifche Blumenlefe“ zu befämpfen, die man an der Tafel- 
runde im Ochfen „eine Diftelnlefe* nannte. Aber wenn Stäudlin 
Mitarbeiter in Gülle fand und, wie es wahrfcheinlidy iſt, verfchiedene 
Beiträge Schillers abgelehnt hatte, mußte diefer feine Anthologie faft 
ganz allein zufammenftellen. Darauf bezieht ſich Scharffenfteins Be- 
merfung: „Die meiften Gedichte der Anthologie find von Schiller, 
denn feine Sahne Hatte etwas Unheimliches, Energifches, das 
fentimentale, weichliche, poetifche Rekruten eher abfchredte, als anzog“. 

Das Büdjlein iſt, audy der Mode entfprechend, nicht von Stutt- 
gart fondern von „Tobolsto“ datiert und vom Herausgeber „feinem 
Prinzipal", dem „Tod“ mit einer ſtark auftragenden Vorrede ge- 
widmet. Unter verfchledenen Ehiffren erfcheinen die Gedichte, eines 
nur iſt unterfchrieben „vom DBerfaffer der Räuber“. Gleich wie 
bei einigen andern fteht unter Gemele, einer „Dperefte* — was 
nach dem Sprachgebrauch foniel wie Eleine Oper bedeutet — das 
Zeichen d. Das „Monument Moors des Räubers“ Ift eine poetifche 
Warnung für die Sreunde, ein Epilog des Stücks, ähnlich gemeint, 
wie das Gedicht, mit dem Goethe in der zweiten Auflage des 
„Werther“ die allzu Empfindfamen mahnt, ſtärker zu fein. Schiller 
ruft feinen Bemwunderern zu: 

Sünglinge,. Yünglinge! 

Mit des Genies gefährlidem Atherftrahl 

Rernt bebutfamer fpielen. 

Störrifh nirfcht in dem Zügel das Sonnenroß, 
— Wies an Seite des Meifters 

Erd’ und Himmel in fanfterem Schwunge wiegt — 
Slammt’s am Bindifchen Zaume 

Erd’ und Himmel in lodernden Brand! 

Gtäudlin, der in einigen Beiträgen weidlidy verfpottet war, nahm 
den Kampf auf und veröffentlichte in feinen „vermifchten poetifchen 
Stüden“ kurz Darauf ein fatirifches Gedicht „das Kraffgenie*, in 
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dem er Schiller, dem Didyter der Räuber, Verſe wie diefe, in den 
Mund gibt: 

„Was foll mir das Kaftratenheer 

Und all die Zwerge um mich ber? 

Ich ftelle nur Kolofien auf 

Und drüde Shakeſpeares Stempel drauf. 

Erhub ſich je in aller Welt 

Ein Detlamator wie mein Held, 

Mit Pfauenfedern ſchoͤn geziert 

Und mit Metafern ausftaffiert? 

So glänzt man in der Dichterzabl 

Als Kraftmann und Original! 

So wandl’ ich immer eigene Bahn 

Und Plimplamplafco bleibt mein Mann.” 


Diefer Name ift der Titel eines gegen das Geniewefen gerichteten 
Romans von Klinger. 

Unter poetifhen Plänkeleien und ernfter Arbeit verlief der Früh⸗ 
Ing, bis der Mai berantam, in dem Schiller mit Frau von Wol- 
zogen und Luiſe Viſcherin eine zweite Fahrt nah Mannheim 
antrat, auch mit ihnen eine VBorftellung der Räuber zu erleben. 

Das GStüd übte noch weiter feine gewaltige Wirkung, überall 
murde eg befprochen und neben dem Berfaffer gewann die National- 
bühne an Ruhm und Anfehen. Am 27. April fchrieb die Berliner 
Literatur- und Theater-Zeitung: „Schwerlich bat je ein Stück In 
Deutfchland mehr Wirkung auf dem Theater gemacht als Die 
Räuber“. 


Dreizehnter Abſchnitt 


Mein Befter, gebt. Ich rat In Breundfchaft euch, 
Verlaßt den Ort. — So flieht des Herpgs Stimmung jeßt. 
Daß er mißdeutet, was Ihr habt getan. 
Ghalefpeare, Wie es euch gefällt 
er Ausflug durdy die frühlingsfatte, von blühenden Dbft- 
bäumen durchleuchtete Landfchaft, den Schiller „mit einigen 
Sreunden und Dames“ * unternahm, war eine Reife enthufiaftifcher 
Herzen, die dem Dichter wie den beiden fo verfchieden gearteten 
Sreundinnen bis auf Die nichterfolgte Aufführung der Räuber innige 
Befriedigung gewährte. Beurlaubungen und Krankheitsfälle des 
Perfonals machten es mahrfcheinlich der Theaterleitung unmöglich 
„Die Räuber“ zu Ehren des Autors rafch ins Repertoire zu werfen. 
Dafür entfchädigten einige den Reifenden unbekannte Stücke und 
zwanglofer Verkehr mit den anregenden Theaterleuten. 

Henriette von Wolgogen, die Schiller in freierer Entfaltung feiner 
Perfönlichkeit ſich bewegen ſah, losgelöft von den mißlichen Ber- 
bältniffen der Heimat, war beftärkt in ihrer Bewunderung für den 
Derfaffer der Räuber und ſchloß den Begeifterungsfrohen noch 
fefter in ihr mütterliches Herz. 

Zuife Viſcherin war glüdlich, in der Gefellfchaft des geliebten 
Sreundes eine Reife zu machen und gefchmeichelt, daß die vor- 
nehme Dame mit ihrer Begleitung einverftanden war. Gie be- 
währte ſich durch Ihren guten Humor und Ihre praftifche Hand, 
als Schiller vor der Rüdreife von einer fchlimmen Grippe befallen 
wurde. Die Krankheit verdarb die Stimmung, die eine fehr ge- 
bobene war, als Dalberg im Geſpräch durchblicken ließ, es fei 
möglich, den jungen Dichter ganz nad) Mannheim zu ziehen. Ein 
Wetterumfchlag auf der Rüdrelfe und das peinlicye Unwohlſein 
drüdten Schillers Gemütszuftand fo tief herab, daß er ſich feiner 
Heimat mit wahrem Widerwillen näherte und den Sreundinnen 
mit neroöfer Leidenfchaftlicykeit den Wunſch anvertraute, irgend⸗ 
wie vom berzoglichen Dienft und von Schwaben loszukommen. 


. Brief an Dalberg vom A, Mat. 
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Man batte die Maitage zur Reife gewählt, weil Herzog Karl 
mit der Gräfin von Hohenheim nad Wien aufgebrocdyen war, um 
für die Erhebung der Militärafademie zur hohen Schule zu danken. 
Seit dem Kaiferlichen Erlaß hieß die Anftalt „Hohe Karlsfchule“ 
und hatte das Redyt, Doktoren zu promopvieren. Auch Schiller war 
Dem Wunfch nicht ausgewichen und, wie er feinerzeit an Schwan 
gefchrieben, mit dem Plan einer Differtation befchäftigt geweſen. 
Tun warf er die medizinifchen Arbeiten wieder unmutig zur Seite 
und ging mit größter Emſigkeit an biftorifche Borftudien und Aus- 
arbeitung einzelner Szenen des „Riesto“. 

Was fertig war, wurde dem Muftler Streicher, Profeffor Abel 
und Hoven vorgelefen. Eines Tages ftürmte der Dichter, von 
Hoven begleitet, zu Abel, trat mit einem Eräftigen „Hören Sie! 
Dören Siel* in das Zimmer und deflamierte die Szene, in der 
Siesto Das Gemälde Romanos betrachte. Das Manuſtript ver- 
langt von Dem Helden einen majeftätifchen Schritt, der lebhafte 
Dichter rannte aber fo leidenfchaftlidh auf und ab, daß fich die 
Anmefenden feiner Überfchwenglichkeit auf der Bühne als Elavigo 
erinnerten. Schiller lebte und webte mit den Geftalten feines 
neuen Werkes, er gedachte den Entwurf Goethe und Wieland mit- 
zuteilen, und fprach unaufhörlich Davon, die „Berfchwörung des 
Siesto” von den Fehlern frei zu halten, Die nach dem eigenen 

Urteil den NRäubern noch anhafteten. „Meine Räuber mögen 
untergehen, mein $iesto foll bleiben!“ rief er den Freunden zu. 

Auch andere literarifhe und redaktionelle Arbeiten hielten ihn 
davon ab, die Doktorarbeit ernftlih in Angriff zu nehmen. Geit 
Dftern gebörte er zu den Herausgebern des „Wirtembergifchen 
KReperforiums der Literatur“, einer Dierteljahrfchrift, die auf 
Koften der Unternehmer in Stuttgart gedrudit wurde. Profeffor 
Abel, Schiller und Peterfen galten als ſolche. In einem Vorbericht 
wird als Abſicht der Hefte „Ausbildung des Befchmads angenehme 
Unterbaltungund Derebelung dermoralifchen Sefinn ungen“ verkündet. 

Ungefäbr 12 Bogen ftark, gut gedrude in Großoktav erfchien 
bas Repertorium als ernfte kritiſche Zeitſchrift und vertrat die An- 
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fit, daß man bei einem gut motivierten Urteil mehr die Fehler 
rügen als die Schönheiten preifen folle. „Wenn übrigens einige 
Herren mit unferem Urteil unzufrieden fein follten, fo ftebt ihnen 
zu ihrer Rechtfertigung unfere Schrift offen.“ 

Schillers Mitarbeit ift ziemlich umfangreih. Was er über feine 
eigenen „Räuber“ und deren Mannheimer Aufführung gefchrieben, 
ift ſchon erwähnt, meift find es Feuilletons, die ſich mit dem 
Theater befchäftigen, Weltanffhauungsfragen behandeln und neue 
Bücher rezenfleren. Darunter ift eine Befpredhung der „Der- 
mifchten teuffhen und franzöfifchen Poefien“ von Johann Chriſtoph 
Schwab, einem früheren Lehrer des Dichters. Gelten ift böfer 
Dilettantismus beffer gelennzeichnet, als in dem Gag: „Sch meine 
das ganze Buch ſchon gelefen zu haben, wenn ich den erften Blid 
darauf mwerfe und doch kann ich beteuern, daß mir mein Lebtag 
nichts davon zu Geficht gelommen. Diefes meggerecdhnet, bin id; 
mit dem Dichter zufrieden.“ 

Unter Literaten und Deutfchgefinnten aller Art wurde in den 
Zeitfchriften, die nach engliſchem Beifpiel überall aus der Erde 
fchoffen, vielfady gegen die Hervorragende Gtellung gelämpft, die 
fremden Elementen im deutfchen Beiftesleben geworden war, obwohl 
die meiften unter den Blättern ihren Lefern mit fehr viel Überfegungen 
aufiwarteten. Auch Schiller nimmt in Diefer bedeutungsvollen 
Stage Partei und meint in feiner temperamentvollen Art: „Gute 
franzöfifche Poefien wird Eein Deutfcher verachten, es müßte denn 
einer von den eingebildeten bandfeften Patrioten fei, der den ®e- 
fchmad feines Baterlandes mit dem Drefchprügel rettet“. 

Sn dem zweiten Stück der Zeitfchrift erfcheint eine empfindfame 
Geſchichte, Die fi) auf eine wahre Begebenheit zurädführen läßt, 
und deren Inhalt er jedenfalls im Salon Henriettens von Wolzogen 
erfuhr. Gie heißt: „Eine großmütige Handlung“ und bringt — 
eine feltfame Verkettung der Umftände — Epifoden aus dem 
Leben zweier Herren von Wurmb, der Brüder feiner künftigen 
Schwiegermutter. Beide liebten ein Fräulein von Werthern. Gie 
entdediten einander ihre Gefühle und der ältere befchließe fich zu 
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opfern. Er reift nad) Holland, kehrt aber, gebrochen an Leib und 
Geele zurüd und gefteht, daß er fich zuviel zugemutet. Nun be- 
befchließt der Jüngere ibn an Edelmut zu überbieten, er flieht, 
fchifft fi ein nach Dftindien und tritt in einem Brief die Geliebte 
dem älteren Bruder ab. Die Ehe wird gefchloffen, aber die junge 
Frau kränkelt und gefteht ihrer Sreundin und Verwandten (Hen- 
riette von Wolzogen) auf dem Totenbett, daß ihr Herz ftets Dem 
Entflobenen gehört babe. 

Der Zartfinn, der uns Schwäche dünkt, ergriff Die Gemüter des 
18. Yahrhunderts, Die Grauen Gtuttgarts weinten über Die un- 
glüdfelige Stau, wie. fie über Pamela oder über Miß Garah 
Sampſon geweint hatten. 

Mit einem pbilofopbifhen Dialog „Der SYüngling und der 
Greis“ endet Schillers Mitarbeiterfchaft am Repertorium. ' 

Für die Achtung, Die der junge Dichter frog feiner revolutio- 
nären Ideen und Gchriften in der Gefellfchaft wie bei feinen 
Vorgeſetzten genoß, ſpricht der Auftrag den er erbielt, Das 
offizielle Gedicht zur Totenfeier des Generals von Rieger zu verfaffen. 

Es trägt, auf einem Foliobogen im Einzeldrud Hergeftellt, die 
überfchrift: „Totenfeger am Grabe des Hochwohlgeborenen Herrn 
Philipp Friedrich von Rieger, Generalmajor und Chef eines In⸗ 
fanteriebataillons, Kommandanten der Feſtung Hobenafperg und 
des herzoglich militärifchen Gt. Karls Drdens Ritters, welcher im 
60. Jahr feines Alters am 15. Mai 1782 zu Hohenaſperg an 
einem Schlagfluffe felig verfchied und am 18. d. Monats feierlichft 
zur Erde beftaftet wurde. Ihm zum Ehrendentmal geweiht von 
fämtlicher Herzoglich Wirtembergifcher Generalität.“ 

Auffallend ift der freie Ton, in dem der Dichter von dem 
Eindifch kleinen Stolz der Erdengötter redet und feine Philofophie 
dahin ausfpricdht, daß über den Wert eines Menſchen nicht nad) 
Zürftengunft, Rang und Stand entſchieden wird. Der felffame 
Widerfprudy zwiſchen wortreichem Gewilismus und freier Aus- 
fprache philoſophiſch verbrämter @leichheitsideen, der die Zeit er- 
füllt, feit Rouffenus Gedantenwelt bis in die Sürftenfchlöffer ge- 
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drungen mar, kommt auch bier zur Geltung und wird Herzog Karl 
wie feinen ®enerälen Gchillers Strophen mundgerecht gemacht 
baben. Aber In der Stade unter den Leuten, die berzoglicher fein 
wollten, als der Herzog, flüfterte man von den ungehörigen Verſen 
und Handlungen des Regimentsmeditus, der ſich nicht fcheue, den 
Wert von Karls Gnade herabzufegen und mit dem Zorn feines 
Sürften zu fpielen, indem er ſchon zweimal ohne Urlaub Stadt 
und Land verlaffen babe. Er wurde von den $rommen als Srei- 
geift und Atheiſt gefchildert. 

Sreibeit und Menſchenwürde mollte der Dichter betonen, als 
er mit dem Pathos eines deutfchen Rouffeaujüngers die Srage 
auftvarf: 

Wird man dort nach Riegers Range fragen. 
Folgt ihm wohl Karls Gnade bis dahin? 


Refpettlofigkeit und Mangel an Loyalität erfannten aber feine 
Seinde darin und machten Stimmung gegen ihn, während er müde 
und angemwidert von den Laften feines Berufs noch unter den 
Solgen jener Grippe litt, die ihm in Mannheim angeflogen war. 

Am 4. Juni raffte er fich endlich auf, an Dalberg zu fchreiben : 
„Ich babe das Vergnügen, das Ich zu Mannheim in vollen Zügen 
genoß, feit meiner Hierherkunft Durch Die epidemifche Krankheit 
gebüßt, welche mich zu meinem unausfprechlichen Verdruß bis 
heute gänzlich unfähig gemacht bat, Euer Ercellenz für fo viele 
Achtung und Höflichkeit meine wärmfte Dankfagung zu bezeugen. 
Und doch bereue ich beinahe die glüdlichfte Reife meines Lebens, 
die mich Ducch einen höchſt widrigen Kontraft meines Baterlandes 
mit Mannheim fchon foweit verleitet bat, daß mir Stuttgart und 
alle fchmäbifchen Szenen unerträglih und ekelhaft werden. Un- 
glüllicher kann bald niemand fein als ich. Ich Habe Gefühl genug 
für meine traurige Situation, vielleicht auch Gelbftgefühl genug 
für das Verdienſt eines befferen Schidfals und für beides nur — 
eine Ausficht.“ 

Er vertraut fi) und feine Zukunft dem Edelmut und der 
befferen Erkenntnis Dalbergs an, indem er ausführt, daß Die 
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Schwierigkeiten, ibn von der Heimat zu löſen nidht, wie der Inten⸗ 
dant meine, unüberwindlich feien. 

Im Kreife Henriettes von Wolzogen war man auf den Ausweg 
geraten, daß Dalberg in einem Schreiben dem Herzog um Schillers 
Entlaffung zugunften des Kurfürften bitten folle und Dabei be- 
£onen, Daß Diefer Alles, was er geworden fei, der Karlsfchule 
verdanke. Mit feiner, wenn auch naiver Diplomatie verweiſt 
Schiller den Intendanten auf die beſtmögliche Form, eine Erlaub- 
nis für ibn zum Eintritt in fremde Dienfte zu gewinnen, indem 
das „Hauptlompliment“ der Erziehungsanftalt gelten müſſe. Zu⸗ 
nächſt könne man natürlich nur um längeren Urlaub nachjuchen. 
Auf Diefen Plan kommt nun der Brief ausführlich zurüd und 
fchließtmitden rührenden Worten: „nun wiederhole ich mit brennendem 
Herzen Die Bitte, Die Geele diefes ganzen Briefs. Könnte Euer 
Ercellenz in das Innere meines Gemüts fehen, welche Empfindungen 
es durchwühlen, könnte ich Ihnen mit Farben fchildern, wie ſehr mein 
Geift unter den Verdrießlichkeiten meiner Lage fidy fträubt — fie 
würden — ja ich weiß gewiß — fie würden eine Hilfe nicht verzögern, 
die Durch einen oder zwei Briefe an den Herzog gefchehen kann.“ 

Nicht lange nady dem Abfenden diefes Schreibens fand Schiller 
als er fidy früh zum Dienft begeben wollte, ein Reitpferd aus dem 
berzogliden Marſtall vor feiner Tür und einen Reitknecht, der 
ihm den Befehl überbradhte, fofort nady Hohenheim zu feinem Herrn 
zu reiten*, und diefen Ritt geheim zu halten. 

Liebreich und freundlich empfing ihn Karl in feinem Garten, 
erzählte ihm von feinen Anlagen und zeigte ihm einige. Dann 
erfundigte er fid) nach Schillers eigenen Umftänden und fagte plög- 
lich raſch ohne Übergang: „Er ift auch in Mannheim gemefen, ich 
weiß alles; ich fage, fein Obrifter weiß darum“. 

Schiller bekannte ſich ohne Zaudern zur Reife, verneinte aber 
energifch, daß fein Borgefegter etwas davon gewußt babe. Herzog 

* Ich folge bei diefer Erzählung dem Bericht von Karl Auguft Goerig 


im Stuttgarter „Morgenblatt für gebildete Lefer“. 1839, Ir. 21 ff.. der 
ſich inhaltlih mit den Aufzeichnungen von Chriſtophine Reinwald dedt. 
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Karl, dem es fcheinbar mehr Darauf ankam, eine Dienftiverlegung 
des Oberften von Rau zu erfahren als mit dem Regimentsmeditus 
über deſſen Ausflug zu rechten, drang in ihn, drobte ihn auf 
die Seftung zu fegen und feinen Vater ums Brot zu bringen. 
Aber der Erfchrodene leugnete ſtandhaft. Er wurde fehr ungnädig 
entlaffen, der Herzog verbot ihm für die Zukunft jede Verbindung 
mit dem Ausland und mwünfchte Ducch ihn nicht mehr „Derangiert“ 
zu werden. Gchilleer mußte zu Fuß nach Stuttgart zurückkehren 
und erbielt auf dem Dienſtweg 14 Tage XArreft. 

Eine Rechnung des Dchfenmwirts, die von feiner täglichen Abend- 
mablzeit „Schunten und Brot, Salat und Wein“ erzähle läßt 
außer den Tagen der Mannheimer Reife eine Paufe offen vom 
28. Yuni bis 11. Yuli, Die der Dichter im Arreft abfigen mußte. 
Wenn Sreunde kamen, verbrachte er die Zeit mit Kartenfpiel, 
blieb er allein, fo befchäftigten ihn die Arbeiten am Fiesko. Auch 
tauchte in der Einſamkeit ein neuer Plan, vorerft in ungefügen 
Bildern, vor ibm auf, aus dem fidy nach und nach die Gefchichte 
der Luiſe Millerin Eriftallifieren follte*. 

Schillers Stimmung zeigte fich täglich finfterer, Dalbergs Ant- 
wort lautete ausmweichend, der vorfichtige Hofmann mitterte Kom- 
plitationen und wollte für ſich und fein Theater jede Verwicklung 
vermeiden. Er ſchien von Stuttgart aus orientiert zu fein. Die 
Berbältniffe in der Heimat fpigten fi in drohender Weiſe zu. 
Im Regiment börte man Klagen über DVernachläfjigung des 
Lazarettdienftes, Die bis nach Hohenheim laut wurden und in Der 
Stadt, wo die Geſchichte fehr fehnell ruchbar geworden, fpradh 
man von einer wachfenden Erbitterung des Herzogs gegen Den 
Dichter. 

Bon Dalbergs Intervention konnte jegt feine Rede mehr fein, feit 
jeder Verkehr mit dem Ausland firengftens verboten war. 

Die ftolze Seftigkeit der Schriftzüge, Die den bisherigen Briefen 
des Dichters einen befonderen Charakter verliehen, fehlt dem 


Nach Karoline von Wolzogen. 
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Schreiben das nun nah Mannheim gerichtet wird und die „ver- 
drießliche Gefchichte“ des Arrefts erwähnt. Noch lebt eine leiſe 
Hoffnung, daß der Intendant die Situation retten könne, aber es 
müſſe möglichft fchnell gefcheben. „Diefes einzige kann ich Ihnen für 
ganz gewiß fagen, daß in etlichen Monaten, wenn ich in Diefer 
Zeit nicht das Glück babe, zu Ihnen zu kommen, keine Ausficht 
mebr Da ift, Daß ich jemals bei Ihnen leben kann. Ich werde 
alsdann gezwungen fein, einen Schritt zu fun, der mir unmöglich 
machen mürde, zu Mannheim zu bleiben.* Dann verfpricht er 
„Fiesko“ im Auguft fertig zu ftellen und zur Prüfung einzufenden 
und erwähnt einen neuen Vorwurf: „Die Befchichte des Spaniers 
Dom Carlos verdient allerdings den Pinfel eines Dramatiters, und 
ift vielleicht eines von den nädhften Gujets, das ich bearbeiten 
werde“. Auf Diefen Stoff war er beim Lefen einer fpanifchen 
Gefchichte aus der Bibliothek gefommen, ſchwankte aber lange 
zwiſchen Konradin von Schwaben und Carlos, ehe er fidh entfchied. 

Schiller wartete umfonft auf eine Antwort, Dalberg hatte 
Mannheim verlaffen und befand fich bereits zum Gommeraufent- 
halt auf feinen Gütern. Die Theatergefchäfte rubten für ibn. 

Nun bemädhtigte ſich des Dichters jene Verzweiflung, die alle 
Schaffenstraft lähmt, und den Umgang, audy mit den Bertrauteften 
verbietet. Fiesko geriet ins Stocken. Was Schiller fonft auf 
das lebhaftefte ergriff, ließ ihn alt und felbft Die Jugendfreunde, 
die immer fein Herz offen fanden, floh er mit ängftlicher Scheu. 
Des Nachts fchmweifte er ftundenlang durch die Wälder der Goli- 
tude von Innerer Unruhe bin- und bergetrieben und von Zweifeln 
über feine Zukunft erfülle. 

Ohne Zuſtimmung des Herzogs war es faft unmöglich für ibn, 
Schwaben zu verlaffen, denn fein DBater hätte in dieſem Yall 
mindeftens die Erziehungstoften der Schatulle zurüderftatten müſſen, 
weil ſich die Eltern Durch einen Revers verpflichtet hatten, daß 
der Sohn für alle Zukunft feinem Vaterland diene. Zu einer 
Rüdzahlung reichten aber die Mittel feiner Familie auf Leinen 
Sol. Außerdem dDrüdte ihn felbft eine größere Schuldenlaft. 
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Doch erfchlen ihm jegt auch Schubarts Schickſal vor Augen. 
„Man möchte mir am Ende auf dem hoben Afperg ein Logie 
anmeifen“ fchreibt er, aber „Das Befte ift, Daß man foldyen 
plumpen &effeln ausweichen fann, mich follen fie menigftens 
nicht drüden.“ 

Nur die Angft für feine Angehörigen und das Bemußtfein, Dem 
Bater außer der herzoglichen Ungnade auch feine finanziellen Ber- 
bindlichkeiten aufzubalfen, hielt ihn vor einer Flucht zurüd. Und 
ihn, der fonft im Freundeskreis Troft gefunden, padte ein Bedürfnis 
nach Einfamteit, denn er ſah fich nicht mehr verftanden und das Gefühl 
über Heimat und Genofjen binausgewachfen zu fein, machte Ibn elend. 

Dem wahren Dichter ift eine ganz eigentümlicdhe Qual auferlegt. 
Die felbftverftändliche Bleichgültigkeit und Verſtändnisloſigkeit, die 
ein Menfch für den andern hegt, ift ihm nie begreiflich, nie felbft- 
verftändlich. 

Kraft feiner inneren Größe ift er nody viel weiter von anderen 
Menfchen entfernt, als ein Durchfchnittsmefen von dem anderen. 
Die Berührungspunfte gemeinfchaftliher Dummheit, das Näber- 
rüden des Befchränktfeins fehlen, felbft fchnell vergehende Der- 
bindung alltäglicher Art zmwifchen einer Seele und der anderen iſt 
für ihn befonders ſchwer berzuftellen. Und gerade er fehnt ſich fo 
heiß danach, will Iimmerfort die frennenden Mauern überwinden, 
ruft und ruft, bis der Gchmeichelton ein Wehefchrei der Liebe 
wird, fucht und fucht mit zitternden Händen, taftend an den Tren- 
nungsmauern auf und ab, ob fid) feine Rige zum Durchzwängen 
findet oder läuft wahnfinnig Sturm gegen die Schranken. 

Und je föniglicher, je erbabener fein Dichtertum wird, Defto mehr 
entfernt er fich von den andern. Um einftmals in feinem unfterb- 
lichen Dafein, wenn fein Körper längft tot ift, fidy in viele Herzen 
zu fenten als $reund, vielen im Kampf voranzuleuchten als Fahnen⸗ 
träger, muß er in feinem ſterblichen Dafein Verſtändnis und leichten 
Anfchluß mehr entbehren als jeder, immer mieder zurüdigemworfen 
werden in Die Schauer der Einſamkeit. Er, gerade er, Der ver- 
trauensdoll und mitteilfam von Natur aus ift, wie ein zutrauliches Kind. 





Schiller als Karl Moor — 
Nach dem Aquarell von Joh. E. Hummel. zwiſchen 1780-1790 
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Die ganz Großen find Königslinder, verirrt in der Wildnis, 
zärtliche, vertounfchene Gefchöpfe, deren Krönchen und feine Kleider 
unter armfeligen Köhlern fo gar nicht am Plage find. Gie werden 
felbft beimlich verlegen darüber und möchten gern auch fo rußig 
fein und zum rauben Leben tauglich, tie die fchmugigen Kinder, 
die fie auslachen und der fremden Sprache mit Rotwelfch begegnen. 

Aber Doch, auch wenn fich die Verirrten verkleiden, die weiße 
Haut ſchimmert durch unter Ruß oder Lumpen, die Stimme und 
die Worte bleiben fein und Elar, fie können nicht vergeſſen, daß 
fie Sremde und Daß fie Königslinder find. 


Schiller. 8 


1789 


Vierzehnter Abfchnitt 
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m zwelten Alt des Gchaufpiels „Die Räuber” enthält die 

dritte Szene ein Befpräch zwiſchen Spiegelberg und Ragmann 
über Handel und Ausfichten ihres Dafeins. Dabei fällt ein Wort 
dom gänftigen Spigbubenflima. Dem fchließt fidh Die Stelle an: 
„Da rat ich Dir reif Du Ins Graubündnerland, das ift das Athen 
der heutigen Bauner“, 

Diefe elgentlich harmloſe, aber wahrfcheinlidy allzu berechtigte 
Bemerkung trug Auffehen und lebhafte Erregung unter die Philifter 
von „Alt fry Rätia“. 

Wie Schiller Dazu gelommen war, das zur Anklage erhobene 
Wort fullen zu laffen, bat verfchiedene Erklärung gefunden. Mag 
ee aus einer allgemeinen Stimmung von Reifenden hervorgegangen 
fein, Die an Den Stuttgarter Wirtstifchen unliebfame Erfahrungen 
aus dem Greryland ergäblten. mag es eine Gpige gegen irgend 
welchen. aus Sruubünden ftammenden Auflichtstorporal der mili- 
nirtiiden Pflanzſchule gebabt. mögen es Die Gerüchte geformt haben. 
Die Ten edemoligen Lunddogt Des Teltlins Gaudenz Miſani be- 
aleiteden. nachdem er ſich in Stuttgart niedergelajien. keinesfalls 
verdient ca Die Redeumng. Die ihm verichietene Zichtigtuer bei- 
learn. IAm „Sruueripiel*, Der Rübnenkwarbeitung fehlt die Stelle 

Kar ad Iriidernen Der „Räuber“ batte Ihe ein Morttenticher. 
re ale einer ne Diem der Herren pca Eclie, einer vor- 
wien tünet Ramiie fund, im eiter Gemberger Jeitſchrir̃t 
re Were Aare „ar den Nectufer Des Ccrxzisiele Dre Rächer“ 
arindent ma Dear ec dae „sur Geastirten* aruem det „Füsıheer- 
te Wunleracturg" a Ass nd Der Ira nut desr 
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feierlich gegen eine gemihe Kione sem Eizibemsen. Tee Yünder, 
Ctasten mut Regierungen beiksuztsen. etssehl ür men famım 
Dem Ramen nad beinnut im? 

Euses ipäler gung cm Trisafixriben ar Den Diiheer aus Gren- 
bünden mit der Zuftscherang. er möge iVem beieimentes Wert 
Öffentlich widerrufen SchiLer geb femme Zutssıt De wendeten 
fi zu Zufang Eosmumer Die gefränfee Eyriehbürger an ten berges- 
lichen Gertenisipefire Weiter in Lutwigsberg. der zwiölie bor- 
refpeudierendes Mitsliet der Büntserüchen ötreomichen Geich- 
fcheft wer mat Detunh mit beiaztem Hızt. einem ihrer Gchater. 
in Berbindung Asut. Weiter. son Bert Gürrzer. mer ticbie 
in ſeinen Fach iehrieb über Garsentuuht und ichernt Des Herzogs 
befondere Gusde gewsenmen zu hoben. 

Golitsde berzfes wer. füanten beide JRänzer m amtlicher Be- 
[ofen Dichter auf. 

Zunädf verbreitzte er nad, Kräften Die Apologie m Stuttgart 
dann fuchte er fie Dem Derzog m die Hand zu fpirlen. Der Au- 
fchleg gelang un? mu Asguft wurde Schiller zu einer yoeiten Audienz 
vor feinen Lenudeserrn gerufen. Peterſen gibt Bericht von Diefer 
Denktwärdigen Gyene. wie er ihn fofort mach dem Greiguis ms 
dem Mand des Angeichulfigten vernsmmen. „Derzog Karl. der 
für Dichterwert Turcyeus feinen Einn batte, dem an Schaltung 
feines Schweizer Viehs für feine Hchenheimer Ställe mehr gelegen 
wor als an Echaltung des Dichters in feinem Serzogtum, Ueß ihn 
fogleich zu fh auf feinen Lantfis kommen, fuhr ihn auf das 
heftigfte an. ſchalt ihm auf das derbſte ans und fchlok mit dem 
Worten: ich fege bei Etrafe der Kaffation ſchreibt er feine Ko- 
mödie mehr.“ 


116 


In feinen Liebhabereien geftört, durch Klatfch gelangweilt, ließ 
fih der Herzog, ihrer Tragweite unbemußt, zu diefer Drohung bin- 
reißen, die jegt mehr als ein Jahrhundert fpäter als grotesfe Tor- 
beit wirft. Damals mar fie der Ausbruch übler Laune eines 
Mächtigen, der Gewalt und Willen befaß, feinen Worten Geltung 
zu verfchaffen. Diefes allein fühlte Schiller und diefe Gewißheit 
gab ihm Rube, endete Die quälenden Zweifel über fein künftiges 
Schickſal. Bei feiner Rückkehr von Hohenheim ging er, ohne Auf- 
regung zu zeigen, in einen Wirtsgarten, mit den Sreunden Kegel 
zu fchleben, „anfcheinend gelaffen, ja heiter. Aber fein Inneres 
war tief beſtürmt“ (Peterfen). Auf der ftaubigen Landftraße reifte 
der Entfchluß in ihm, für feine Kunft Alles, auch das Außerfte 
zu wagen. 

Walter, der eifrige Bertreter fremden Philiftertums, fchrieb am 
2. September über den Erfolg feiner Miſſion in die Schweiz: „Der 
Komödienfchreiber kann zwar nicht leugnen, daß er einen Brief 
aus Bünden erhalten, ſchämet fih aber, daß er fo mit feinen 
Räubern angelaufen, Daß weiter dermalen nichts aus ihm heraus- 
zubringen und da er nicht nur die Apologie felbft zu Iefen be- 
fommen, fondern ich folche überall ausgebreitet, fo weiß er, Daß 
diefes ihm von mir gefpielt worden und idy muß alfo noch etwas 
warten, ehe ich eine weitere Erklärung befommen fann“. 

Der Garteninfpettor erhielt Feine Erklärung. Seine Tätigkeit 
batte aber entfchieden den Erfolg, die Ereigniffe zu befchleunigen. 
Schiller fühlte fich jegt erft als ein Gefangener, der vorgefchriebene 
Arbeit verrichten müffe Er ſah eine Art an die Wurzeln feines 
Lebens gelegt und begriff, Daß er fie nur mit Eräftigem Rud zur 
Geite fchleudern Eönne. Aber er glaubte an fich und Das gab ihm 
die Kraft. 

Wohl erteilten gutmütige Vermittler noch jegt den Rat, Der 
Dichter möge den Herzog durch ein Lobgedicht verföhnen, aber 
andere fpracdhen von harten und drohenden Außerungen des Erzürnten. 

Bon Schillers ſatyriſchen Gedanken und feiner Sreigeifterei redeten 
außerdem die Feinde am Sof und beftärkten Herzog Karl in der 
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Anficht, daß aus feiner mohlbehüteten Schule ftatt eines braud)- 
baren Arztes ein „gefährliches Geſchöpf“ hervorgegangen fel. 

Doch einen legten Verſuch, den Herzog umzuftimmen, glaubte 
der Dichter vor allem feiner Eltern wegen unternehmen zu möffen. 
Am 1. September überreichte er dem General Auge ein Schreiben 
mit der Bitte, es dem Herzog vorlegen zu dürfen. Darin wird 
um Aufhebung des graufamen Verbotes nachgeſucht. Die Be- 
rechtigung bofft Schiller durch feine Literarifche Stellung erworben 
zu haben: „Der allgemeine Beifall, womit einige meiner Verſuche 
vom ganzen Deutfchland aufgenommen wurden, welches ich Höchit- 
denenfelben untertänig zu bemeifen bereit bin, bat mid) einiger- 
maßen veranlaßt, ftolz fein zu können, daß ich von allen bisherigen 
Zöglingen der großen Karlsafademie der erfte und einzige gemwefen, 
der die Aufmerkfamleit der großen Welt angezogen und ihr 
wenigftens einige Achtung abgerungen bat — eine Ehre, welche 
ganz auf den Urheber meiner Bildung zurüdfällt! Hätte ich Die 
literariſche Freiheit zu weit getrieben, fo bitte ih Em. Herzogl. 
Durchlaudyt alleruntertäntgft, mich öffentlich Rechenſchaft Davon 
geben zu laffen und gelobe bier feierlidh, alle künftigen Produkte 
einer fcharfen Zenfur zu unterwerfen.“ 

Der Herzog verweigerte die Annahme des Kabinettgefucdyhs und 
gab dem General den Befehl, den Regimentsmeditus in Arreft zu 
fteden, „fobald er fid) wieder um die Erlaubnis eines Briefes“ 
melden mwürde. 

Nun gab es keinen andern Ausweg mehr, die Flucht aus Würt- 
temberg mußte beraten und vorbereitet werden. Vater Schiller 
hatte dabei aus dem Gpiel zu bleiben, Damit er, wenn Ibn der 
Herzog zur Rechenfchaft ziehen follte, fein Ehrenwort geben könne, 
von des Sohnes Unternehmen nichts gewußt zu haben. Doch die 
Mutter und Schweſter Ehriftopbine wurden ins Dertrauen gezogen. 
Auch Scharffenftein, Peterfen und vielleicht noch mancher aus dem 
Sreundesfreis erhielten Kunde von dem Plan und billigten ibn. 
Tatkräftige Hilfe gewährte Henriette von Wolzogen, indem fie dem 
Flüchtling Wohnung auf ihrem reichsfreien But Bauerbady zur Ber- 
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fügung ftellte, folange er von Seiten des Herzogs verfolgt würde. 
Zum reichsritterfchaftlichen Kanton Rhön-Werra gehörig, bot das 
Dorf eine fichere Zuflucht. Bei einem Grenznachbarn, wie dem 
pfäßifchen Kurfürften konnten für einen mwürttembergifchen Deferteur 
Schwierigkeiten, wenn nicht ernfte Gefahren entftehen. Unter den 
Bertrauteften wurde alfo ertvogen und befprochen, mas Das Befte 
fei, „mit einer an Angſt grenzenden Borficht**, Damit Das Unter- 
nehmen nicht ſcheitere. 

Im September war die günftigfte Zeit, denn man erwartete am 
Hof den Befuch des Großfürften Paul von Rußland mit feiner 
®emaßlin. 

Diele Fremde begannen gegen Mitte des Monats die Stadt 
zu füllen und alle Welt war mit Borbereitungen zu glänzenden 
Seften befchäftige. Auch der Freiherr Heribert von Dalberg war 
unter den ®äften. Schiller befuchte ihn, ohne das Geringfte von 
feinem Vorhaben zu erwähnen. Man fprady über „Kiesto* und 
deffen Ausfichten. 

Als die Zweifel überwunden waren und die Entfcheidung innerlich 
gefaßt, kehrte die alte Arbeitskraft zurüd und mit zäber Ausdauer 
arbeitete der Dichter Szene für Szene an dem Trauerfpiel, das 
faum zur Hälfte fertig war, ftatt wie es Schiller fid) vorgenommen, 
im Brübberbft vollendet zu fein. 

Es kam eine Begeifterungsfreude über ibn, groß genug, dem 
eigenen Schaffen jede äußere Rüdficht kühn zu opfern. Die Sreunde 
faben zu ihm auf, und die Srauen, denen er vertraute, beftärkten 
ihn in feinem Vorſag. 

Ein Begleiter batte fich unter denen gefunden, die ihm nahe 
ftanden. Andreas Streicher, der liebenswürdigſte und fanftefte 
unter den wilderen Genoffen der Sturm- und Drangperiode. Faſt 
täglich verkehrten die jungen Männer feit einem Jahr miteinander. 
Schiller gefiel die Yuverläffigfeit und ideale Gefinnung an dem 
Muftter, Streicher fah mit fchwärmerifcher Liebe zu dem Dichter 
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empor, feit er ibn, obne feinen Namen zu wiſſen, bei dem Feſt in 
der Akademie bewundert hatte. Run kam es, daß Streicher nach 
Hamburg reifen follte, um fidh dort unter Leitung des Komponiften 
und Klavierbirtuofen Emanuel Bach mweiterzubilden. 

Mit Rüdficht auf den Freund erreichte Gtreicdher bei feinen 
Derwandten, die ihn unterftügten, Die Reife ftatt im kommenden 
Srübling ſchon im Herbft antreten zu Dürfen und Die jungen Männer 
befchloffen Daraufhin, Die nächfte günftige Gelegenheit auszunügen. 

Auf der Golitude erfuhren die Srauen, an welchem Tag die 
große Hirfchjagd und das Feuerwerk für die fürftlichen Bäfte ftatt- 
finden follten, Denn zu Ddiefer Seftlichkeit würde ein großer Teil 
von Stuttgarts Bewohnern nad) dem Luftfchloß ftrömen und Die 
Freunde ftudierten das Parolebuch der Garnifon, die Nacht aus- 
findig zu madhen, in der fein Grenadier des Regiments Ange die 
Torwachen bezöge, Damit unter den Poften feiner fei, der den 
Flüchtling ohne weiteres erkenne. Es traf fich, Daß die Nacht vom 
Sonntag zum Montag, dem 2. zum 23. September, die günftigfte 
fhien. Und Ddiefer Termin wurde im Geheimen gewählt. 

Noch galt es, den Abſchied von der Famille zu überwinden. Mit 
Streicher und Madame Meyer, der Frau des Theaterregiffeurs aus 
Mannheim, die gleichzeitig mit Dalberg nach Stuttgart gekommen 
war, trat Schiller den Weg zum Vaterhaus an. Die Gegenwart 
der lebhaften Frau, die nichts von dem Unternehmen wußte, gereichte 
den Eingemweibten zur großen Wohltat. Sie gab den Srauen wie dem 
fcheidenden Sohn die nötige „Contenance“, fich fo zu verhalten, daß 
Bater Schiller Beinen Argwohn fchöpfen konnte. „Beim Eintritt in 
die Wohnung,“ erzählt Streicher, „befand fidy nur Die Mutter und 
die Altefte Schwefter gegenwärtig. Go freundlich audy die Haus- 
frau die Fremden empfing, fo war es Ihr doch nicht möglich, fidh 
fo zu bemeiftern, Daß die Unruhe nicht aufgefallen wäre. Glüd- 
licherweife aber trat bald der Vater Schiller ein, der durch Auf- 
zählung der Seftlichleiten, welche auf der GSolitude gehalten werden 
follten, die Aufmerkſamkeit fo ganz an fidy zog, Daß fich der Sohn 
undermerft mit feiner Mutter entfernen und feine Freunde der 
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Unterhaltung mit dem Bater überlaffen Fonnte... Nach einer 
Stunde kehrte Schiller zur Gefellfchaft zurüd, aber — ohne feine 
Mutter... Wie ſchmerzhaft das Lebemohl von beiden ausgefprochen 
worden fein mußte, erfab man an den Gefichtszügen des Gohneg, 
fowie an feinen feuchten geröteten Augen. Er ſuchte diefe einem 
gewöhnlichen ihn oft befallenden Übel zuzufchreiben und konnte 
erft auf dem Heimwege nad) Stuttgart durch die zerftreuenden Ge- 
ſpräche der Gefellfchaft wieder zu einiger Munterkeit gelangen.“ 

Die legte Nacht in Stuttgart bradyte Schiller im Offizierszimmer 
der Wache zu bei dem Leutnant Scharffenftein. Syn fpäterer Zeit 
ſchrieb er nieder, daß diefe Stunden „dem Gefühl ganz ausfchlieg- 
lich geweiht“ waren. Ein Abfchied von der eigentlichen Jugend. 
Die Erinnerungen tauchten auf, nody einmal flogen die Knaben- 
jahre im frauten Gefprädy vorüber. Der Gcheidende „vermachte“ 
dem Zurüdbleibenden einen Teil feiner Bücher, er bat ibn, fich 
feines jungen Freundes Lempp anzunehmen, der noch auf der 
Karlsfchule ftudierte und verließ ihn am Morgen, um nod ein 
legtesmal feine militärärztlichen Pflichten zu erfüllen. 

Vom Lazarett nad) Haufe gefommen, follte Schiller die nötigften 
Reifevorbereitungen treffen. Was zum Gepäd gehörte, hatte Streicher 
nach und nach ohne Auffehen in die eigene Wohnung gebracht. 
Run galt es hauptſächlich, die Bücher zufammenzufuchen. Da fielen 
ibm Klopftods Dden in die Hände, unter denen ihn eine ſchon 
befonders angezogen „und auf's neue fo aufregfe, daß er fogleich 
ein Gegenſtück dichtete“. 

Als Streicher endlidy reifefertig ankam, mußte er ungeachtet allen 
Drängens und Antreibens zur Eile zuerft Die Dde und dann das 
Gegenſtück anhören. „Eine geraume Zeit verging, ehe der Dichter, 
von feinem Gegenftand abgelenkt, wieder auf unfere Welt, auf den 
heutigen Tag, zu der fliehenden Minute zurüdigebracdht werden 
fonnte.“ (Gtreicher.) 

Am Nachmittag fam endlich alles in Drdnung und gegen 9 Uhr 
abends erfchten Schiller in der Wohnung von Streichers Mutter 
„mit einem Paar alter Piftolen unter dem Kleide*. Eine fam in 





Büfte Andreas Streichers 
im Scillermufeum zu Marbach 
Nach dem Schabkunſtblatte von Ehrift. Mayer 
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den Koffer, fie hatte wohl einen Hahn, aber keinen Seuerftein, an 
der anderen war das Schloß zerbrocdhen. Sie wurde in den 
Wagen gelegt, geladen waren die Waffen nur „mit frommen 
Wünfchen für Sicherheit und glüdlihes Fortkommen“. Rod 
wurde Streichers Eleines Übungsklavier zu den Koffern auf den 
Wagen gepadt. Dann festen fid) die jungen Mlänner in die ge- 
fchloffene Chaiſe und laut dröhnend rollte das Fuhrwerk über 
Gtuttgarts bolperiges Pflafter. 

Man wählte den Weg durch das Eflinger Tor, weil diefes der 
duntelfte von Stuttgarts Ausgängen war und weil Dort „einer der 
bewäbrteften Sreunde“ auf Wade ftand. Der Poften rief den 
Unteroffizier heran, „die Reifenden zu revidieren“. Auf Die Trage: 
„Wer find die Herren? Wo wollen Sie bin?“ gab Streicher für 
Schiller den Ramen eines Doktor Ritter, für ſich Doktor Wolf 
an mit dem Reifeziel Eßlingen. In der Wachtftube des Offiziers 
ſahen fie zwar fein Licht, aber die Senfter weit offen. 

Es war eine belle Rache. Schweigend fuhren die Sreunde auf 
Seldiwegen um die Stadt, bis fie die Straße nach Ludwigsburg 
gewannen. Gegen Mitternacht fah man den Horizont in leuchtender 
Röte und als der Wagen in Höhe der Golitude kam, zeichnete fich 
das Schloß mit allen Nebengebäuden mie ein phantaftifches Feuer⸗ 
bild am Himmel. Syn der reinen beiteren Luft glänzten und 
flimmerten die Konturen der Faſſade und der Pavillons. Deutlich 
konnte Schiller erfennen, wo feine Eltern wohnten und dem Weg- 
genoffen die Stelle bezeichnen. Mit einem unterdrüdten Geufzer 
rief er aus: „Meine Mutter!“ und brad) das Geſpräch ab. 

Nach einer Wegwendung war die flammende Erfcheinung ver- 
ſchwunden, die Nacht verdäfterte ſich und bald £ropfte leife und 
eindringlich der Herbftregen an die Scheiben. 

In der gleichen Nacht, die den Sohn auf der Flucht ſah und 
das Gchillerfche Elternhaus voller Bäfte, die des Feftes wegen 
dom Hofe aus einquartiert waren, gingen bei bredyend vollem 
Haufe die Räuber in Leipzig über die Bühne. Am Tage vorher 
hatten fie in Hamburg den Ramen Schillers auf alle Lippen gebracht. 
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Nah 8 Uhr am andern Morgen erreichten die Flüchtlinge die 
Eleine Poramide aus rotem Sandftein, die an der Eurpfälzifchen 
Grenze aufgerichtet ftand. Als ob die Laft der Sorgen von ihm 
genommen fei, atmete Schiller auf und rief dem Freunde zu: 
„Gehen Gie, wie freundlich die Pfähle und Schranken in blau 
und weiß angeftrichen find! Ebenſo freundlich ift auch der Geiſt 
der Regierung“. Schiller grüßte den Grenzpfahl. Die Heimat lag 
binter ihm. 

Chriftopbinens Aufzeichnungen befchreiben das Feſt auf der Goli- 
tude und erwähnen danach das heimliche Entmweichen des Bruders. 
„Der Herzog,“ ſchrieb fie, „gab kein Zeichen der Ungnade von ſich. 
Er mochte wohl fühlen, daß er die Urfache diefes Schrittes war. 
Der Bater und wir alle waren natürlidy fehr beftürzt über die Art 
und Weiſe der Entweichung, allein jegt nach der langen Zeit, da 
Dies geſchah, war fein anderer Ausweg, um nicht geiftig unter- 
zugeben.“ 


Ende des erften Teils 


Zweiter Teil: Wanderjahre 


Digitized by Google 








Fünfzebnter Abfchnitt 


Der Drud besngender Derhältniffe ſpaunt und fteigert 
die Innemohnende Kraft; ein ftarter Wille nimmt das 
Schickſal in die eigene Hand . . . und damit bat der 
Charakter und das fernere Leben fein bleibeudes Be- 
präge erhalten. D. F. Strauß, Huttens Leben 


Ye guter Fahrt kamen Die Freunde am Abend des 18. Sep⸗ 
tember in GSchwegingen an, mo fie zu mwohlverdienter Rube 
im Gafthaus abftiegen. Nach zwei unficyeren Tagen und einer 
fchlaflofen Nacht war dies fehnlichft erwartete Erholung. 

„Am 19." erzählt Streicher, „waren die Reifenden des Morgens 
ſehr früh gefchäftig. um fi) zum Eintritt in Mannheim vorzubereiten. 
Das Befte, was die Koffer faßten, wurde bervorgefucht, um durch 
fcheinbaren Wohlftand fich eine Achtung zu fichern, die den dürftig 
oder leidend Ausfehenden faft immer verfagt wird. Die Hoffnung 
Schillers, feine kranke Börfe in der nächften Zeit durdy einige Er- 
frifehungen beleben zu können, war Feine Gelbfttäufchung; denn 
wer hätte daran zweifeln mögen, daß eine Theaterdirektion, die 
fhon im erften Jahre foviel Dorteil aus den Räubern gezogen, 
fih nicht beeilen mürde, Das zweite Stück des Dichters — das 
nicht nur für das große Publitum, fondern auch für den gebildeten 
Zeil desfelben berechnet war — gleichfalls aufzunehmen?... Mit 
der Zuverfichf, daß Die nächften vierzehn Tage ſchon diefe Ver— 
mutungen in volle Gemwißheit umwandeln müßten, wurde die Poft- 
chaiſe zum legtenmal beftiegen und nach Mannheim eingelentt, das 
in zwei Stunden, ohne irgend eine Srage oder Aufenthalt an dem 
Tore der Feftung erreicht war.“ 

Man ftieg zunächft vor dem Haufe des Thenterregiffeurs Meyer 
ab, dem Gatten der Gchaufpielerin, die in Stuttgart bei Ber- 
wandten zu Beſuch war und Schiller bei feinem Abfchied auf Die 
Solitude begleitet hatte. Anfangs erftaunt, den Dichter zu einer 
Zeit in Mannheim zu fehen, während der fich die merkwürdigſten 
und ſehenswerteſten Feſte in ſeiner Heimat abſpielten, erkundigte 
ſich Meyer über den Zweck der Reiſe. Doch ſobald er den Grund 
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erfahren, ging die Verwunderung des gutmütigen Mannes zu 
tiefftem Mitleid über. Eine Träne glänzte in feinem Auge, als 
die Freunde den Sachverhalt darftellten und Schiller fich als Klücht- 
ling bekannte. Meyer erzeigte fich fofort Hilfreich und freund- 
fchaftlih. Er Iud die Reifenden zum Mittageſſen ein und beforgte 
ihnen in der Nähe feines Haufes eine billige Wohnung, die zu- 
fällig leer ftand. Dort wurde das Gepäd von der Poftchaife aus 
abgeladen. 

Der weltgewandte Schaufpieler erfannte raſch das Mißliche an 
der Lage feines Gaftes und riet, möglichft raſch den auf der Fahrt 
ſchon gefaßten Vorſatz auszuführen, nämlidy an den Herzog nad) 
Stuttgart zu fehreiben. Sobald das Effen vorüber war, rüftete 
Meyer dem Slüchtling in einem Nebenzimmer Papier und Schreib- 
zeug und bieß ihn den Brief auffegen, während Gtreicher fi um 
die Wohnung bemühte. Nach einigen Stunden erfihien Schiller 
bei den wartenden S$reunden und las ihnen das tief aus dem 
Herzen gefchöpfte Schreiben vor: 

„Das Ungläd eines Untertanen und eines Sohnes kann dem 
gnädigften Kürften und Vater niemals gleichgültig fein. Ich habe einen 
fchredlichen Weg gefunden, das Herz meines gnädigften Herrn zu 
rühren, da mir die natürlichen bei ſchwerer Ahndung unterfagt 
worden find. KHöchftdiefelben haben mir auf dag ftrengfte verboten, 
Iiterarifche Schriften herauszugeben, noch weniger mich mit Aus- 
ländern einzulaffen. ch babe gehofft, Euer herzoglidden Durdj- 
Iaudyt Gründe von Gewicht unterfänigft Dagegen vorftellen zu können 
und mir daher die gnädigfte Erlaubnis ausgebeten, Höchftdenfelben 
meine untertänigfte Bitte in einem Schreiben vortragen zu dürfen. 
Da mir diefe Bitte mit Androhung des Arrefts verweigert ward, 
meine Lage aber eine gnädigfte Milderung dieſes Verbots höchſt 
notivendig machte, fo habe ich, von Verzweiflung gedrungen, den 
einzigen Weg ergriffen, Euere herzogliche Durchlaucht mit der 
Stimme eines Unglädlichen um gnädigftes Gehör für meine Bor- 
ftellungen anzuflehen, die meinem Sürften und Dater gewiß nicht 
gleichgültig find.“ 
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Nach einer genauen Darftellung feiner „Ölonomifchen Lage“ 
wiederholt Schiller die Gründe, die er ſchon von Stuttgart aus 
geltend gemacht hatte, und betont, daß ihn fein Dichterifches Talent 
zu freiem Schaffen beredhtige. Er fügt dem Schluß die pathetifchen 
Worte bei: „Würde fih Karls Gnade herablaffen, mir jene Punkte 
zu bemilligen, welcher Untertan wäre glüdlicher als ich, wie brennend 
follte mein Eifer fein, Karls Erziehung vor der ganzen Welt Ehre 
zu madyen“. 

Diefes Schreiben wurde einige Tage fpäfer in Reinfchrift, vom 
2A. September datiert, einem Brief an General Auge beigelegt, 
mit der Bitte, er möge die Antwort unter der Adreffe des Regif- 
feurs Meyer nah Mannheim fchiden. 

Als Madame Meyer von den Stuttgarter Feſten zurückkehrte, 
erzählte fie, Daß die ganze Stadt vom Berfchwinden des Regiments- 
medifus fprecdhe und daß man allgemein vermute, der Herzog würde 
die Auslieferung des Flüchtigen verlangen. Wenn Schiller auch 
im Vertrauen auf den großmütigen Charakter feines Landesherrn 
die Freunde in ihrer ängftlichen Beforgnis beruhigte, hielt man 
es doch für ratfam, daß er ſich nirgends Öffentlich zeige und feinen 
Verkehr auf das Meyerfche Haus befchränte. 

über die Kamilte der Gaftfreunde bat Streicher ein Urteil 
gefällt, das fi) in der Zukunft vollauf beftätigte: „Nicht nur 
für diefe bedenkliche Zeit, fondern auch in der Folge blieben 
diefe würdigen Leute Schillers aufrichtigfte, wahrfte Freunde und 
Madame Meyer bewies fich, befonders bei diefer Gelegenheit fo 
forgfam und tätig, wie eine Mutter, die fi) um ihren Sohn an- 
zunehmen bat“. 

Schon nady wenigen Tagen traf die fehnlichft erwartete Ant- 
wort aus Gfuttgart ein. Der General fchrieb, daß er fich zum 
Anwalt Schillers gemacht und feine Bitte unterftügt habe, darauf- 
bin Iteße ihn der Herzog miffen, daß er „bei Anweſenheit der 
hohen Berwandten“ fehr gnädig geftimmt fei und daß der Fläücht⸗ 
ling nur zurüdtommen folle. Da aber fein Wort von Verzeihen 
und nichts von der Erlaubnis, feinen Dichterberuf ausüben zu 
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dürfen, in dem Gchreiben enthalten war, mollte Schiller einen 
voreiligen Schritt wagen und, ehe er fidh entfchied, noch bei den 
Stuttgarter Freunden Erkundigungen einziehen. 

Außer zahlreichen Briefen befchäftigten ihn in den Mannheimer 
Tagen die legten Arbeiten an dem nunmehr faft vollendeten Fliesko. 
Meyer, der Regiffeur oder wie es Damals hieß „erfte Ausfchuß“ 
des Theaters, intereffierte fich fehr für das Stück und [ud außer 
Iffland, Beil und Bed, noch verfchiedene andere Schaufpleler ein, 
der Borlefung dieſes Trauerfpiels beizumohnen. 

An einem fonnigen Herbftnachmittag famen die Künftler, Die 
alle den Dichter herzlich verehrten und feinen Werfen höchſt wohl⸗ 
mollend gegenüberftanden, im Haufe Meyers zufammen und fegfen 
fi) erwartungsvoll um den runden Zifh. Nach einer kurzen Er- 
Härung Der biftorifchen Tatſachen und einer Charafteriftif der 
Perfonen, begann Schiller das Stück vorzulefen. „Aber der erfte 
Alt,“ berichtet Streicher, „wurde zwar bei größter Stille, jedoch 
ohne das geringfte Zeichen des Beifalls abgelefen und er war 
kaum zu Ende, als Herr Beil fidy entfernte und die übrigen fidh von 
der Gefchichte Fieskos oder anderen Tagesneuigkeiten unterhielten.“ 
Auch den 2. Alt hörte man aufmerkfam, jedoch ohne Beifall an. 
Die Gefellfchaft erhob fi dann und nahm Dbft und Trauben, die 
Mme Neyer reihen ließ. Einer der Schaufpieler fchlug vor, ein 
Spiel zu madyen, das fogenannte Bolzenfchießen, aber auch dazu 
fehlte die Stimmung und nad) einer Viertelſtunde Hatte fich einer 
nad) dem anderen verabſchiedet mit Ausnahme Ifflands, der bis 
acht Ubr blieb. 

Streicher erzählt von einer merkwürdigen Unterredung, die er 
unterdeffen mit Meyer im Rebenzimmer führte, der nun nicht mehr 
glauben wollte, daß Schiller ohne fremde Beihülfe die Räuber 
gefchrieben babe und trog aller Gegenvorftellungen das Urteil 
fällte: „Wenn Schiller wirklich die Räuber und Fiesko gefchrieben, 
fo bat er alle feine Kraft an dem erften Stüd erfchöpft und kann 
nun nichts mebr als lauter erbärmliches, ſchwülſtiges, unfinniges 
Zeug hervorbringen“. 
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Unter größter VBerlegenheit und von mandyen peinlichen Paufen 
unterbrochen, verlief die weitere Unterhaltung des Abends. Von 
„Fieskos fprach niemand mehr; erft als Schiller fich ſchwer ver- 
ſtimmt verabfchiedete, bat ihn Meyer, das Manuſtript dazulaffen, 
weil er doch gern wiſſen möchte, wie das Stück endige. „Schiller 
bewilligte dieſe Bitte fehr gern.“ 

Scyaufpieler find Stimmungsmenſchen. Ihrem ganzen Wefen 
nach ftehen fie nicht über den Dingen, mit denen fie fich befchäf- 
tigen, fondern ftehen in ihnen. Ein Etwas, ein Nichts kann ihren 
Enthufiasmus auslöfcdyen, kann ihn entzünden. Gie waren gefom- 
men, einem großen Ereignis beizumohnen, ein neues Werk des 
Dichters der Räuber anzuhören, wie fie es fich im Geift vorgeftellt 
hatten und fie gingen enttäufcht, unhöflich, denn fie waren in der 
eigenen Bewunderung geftört, in ihrer Begeifterungsfähigkeit verlegt. 

Was im Grunde dieſe Enttäuſchung verurfacht Hatte, follte 

Gtreiher am anderen Morgen erfahren. Er ging, während der 
ermüdete Schiller noch feft fehlief, zu Meyer, der ihn mit den 
orten empfing: „Sie haben recht, Fiesko iſt ein Meifterftüd und 
weit beffer bearbeitet als die Räuber. Aber mwiffen Sie auch, was 
Schuld daran ift, Daß Ich und alle Zuhörer es für das elendfte 
Machwerk hielten? Schillers fchmäbifche Ausfpradye und Die 
verwünfchte Art, wie er alles deklamiert. Er fagt alles in dem 
nämlichen bochtrabenden Ton ber, ob es heißt, er macht die Türe 
zu, oder ob es eine Hauptftelle feines Helden ift“. 
Streicher mußte lädjeln, in feiner tiefen Berftimmung batte der 
Dichter nämlich am Abend vorher verfichert, daß er Schaufpieler 
werden wolle, wenn es mit feinen Stücken nicht auf dem Theater 
ginge, denn „niemand könne fo deflamieren wie er“. 

Nun aber herrſchte eitel Sreude bei den $reunden, denn Meyer 
verfprady, Fiesko in Den Ausfchuß zu bringen, damit er bald auf 
dem Theater erfcheine. 

Daß Schiller fehr merkbar die ſchwäbiſche Mundart redete, war 
bisher nicht aufgefallen, da feine ganze Umgebung vom Herzog 


Karl bis zu den Grenadieren herab, von feiner Samilie auf der 
Schiller. 9 
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©olitude bis zu den Sreunden in der Kneipe Diefelbe Ausfprache, 
faft dDiefelben Wendungen und denfelben Tonfall hatten. Sämtliche 
ſchwäbiſche Dichter des 18. Jahrhunderts zeigen im Reim die 
außerordentlichen Formen des Dialekts, die im Hören und Sprechen 
beftimmte Wirkungen vorausfegen. Was uns bei Schillers Jugend- 
gedichten in diefer Beziehung auffälle, verdarb den Erfolg feines 
Borlefens, fobald Nichtfcywaben feinem Werke laufchten. 

Als General Auge nach Eurzer Friſt das zweite Schreiben 
Schillers dem erften faft gleichlautend beantivortete, von Der 
gnädigen Stimmung des Herzogs fpradh, aber nichts von „zuge- 
fihertem Pardon“ erwähnte, und Dalberg, in Stuttgart zurüdge- 
balten, fi noch immer nicht In Mannheim zeigte, hielten es Die 
Freunde für gut, daß der Flüchtling einige Wochen in nördlichere 
Gegend verreife, „Indem es Doch möglich wäre, Daß feine Ausliefe- 
rung von der pfälzifchen Regierung verlangt würde, weil er auf Koften 
des Herzogs in der Akademie erzogen worden, und auch, da er Uni- 
form getragen, einigermaßen zum Militärftand gerechnet werden könne. 
Geſchehe in einigen Wochen nichts gegen ihn, fo wäre man beinahe ver- 
fihert, feine Entweichung fei vergeffen, oder der Herzog werde feiner 
gewöhnlichen Großmut gemäß, nicht weiter nach ibm fragen. *“ 

Go wanderten die beiden Weggenoffen, Schiller und Gtreicher, 
nur Das allernötigfte Gepäd auf dem Rüden und fehr wenig ®eld 
in der Taſche nach einer kurzen in Mannheim verbradyten Woche 
auf der Landftraße dem Norden zu. 

An einem goldig funfelnden Herbfttag gingen fie, herzlich von 
dem Ehepaar Meyer verabfchiedet, über die Nedarbrüde in Rich⸗ 
tung auf Sandhofen. Sorgen und Enttäufhung waren ver- 
geffen, als fie am andern Morgen, ein urſprüngliches Nadht- 
quartier in einem Dorfe hinter fich, Durch die Herrliche Gegend, 
der Bergftraße entlang pilgerten, im Angeficht der Burgruinen, die 
zadig aus den farbigen Wäldern aufragfen und deutlidy von der 
wildromantifchen Vergangenheit fpracdhen. 


* Streicher. 
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Gegen ſechs Uhr abends langten fie in Darmftadt an, nad 
zwölfftändigem Marfch, und legten ſich bald nieder. Doch mitten 
in der Nacht fchredite fie ein furcdhtbares Trommeln auf. Am andern 
Morgen erkundigten fie fi beim Wirt, mas Dies zu bedeuten 
babe, und erfuhren, daß der Landgraf in jeder Nacht um zwölf 
Uhr feine fchläfrige Refidenz alfo erwede „es fei Die Reveille“. 

Trog eines leichten Durch den ungewohnten ftarten Mlarfch ber- 
vorgerufenen Unwohlſeins beftand Gchiller darauf den fechs- 
ftündigen Weg nach Srankfurt anzutreten. Es war ein fchöner 
beiterer Morgen, leichter Nebel flatterte noch in den Wäldern, 
und die Herbftfonne ſchien verföhnend warm auf das ebene Land, 
Sn einer Schenke machten die Sreunde halt, um zu effen und ſich 
auszucuben. Aber der Lärm und Das rohe Befchwäg der Zech— 
gäfte vertrieben fie nach einer halben Stunde. Schiller war jedoch 
zu müde weiter zu geben: „Mit jeder Minute vermehrte fidy feine 
Bläffe und als man in ein Wäldchen gelangte, in welchem feit- 
wärts eine Stelle ausgebauen war, erklärte er, außer Stand zu 
fein noch weiter zu geben und verfuchen zu wollen, ob er fidy nach 
einigen Stunden der Ruhe wenigftens fo mweit erhole, um noch 
heute Die Stadt erreichen zu Fönnen“. 

Er legte fi) ins Gras und fchlief feft ein, Streicher feste fich 
neben ihn auf den abgehauenen Stamm eines Baumes. „In welcher 
Sorge und Unruhe der Wachende die Zeit zugebradyt, während 
der Kranke fchlief,” erzähle Streicher, „Tann nur derjenige allein 
fühlen, der die Sreundfchaft nicht bloß Durch den Austaufch Eleiner 
Gefälligkeiten,, fondern auch durch das wirkliche Mitleiden und 
Mittragen aller Widerwärtigkeiten kennt.“ 

Durch den Schlaf geftärkt, fühlte ſich Schiller kräftig genug, 
die Wanderung fortzufegen. Es wurde fchneller ausgefchritten 
und früher, als man erwartet, zeigte ſich in der beginnenden 
Abenddämmerung die fcharfgefchnittene, turmgefrönte Silhouette der 
alten Katferftadt. 

Südlich des Mains in Frankfurts Borort Sachſenhauſen nahmen 
die Wanderer in der Brüdenftraße Quartier beim Storchenwirt, 
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um in der Verborgenheit eine beffere Wendung des Geſchicks ab- 
zumarten. Doktor Ritter — wie fih Schiller feiner Sicherheit wegen 
noch immer nannte — und Gtreicher richteten fich fpärlich ein und 
vereinbarten einen geringen Betrag für das Zimmer mit Koft, denn 
fie mußten, daß ihr Geldvorrat nicht lange ausreichen würde. 

In feiner Notlage, die für Schillers Gemüt Durch die in Gtutt- 
gart zurüdgelaffenen Schulden noch drüdender wurde, wendete er 
fi), der Verzweiflung nabe an Dalberg. Für 300 Gulden, die 
er zur Regelung feiner Verhältniſſe baben möchte, bot er den 
Siesto an „und falls Ddiefer nicht ausreiche, aud) das nächfte Stück, 
das er fchreiben werde“. 

Trog der empfindlidden Geldforgen verlebte Schiller aber an- 
regende Tage in der reichen, prächtigen Gtadf und gewann neue 
fortwirtende Eindrüde. Bei einem Buchhändler trat er auf feinem 
erften Spaziergang ein und erfundigte ſich, ob das „berüdhtigte* 
Schaufpiel „Die Räuber“ guten Abfag finde und wie man es be- 
urteile. „Die Nachricht über das Erfte fiel fo günftig aus, und 
die Meinung der großen Welt wurde fo außerordentlich fchmeichel- 
haft gefchildert, daß ſich der Autor überrafchen ließ und unge- 
achtet er als Doktor Ritter vorgeftellt worden, dem Buchhändler 
nicht verbergen konnte, daß er... der Berfaffer davon fei... 
Für Schiller war diefer Auftritt fehr erheiternd; denn in einem 
ſolchen Zuftande, wie er damals war, fonnte auf fein befümmertes 
Gemüt nichts fo angenehmen Eindrud haben, als die Anerkennung 
feines Talentes und die Gewißheit der Wirkung, von der alle 
feine Lefer ergriffen wurden.“ 

Gut geftimmt ging er in fein einfaches Wirtshaus zurüd, und 
der Entfchluß, den er in Stuttgart gefaßt und in Mannheim 
weiter erwogen batte, ein bürgerlidhes Trauerfpiel zu fchreiben, 
nahm jegt greifbare Geftalt an. Die Hauptmomente und die Um- 
riffe der handelnden Perfonen ftiegen in fcharfer Deutlichteit aus 
den Schleiern des Grams hervor, die bitterfte Not um feine Seele 
gewwunden. Und er begann im Storchen zu Sachſenhauſen die 
erften Szenen Der „Luife Mlillerin“ niederzufchreiben. 


Sechzehnter Abfchnitt 


Wir haben, fo lang unfer Freund bat. 
Leffing, Minna von Barnhelm 


er mit gepreftem Herzen und feuchten Augen gefchriebene 1782 

Brief an Dalberg blieb ohne Erfolg. Weil Siesto, deffen 
Manuffript nun der Intendant In Händen hatte „in feiner jegigen 
®eftalt“ für die Bühne nicht brauchbar fei und umgearbeitet werden 
müffe, ſchlug er ab, einen Vorſchuß zu gewähren. 

Es mar dies ein harter Schlag für den Dichter und Ddeffen 
freuen Freund, denn die Barfchaft beider ging entſchieden zur 
Neige; und man mußte fehr baushalten, um die Ankunft 
von Dreißig Gulden zu erwarten, die Gtreichers Mutter noch 
zu fenden verfprodhen. In die fchönen Herbfttage war ein Schat- 
ten gefallen. Wie Schiller die bittere Enttäufhung aufnahm, gebt 
aus der unbefangenen und doch fo rührenden Erzählung Des 
Freundes hervor: 

„Diefe niederfchlagende Nachriht mußte dem edlen SYüngling 
um fo unertarteter fein, je mehr er durch die ihm von Baron Dal- 
berg bezeugfe Teilnahme zu feiner Bitte und zur Hoffnung, daß 
fie erfüllt würde, berechtigt war. Am meiften mußte aber fein Ehr- 
geiz dadurch beleidigt fein, Daß er feine traurige Lage ganz un- 
nügermweife enthüllt und fi) durch deren Darftellung der Willfür 
desjenigen preisgegeben, von dem er mit Recht Unterſtützung er- 
wartete. Wenige junge Männer würden ſich in gleichen Umftänden 
mit Mäßigkeit und Anftand über eine foldhe Verſagung aus- 
gefprocyen haben. Schiller aber bewies auch Hierin fein reines, 
hohes Gemüt; denn er ließ nicht die geringfte Klage hören: Bein 
hartes oder heftiges Wort fam über feine Lippen, ja nicht einmal 
eines Tadels würdigte er die erhaltene Antivort.* 

Da nod nicht jede Hoffnung in Bezug auf den Fiesko genom- 
men war, befchloffen die Freunde in die Gegend von Mannheim 
zucüdzureifen, weil man dort billiger lebe und auch dem Theater 
wie dem Buchhändler Schwan näher fel. Denn „auf der tiefften 
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Gtufe des Mangels“ hoffte man bei diefem Doch einige Hilfe zu 
finden. Es handelte ſich nur nody darum, in Frankfurt die An- 
funft von Gtreichers Reifegeld abzumarten. 

Nicht mit einem Wort, nicht mit der geringften Wendung des 
Bedauerns erwähnt Andreas Streicher das eigene, große Opfer. 
Indem er bei Schiller blieb, feine Kaffe mit ihm teilte und das 
Schickſal des Freundes zum eigenen machte, gab er feine Bildungs- 
reife nach) Hamburg faft vollftändig auf und verzichtete auf gewiſſe 
recht bedeutende Vorteile für ein ungemwiffes Hin und Her an der 
Seite des Flüchtlinge. 

Was Schiller an Menfchengläubigkeit hätte verlieren können 
durch Dalbergs rätfelhaftes Verhalten, gewann er wieder im An- 
blick diefes Yünglings, dem Eein Opfer zu groß war für Das Ge- 
deihen des Freundes. 

Ein Gedicht „Teufel Amor“ — es iſt dann im Lauf des Wan- 
derns verloren gegangen — wurde einem Srankfurter Buchhändler 
angeboten. Doch mißmutig fam Schiller von diefem Bang zurück, 
denn der Mann hatte elend gefeilfcht und der Dichter das Manuffript 
ftolz zurüdigezogen. 

Gobald Streicher die Kleine Summe aus Gtuttgart in Händen 
hatte, wählten die Reifenden das nächſte Marktſchiff nach Mainz, 
wo fie am frühen Nachmittag landeten. Schnell war das wenige 
Gepäd im Gaftbaus abgeladen und mit der frohen Gorglofigkeit, 
die der Yugend eigen ift, befichtigfen fie voll Bewunderung den 
Dom und die „goldene* Stadt. Es waren mädhtige Eindrüde, 
die Das empfängliche Gemüt in Diefen Tagen empfing. 

Am nächſten Morgen wanderten fie zu Fuß Die Straße, die gegen 
Worms rheinaufmwärts führt, und erreichten das fonniggelegene 
Nierſtein zu Mittag, von deffen köſtlichem Wein fie fchon manches 
gute Wort gehört. 

„Sie traten in das zunächſt am Rhein gelegene Wirtshaus,“ er- 
zählt Streicdyer, „und erhielten dort durch Bitten und Borftellungen 
einen Schoppen von dem beften älteften Weine, der fich im Keller 
fand und der mit einem Eleinen Taler bezahlt werden mußte. Als 
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Nichtkenner edler Weine ſchien es ihnen, Daß bei dieſem Getränk, 
wie bei vielen beräbmten @egenftänden, der Ruf größer fei, als 
die Sache verdiene. Aber als fie ins Sreie gelangten, als die 
Fuße fidy leichter hoben, der Sinn munterer wurde, die Zukunft 
ihre däftere Hülle etwas läftete und man ihr mit etwas mehr Mut 
als bisher entgegen zu freten wagte, glaubten fie einen wahren 
Herzenströfter in ihm entdedt zu haben, und ließen dem edlen 
ein volle Gerechtigkeit angedeihen.“ 

Da Schiller trogdem das anftrengende Gehen auf die Dauer 
nicht vertrug, fuhren fie ein Stüd Weges und trafen in Worms 
um neun Uhr abends ein. Dortbin mar die Poft beftell. Am 
andern Morgen erhielt Schiller einen Brief von Meyer aus Mann- 
beim mit der Nachricht, Daß Ddiefer am gleichen Nachmittag mit 
feiner Frau in das Gaſthaus zum Viehhof nad) Oggersheim kommen 
wolle, wo er Schiller zu fehen hoffe, um mweitere Abrede zu treffen. 
Sichtlich beruhigt begaben fich die Freunde auf den Weg und 
fanden, wie fie erwartet, in dem Eleinen pfälzifchen Städtchen Das 
Ehepaar Meyer nebft zwei Berehrern des Dichters aus Mannheim. 

Mit großem Takt entledigte fidh der Schaufpieler feiner unan- 
genehmen Aufgabe, dem Verfaſſer Dalbergs Anfichten über Fiesko 
mitzuteilen. Der Intendant trug künſtleriſche, wie politifche Be- 
denken gegen das Gtüd, hoffte aber, daß der Dichter Durch Striche, 
Änderungen und einen anders geftalteten Schluß doch vielleicht 
eine Aufführung ermöglichen werde. 

Schiller konnte den Gedanken nicht überwinden, daß Einflüffe 
des Stuttgarter Hofs mitgewirkt, Dalberg gegen ibn zu ftimmen, 
aber mit der freundlichen, männlichen Art, die er im Umgang ge- 
monnen batte, leitete er Das Gefprädy „Darauf bin, den Drt zu 
beftimmen, mo er fidy einige Wochen ruhig und ohne Gefahr auf- 
halten könne,“ Die Umarbeitung vorzunehmen. 

Mancherlei Urfachen wirkten zufammen, daß man Dggersheim 
wählte. Der freundliche Drt bot gutes Quartier, er lag kaum 
eine Wegftunde von Mannheim entfernt, war alfo in der Nähe 
von Bekannten und Sreunden, die im Notfall auch Hilfe Leiften konnten. 


1.8 


Da In verfchiedenen Briefen aus der Heimat dem Flücht⸗ 
Ung Außerfte Vorficht angeraten war, wenn audh nichts von be- 
fundern Maßregeln des Herzogs verlautete, wurde Doktor Ritter 
in Doktor Schmidt umgewandelt. In Gegenwart des Wirts 
redeten Die Tifchaenoffen den Freund laut und vernehmlich mit 
Mefem Namen an. Brau Meyer übernahm. das in Mannheim 
fedengehlichene Gepäd zu fchiden. „Der eintretende Abend ſchied 
Die SBefelliibaft, Die Freunde nun wieder ganz auf füch eingefchräuft. 
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von Lady Milford und Kerdinand, wenn audy der Dichter zu 
anderen Refultaten kam, als fie das Leben gefdhrieben. 

Tagsüber wurde ſcharf gearbeitet, während Streicher feinem 
Klavier zarte Melodien entlodte, recht geeignet den Dichter in 
Stimmung zu fegen. 

„Denn ſchon in Stuttgart,“ fchrieb der Mufifer, „ließ fich 
immer wahrnehmen, daß er durch Anhören frauriger oder leb- 
bafter Mufit außer ſich felbft verfege wurde, und daß es nichts 
weniger als viele Kunſt erforderte, Durch paffendes Gpiel auf 
dem Klavier alle Affefte in ihm aufzureizen. Run mit einer Ar- 
beit befchäftigt, weldye das Gefühl auf die fchmerzbaftefte Art er- 
ſchüttern follte, fonnte ibm nichts erwünfchter fein, als in feiner 
Wohnung das Mittel zu befigen, das feine Begeifterung unter- 
halten oder das Zuftrömen von Gedanken erleichtern könne.“ 

Es wurde an beiden Stüden fleißig aufgebaut und niedergeriffen, 
gefchaffen und verworfen und das Bermworfene adhtlos in den Holz- 
korb vor den behaglich Enifternden Dfen getan. Rur abends im 
Dunkel traute fidy Schiller nady Mannheim, wo man ihn aller- 
dings manchmal zur Nacht behielt. Mit dem Ehepaar Meyer, 
mit Iffland und einigen andern Gchaufpielern wurde die DBer- 
bindung gepflegt, mit dem freundlichen Buchhändler Schwan mieder 
aufgenommen. 

Streicher Eonnte ſich, da er keine Gefahr zu fürchten hatte, viel 
freier bewegen, war oft in Mannheim oder Frankenthal und 
Inüpfte manche für fein fpäteres Fortkommen nügliche Verbindung 
an. Höchlichſt erftaunte er, als er eines Tages bei Herrn Gtein, 
einem Kaufmann, dem er von Gtuttgart aus empfohlen mar, 
forgfältig geglättete Papiere fand mit Stellen aus Fiesko und 
Szenenentwürfen zur Luife Millerin, die der Dichter als abgetan 
zur Vernichtung beftimmt hatte. 

Nach gegenfeitigem längerem Fragen erfuhr Herr Stein den 
wahren Namen des geheimnisvollen Doktor Schmidt, und Streicher 
erhielt Kenntnis, daß in Oggersheim ein felffamer Literatur- und 
Kunftfreund lebe, der allzugern die Bekanntſchaft der Fremden 
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machen würde. Ihm hatte Frau Schild, die freundliche Wirkin, 
die Blätter gegeben und von dort waren fie dem Mannheimer 
Gefchäftsfreund übermittelt worden. So bahnte (id) Die Bekanntſchaft 
mit dem Kaufmann Jacob Derain an, einem merkwürdigen Dri- 
ginal, der ein Pleines Bermögen befaß und außerdem den Kauf- 
laden in Oggersheim hielt. 

Derain war ein Mann, mit dem ſich über mandherlei Begenftände 
fprechen ließ, Da er ein großer Sreund von Büchern war und zu 
feinem nicht geringen Nachteil unter die wahrhaft ausübenden 
Philofophen zählte. Er befchäftigte ſich weit mehr mit Polid, 
Literatur, befonders aber mit Aufllärung des Landvolls als mit 
dem Verkauf feiner Waren. Seinen Eifer trieb er fo weit, Daß er 
den Kunden oft recht Dringend vorftellte, wie ſchädlich ihnen Zuder, 
Kaffee, Gewürz und andere entbehrlidye Sadyen wären und daß fie 
weit klüger bandelten, bielten fie ſich an die Erträgniffe von Feld, 
Garten und Stall. Daß ſolche Mahnungen die Käufer eher ab- 
fchrediten als anzogen, war ganz natürlich. Aber Herr Derain, als 
ein vermögender lediger Mann, zwiſchen vierzig und fünfzig Jahren, 
liebte nicht, daß feine Ladentür allzu oft ging und daß ibn fein 
Gefchäft bei philofophifchen Betradytungen oder beim Lefen ftöre. 
Mit wahrem Eifer pflegte er nun die Befanntfchaft mit dem „noch 
fo jungen und ſchon fo berühmten“ VBerfaffer der Räuber, und 
Schiller empfand den Verkehr mit dem erfahrenen und belefenen 
Kaufmann als wahre Erquidung an den langen Winterabenden. 
Dieſer Umgang bot audy fonft mandye Annebmlichkeit und wenn 
das Treiben im Viehhof zu laut wurde, foll der Dichter im ab- 
gelegenen Gartenhaus Derains gearbeitet haben. 

In der erften Novemberwoche trug Schiller den umgearbeiteten 
Fiesko nad Mannheim. Begierig auf die endgültige Entfcheidung. 
die länger als erwartet ausblieb, fchrieb er bald darauf perfönlich 
an Dalberg und ging wenige Tage fpäter wieder zu Meyer, fich 
nad) dem Scidfal feines Stückes zu erkundigen. 

Er traf Die Freunde in böchfter Aufregung. 

Bor kaum einer Stunde hatte ein württembergifcher Offizier an- 
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gelegentlidy nady Schiller gefragt. „Während diefer Erklärung 
flingelte die Haustür,“ erzähle Streicher, „und man mußte In der 
Eile nichts befferes zu tun, als uns In ein Kabinett, das eine 
Tapetentür hatte, zu verbergen. Der Eintretende war ein Belannter 
des Haufes, der gleichfalls voll Beftürzung ausfagte, er babe den 
Dffizier auf dem Kaffeehaufe gefprochen, der nicht nur bei ihm, 
fondern bei mehreren Anmwefenden ſehr forgfältig nad) Schiller ge- 
fragt babe.* Noch einigemale wiederholte fi) dieſe Szene mit 
andern Bekannten. Die Sreunde, die aus Ihrem Verſteck hervor⸗ 
famen, waren zu ängftlid), um in der Stadt zu bleiben oder nad) 
Oggersheim zurüdzufehren. „Wie aber der feine, gewandte Ginn 
des zarteren Gefchlechts allezeit noch Auswege findet, um Verlegen⸗ 
beiten zu entwirren ... fo wurde auch jegt von einem ſchönen Munde 
ganz unerwartet das Mittel zur Rettung ausgefprocdyen. Madame 
Curioni (mit Dank fei noch heute ihr Namen genannt) erbot fid), 
Schiller und Streicher im Palais des Prinzen von Baden, über 
das fie Aufſicht und Vollmacht hatte, nicht nur für beute, fondern 
folange zu verbergen, als noch eine Berfolgung zu befürdhten wäre.“ 

Gern murde die anmutig gebotene Hilfe der Schaufpielerin an- 
genommen und die Bekannten geleiteten die Flüchtlinge in ihr 
elegantes Afyl. Das im Gefhmad der Zeit reich ausgeftattete 
Zimmer, das man ihnen rüftete, enthielt Lebruns Kupferftiche der 
Aleranderfchladhten, die „den Betradhtenden bis fpät in die Nacht 
angenehmfte Unterhaltung boten“. 

Am andern Morgen ftellte fid) Die Nachfrage des Dffiziers als 
Beſuch eines Stuttgarter Sreundes heraus, der Schiller gern ge- 
fprochen hätte, aber Mannheim verlaffen mußte, ohne den Zweck 
feines Aufenthaltes zu erfüllen. Doch die unfichere Lage, die nun 
wieder befonders deutlich geworden war, legte den Entſchluß nahe, 
fobald die Entfcheidung wegen des Fiesko fiel, das vor dem Ent- 
fchluß zur Flucht gemachte Anerbieten der Frau von Wolzogen 
anzunehmen und nad) dem Rittergut Bauerbady zu überfiedeln. 
In diefem Sinn fchrieb Schiller an die mütterliche Freundin und 
bat um die nötigen Bollmadhten, damit er dorf aufgenommen würde. 
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Sm Theaterausfchuß ftritt man unterdeffen über Fieskos Schid- 
fal. Dalberg blieb voreingenommen gegen das Stück. mehr oder 
minder gezwungen gaben Die andern nad. Am geneigteften für 
den Dichter zeigte ſich Iffland. defien Bericht in der Sigung des 
97, Rovember vorgelefen wurde: 
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achtet, wie viel Stücke haben mir, mweldye Szenen enthalten, als 
diefe find, wo Verrina feine Tochter entehrt findet, mo das Volt 
zu Siesto eindringt und dann Fieskos Monolog darauf folgt? 
mo Doria mit feinem Neffen ſpricht, wo der Mohr den Fiesko 
erftechen will? der ganze Mohr überhaupt? — 

Iſt es alfo nicht eine ehrenvolle Berbindlichkeit, durch jede 
mögliche Lnterftügung den billigen Erwartungen eines folchen 
Mannes zu entiprehen? Der ungeachtet feiner einzigen Verdienſte 
die angegebenen Fehler zu verändern fich willig erboten bat? Der, 
wie bei Abänderung der Räuber, vielleicht neue Schönheiten bin- 
zugetan, und Durch Die Unannehmlichkeit ſolcher Abänderungen 
das fleißiger ftudiert hätte, was auf der Bühne Wirkung tut? 

Die nicht glüdlichen häuslichen Umftände des Verfaſſers ver- 
dienen von jeder Bühne für fein Werk menipftens den Preis, 
melden man mittelmäßigen Driginalien oder gewöhnlichen Um⸗ 
arbeitungen alltäglicher Stüde, aus Mangel der brauchbaren, zu- 
zuerfennen fich oft genötigt fieht.“ 

Trog diefes zum Einlenken ratenden Schluffes lehnte der Inten⸗ 
dant jede Vergütung ab, Da das Trauerfpiel auch in der vor- 
liegenden Bearbeitung nicht braudybar fei. 

Als legte Rettung in der dringenden finanziellen Rot erfchien 
nun für Schiller der Ausweg, die Buchausgabe an Schwan zu 
verkaufen. 

Schon zeigte der als grob befannte Wirt in Dggersheim drohend 
auf die ſchwarze Tafel im Gaftlofal, mo angefreidet ftand, mas 
die Herren Schmidt und Wolf genoffen ohne bezahlt zu haben, und 
ſchon war die Taſchenuhr des Dichters zum Pfandleiher gemandert. 

Schwan erwies fi) als entgegenfommend, er bof einen Louisdor 
für den Bogen, bewertete die Arbeit auf zehn Bogen und be- 
Dauerfe nur, daß er der Nacdjdruder und der elenden Gefege in 
Deutfchland wegen für die vorzügliche Arbeit nicht mehr geben 
fönne. Mit dem Honorar wurde die Zeche bezahlt, das Rot- 
mwendigfte für Die Winterreife gefauft und ein Zehrpfennig für 
Bauerbady zurüdgehalten. 
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Was Schiller unter diefen Widerwärtigkeiten am meiften ſchmerzte, 
mar der Gedanke, daß er auch Streicher in fein böfes Schidfal 
verflocht. Nach Aller Meinung fchien es jest Das Befte für den 
Mufiter, in Mannheim zu bleiben. wo ihm tatkräftige Hilfe in 
Ausficht ftand. Seine Berbindungen ermöglichten ihm, fich als 
Muſſklehrer in der reichen, Eunftfrohen Stadt durdhzufchlagen. 
Schiller blieb noch einige Tage allein in Dggersheim, um feine 
Geſchäfte abzumideln und Stuttgarter Briefe zu erwarten, Daun 
begab er fi), von den Sreunden geleitet, nady Worms, von wo 
aus er im Poftwagen die Reife nach Thüringen antreten wollte. 

Bei ftarker Kälte und tiefliegendem Schnee brady die Befellichaft 
auf und kam gerade zur rechten Zelt im Wormfer Poſthaus an, 
um von einer mwandernden Truppe Gerftenbergs und DBendas 
„Ariadne auf Naros“ fpielen zu fehen. „Daß die Aufführung 
ebenfo ärmlich als lächerlich fein mußte“, meint Streicher, „ergibt 
ſich ſchon daraus, daß an dem Schiffe, welches den Thefeus ab- 
zubolen fchien, zwei Kanonen gemalt waren und daß der Donner, 
durch den Ariadne vom Felſen gefchleudert wird, mittels eines 
Gades voll Kartoffeln, die man in einen großen Zuber ausfchüttete, 
hervorgebracht wurde.“ Die Mannheimer Gefellfihaft fam in 
bumorvolle Stimmung. nur Schiller fah mit ernftem, tiefem Blid 
und fo ganz in fich verloren auf Die Bühne, als ob er Dies alles 
zum legtenmal fäbe. 

Das Nachteſſen, bei dem auch Liebfrauenmildy nicht fehlte, 
ſtimmte ibn etwas heiterer, fo Daß die Freunde ganz wohlgemut 
aufbredyen konnten, dem Dichter, den fie alle liebgewonnen hatten, 
Lebewohl zu fagen. Die Bekannten fdyieden unbefangen und lärmend. 

„Allein was konnten Schiller und fein Sreund ſich fagen ?“ 
fchreibt Streicher, „kein Wort kam über ihre Lippen — feine Um- 
armung wurde gewvechfelt; aber ein ftarfer, lang Dauernder Hände- 
drud war bedeutender als alles, was fie hätten ausfprechen fönnen!“ 
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war in Ealter, unmirtlicher Zeit, als Gchiller, nur von 1782-83 
leichtem Mantel gededt, kaum gegen die Unbilden der Wit- 
terung gefchügt, im Poftivagen twieder die Bergftraße entlang fubr, 
die er im goldftrablenden Herbft mit Streicher zu Fuß Durchwandert. 
Aber er war jung, fräftig und trog aller GSchidfalsfchläge von 
heißer Hoffnung befeelt. Go raſch es möglidy war, reifte er weiter. 
In Frankfurt fand er die Poft nad) Hanau und Gelnhaufen be- 
reift, Die gewohnte füddeurfche heitere Landfchaft blieb Hinter ihm 
und Das ernfte Waldgebiet nahm ihn auf, Das die Sinn entlang 
nad) Brüdenau führt. 

Immer ftiller und einfamer wurde es um ihn; die Bäderftädte, 
die lebhaftes Treiben im Sommer kannten, lagen verödet. Ihm 
begegneten ernfte, fchweigfame Menfchen, wie er fie noch nicht ge- 
ſehen, im Tal der fräntifchen Saale, bis er jenfeits des fteilen 
Henneberg, die thüringiſche Landſchaft im Werratal erreichte. 

Rad) raftlofer Fahrt kam er in dunkler Nacht bei feiner Gaft- 
freundin in Bauerbady an, die alles wohl für feine Ankunft be- 
reitet hatte. In einem Brief an Streicher bat der Dichter Die 
erften Eindrüde aufbewahrt: 

„Endlidy bin ich bier, glüdlich und vergnügt, daß ich einmal am 
Ufer bin. Ich traf alles noch über meine Wünfche; Feine Bedürf- 
niffe ängftigen mich mehr, Bein Querftrich von außen foll meine 
dichterifehen Träume, meine idealifchen Täufchungen ftören. Das 
Haus meiner Wolzogen ift ein recht hübſches und artiges Gebäude, 
wo ich Die Stadt gar nicht vermiffe. Ich babe alle Bequemlichkeit, 
Koft, Bedienung, Wäfche, Feuerung, und alle diefe Sachen werden 
von den Leuten des Dorfes auf Das Bollfommenfte und Willigfte 
beforgt. Ich Fam abends hierher — Sie müffen wiffen, daß es 
von Frankfurt aus 45 Stunden hierher war —, zeigte meine Briefe 
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auf und wurde feierlich in die Wohnung der Herrſchaft abgeholt, 
mo man alles aufgepugt, eingeheizt und fchon Betten bergefchafft 
batte.* 

Hier auf reichsritterfchaftlidem Grund und Boden fühlte er fich 
zum erſtenmal feit feiner Flucht wirklich geborgen. Er ftand unter 
Schug und Gericht der mütterlidyen Freundin, die als reichs- 
unmittelbare Frau Feine Gewalt über fidy kannte und von niemand 
gezwungen werden konnte, den Schügling auszuliefern. 

In diefer warmbehaglichen Landeinfamteit fam Schiller zu fich 
ſelbſt. Dbmohl Herzog Karl nichts gegen Ihn unternommen, 
als daß er in einem Gefühl unbarmberziger erzieherifcyer Strenge 
Dalberg ungänftig beeinflußt hatte, war das Leben in Mannheim 
und Umgegend aufreibend für ibn geweſen. Es hatte in feiner 
Weiſe an dramatifchen Spannungen gefehlt, und Gorgen, Hoff- 
nungen, fieberhaft erregtes Arbeiten fegten ihm zu. Hier in Bauer- 
bad) [ag alles im tiefen Schnee, mweltentrüdt, verzaubert. Schiller 
ſah Menfchen , die nichts von ihm mußten; dunkle Nadelmälder 
ſchieden ibn mie mit undurdydringlicher Mauer von allem, was 
ihn bisher erregte und bewegte. 

Trog diefer Stille fehlte es aber weder an Verkehr noch An- 
regung Da war der Wolzogenfcdye Verwalter, mit dem es ſich 
abends Schach fpielen ließ, Da waren in der Umgegend bebaglidye 
gebildete Pfarrherrn, da war fdylieglicdy im benachbarten Meiningen 
der herzogliche Bibliothefar Reinwald, an den die mütterliche 
&reundin ihren Gaſt vorſorglich empfohlen hatte. 

Durch diefen dienfteifrigen, wenn auch pedantifcy und hypochon⸗ 
driſch veranlagten Mann befam Schiller, was er an Büchern be- 
durfte. Unter den Werten, Die er am 9. Dezember beftellte, be- 
finden fi) außer den philofophifcyen Schriften von Garve, Sulzer 
und Mendelsjfohn die Novellen des Abbt St. Real „Histoire de 
Dom Carlos, Fils de Philippe II Roy d’Espagne. A Amster- 
dam, chez Pierre le Brun M.D.C.C.XL. und Robertfons @e- 
ſchichte von Schottland, aus der die erften Studien für Maria 
Stuart entfpringen follten. 








Wilhelm Reinmwald 
Nach einer Miniatur In Greifenftein 


12 


145 


Luiſe Millerin fand foweit Förderung. daß der Dichter ſchon am 
17. Dezember an Reinwald fchreiben konnte: „Nach Berlauf von 
zwölf bis vierzehn Tagen bringe ich ein neues Trauerfpiel zuftande, 
Davon ich Sie zum geheimen Richter ernennen will“. Während der 
Weihnachtsfeiertagen blieb er nuf dem Land, weil er fortarbeiten 
wollte und weil er nicht mit „Equipage genug“ verjehen war, um 
fih „fonntäglidy in der Stadt zu produzieren“. 

So verging die Zeit in Arbeit, Lektüre und forglofer Muße, bis 
in der legten Dezemberwoche rau von Wolzogen verfchiedener 
Geſchäfte wegen in der Gegend erfchien und fich teils in Bauer- 
bach, teils bei ihrem Bruder im benachbarten Masfeld, teils in 
Meiningen aufbiel. Enger als es der Verkehr in Stuttgart er- 
Iaubt hatte, führte die Stille des Landes und die frauliche Be- 
haglichkeit des täglichen Zufammenfeins die vornehme, wohlwollende 
Srau und den Vertrauen fuchenden Dichter zueinander. 

Kaum daß wenige Wegftunden fie frennen, fchreibt ihr Schiller 
nah Masfeld: 

„Seit Ihrer Abweſenheit bin ich mir felbft geftohlen. Es geht 
uns mit großen lebhaften Entzüdungen wie demjenigen, der lang 
in die Sonne gefehen. Gie fteht noch vor ihm, wenn er das Auge längft 
weggewandt.“ In demfelben Brief fpielt er noch einmal auf feinen 
Gemütszuftand an und erwähnt, daß ihm Frau von Wolgogen Die 
Belanntfchaft eines Freundes verfprocdhen: „Sie glauben nicht,“ 
fchreibt er, „mie nötig es ift, daß ich edle Menfchen finde. Diefe 
müffen midy mit dem ganzen Gefchlecdht wieder verfühnen, mit 
welchem ich mid) beinahe abgemorfen hätte. Es ift ein Unglüd, 
meine Befte, daß gutherzige Menfchen fo gern in das entgegen- 
gefegte Ende getworfen werden, den Menſchenhaß, wenn einige 
unmürdige Charaktere ihre warmen Urteile betrügen. ®erade fo 
ging es mir. Ich Hatte die halbe Welt mit der glühendften 
Empfindung umfaßt und am Ende fand Ich, Daß Ich einen Ealten 
Eistlumpen in den Armen batte.“ 

Der Sreund, mit dem ihn Henriette von Wolzogen zufammen- 


führte, war ein junger Enthuflaft, Ludivig von Wurmb, der für 
Schiller. 10 
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den Dichter ſchwärmte, die Räuber teilmeilfe auswendig mußte 
und fi nun mit heißer Inbrunſt dem Menfchen Schiller in die 
Arme warf. j 

Es war eine Zeit der Schwärmerel und des Überfhwangs. Go 
arm fie an den Lebensmöglichkeiten vielbietender Kultur blieb, fo 
reich gab fie fidy an Gefühl und Empfindfamkeiten. Die jungen 
Männer traten fidh ſchon bei der erften Begegnung ſehr nahe: 
„Er war beim erften Anblid mein Bufenfreund. Geine Geele . 
fchmolz in die Meinige,* bekennt Schiller. 

Als von Mannheim die beunrubigende Meldung einlief, Herzog 
Karl babe fidy ungnädig über Srau von Wolzogen geäußert, weil 
fie dem Flüchtling Unterfchlupf gewähre, erbot fiy Wurmb fofort, 
den angefchwärmten Freund auf feine Beſizung Woltramshaufen 
am Nordabbang des Harzes mitzunehmen. 

Die Mannheimer Nachrichten ftammten urſprünglich wohl aus 
Dalbergs Kreis, der mit Stuttgart in Kühlung ftand und hatten 
durch die lebhafte Karbe, die jede Kleinigkeit Leicht in der Welt des 
Theaters annimmt, eine weit über das Wirklicdhe gehende Bewertung 
erfahren. Trogdem Schiller und Frau von Wolzogen an einer 
Übertreibung nicht zweifelten, fiel Die Kunde ftörend in die Bauer- 
badyer Idylle und veranlaßfe Henriette oder vielleicht auch nur 
ihren Bruder zu einer Bemerkung, daß foldhes fehr unangenehm 
für die Söhne des Haufes werden könne, die noch fämtlich auf 
der hohen Karlsfchule ftudierten. 

Schillers leicht erregbare Natur fchien verängftet, wenn nicht 
verlegt, Durch den Argwohn, man bielte ihn für fähig, feiner Wohl- 
täterin Schaden zuzufügen und er dachte ernftlicdh daran, die Ein- 
[Ladung des neuen Freundes anzunehmen, aber mandyes ſprach dagegen 
und fehließlich fiegte in dem kleinen Kreis die ruhige Überlegung. 
Der Dichter blieb in dem behaglidhen Edzimmer des Landhaufes, 
fchrieb aber, um alle unliebfamen Gerüchte verftummen zu laſſen, 
einen Brief an Streicher, in dem ftand, daß ihm Stau von Wol- 
zogen nabegelegt habe, ihren Landfig zu verlaffen, weil „Die Pflichten 
gegen ihre Kinder vorgingen“. Er begleite den neuen Freund auf 
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deffen Gut: „Schreiben Sie mir nicht, bis Sie die neue Adreffe 
haben,“ fchließt der Brief. „Den Berdruß mit der Wolzogen 
unterdrüden Sie. Ich fei nicht mehr in Bauerbad), das ift alles, 
was ©ie fagen können.“ 

Kurz darauf Fehrte Henriette von Wolzogen nad) Gtuttgart 
zurüd. Aus dem erften Brief, den Schiller an fie richtete, gebt 
hervor, daß von einem Zerwürfnis zwifchen ihnen, wie man es 
nad) dem Bericht an Streicher vermuten konnte, nicht Die Rede 
war. Ein Poftffriptum des mit Sriedrich Chevalier (Ritter) unter- 
zeichneten Schreibens vom 1. Sebruar lautet: „Roch eine Sache, 
befte Wolzogen, weil ich nady Mannheim die bewußte Lüge wegen 
meiner Abreife gefchrieben habe, alfo notwendig und mit Dem 
nächften eine Adreffe nad) einem andern Ort angeben muß, fo fiel 
mir ein, ob nicht Sie in Bamberg durch Ihre und Ihrer Freundin 
Bekanntſchaften jemand ausfindig madyen könnten, an den ich die 
Briefe, die von Mannheim an mid) fommen, nach Bamberg ſchicken 
und Durch den hernach an Reinwald hierher adreffieren laſſen könnte.“ 

Ernfte Wochen der Sammlung fchloffen ſich an die lebhafteren 
Tage der Winterfonnenwende. Henriette war abgereift, au) Wurmb 
und feine Schwefter, an der Schillers jugendliche Begeifterungs- 
fähigkeit fchnell Gefallen gefunden, hatten die Gegend verlaffen. 
Der Dichter beginnt unter der Einfamkeit zu leiden und fagt als 
echter Zeitgenoſſe des gefellfchaftlich geftimmten Jahrhunderts: „Es 
fcheint, Gedanken laffen fi nur durch Gedanken loden und unfere 
@eiftesträfte müſſen wie die Saiten eines Ynftruments durch Beifter 
gefpielt werden“ *®. 

Trogdem wird Luife Millerin raſch vollendet. Durdy Reinwald 
fpinnen fi) Berbandlungen mit einem Leipziger Berlag für das 
Stück an, die aber fpäter ohne Ergebnis abgebrochen werden. Der 
Berlag wünſcht zu dem bürgerlichen Trauerfpiel noch eine Profa- 
gefchichte, Die Schiller nicht übernehmen will. An deren Gtelle 
bietet er „Maria Gtuart* an. 


° An Reinwald. 
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Erheiternd wirkt in einem Brief des Berlegers die Stelle: „Sch 
hätte Gie in Stuttgart und nicht in Meiningen geſucht. Noch 
neulich, da mid) der Herzog von Wirtemberg bei feinem Hierfein zu 
etlichen Malen befuchte, pries ich Sie als den Berfafjer der Räuber 
und einen berühmten Untertanen von ihm.“ 

Herzog Karl fcheint nichts auf Diefe Bemerkung erwidert zu haben. 

Das Mannheimer Theater begann zur felben Zeit, in der Die 
Berbandlungen mit Leipzig geführt wurden, die Verbindung wieder 
aufzunehmen. Gchiller erwähnt derartiges am 29. Yanuar in einem 
Brief an Reinwald, der einem beftellten ®elegenheitsgedicht zu 
Ehren des Herzogs Beorg von Meiningen beigelegt war: „Dal- 
berg ſchreibt mir, ich möchte ihm mein Stüd ohne Berzug fchiden. 
Ich Habe ihm viele Fehler Davon gefchrieben, Damit er fehen follte, 
wie wenig ich mich ihm aufdringen will. Er ſchreibt, daß es 
Zugenden für die Bühne wären. Carlos bleibt alfo liegen, bis 
Luife Millerin fertig iſt.“ | 

Den Gelegenbeitsperfen — einem Prolog für die Geburtstagsfeier 
Des von ſchwerer Krankheit genefenen Herzogs von Meiningen — folgt 
zu Anfang Februar ein Iuftiges Spottgedicht auf die rafchen militäri- 
fchen Anftalten des Koburgifchen Hofes, die unternommen waren, 
um noch während der Krankheit des Landesherrn in Meiningen 
einzurüden. Es führt die Überfchrift: „Wunderfeltfame Hiftorie 
des berühmten Beldzuges, als welchen Hugo Sanherib, König von 
Affyrien, ins Land Juda unternehmen wollte, aber unverrichteter 
Dinge wieder einftellen mußte. Aus einer alten Chronika gezogen 
und in ſchnackiſche Reimlein bradyt von Simeon Krebsauge. 
Bakkalaur.“ Auf das erfte Blatt der Handfchrift hat Reinwald 
eine Erklärung gefchrieben mit dem Zufag, „gemacht von dem Dda- 
mals anweſenden Schiller, auf Angabe unferes Herzogs, von 
Schillers eigener Hand mit einigen Veränderungen von mir“. 

Herzog Georg batte alfo erfahren, wer in feiner Nachbarſchaft 
hauſte und trug lebhaftes Verlangen, als „amateur des lettres“ mit 
dem berühmten Originalgenie zuſammenzukommen. Er zeigte ſich 
als ein Herr von gutem Humor und fand Spaß daran, daß der 
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Dichter feinem „freundlieben Better in Stuttgart" ausgelommen 
ivar. 

Außer Luife Mlillerin, an der immer noch geändert, verbeffert, 
weiter gearbeitet wurde, befchäftigten den Dichter verfchiedene Pläne. 
Deutlicher rüdt Don Carlos in den Bordergrund des Intereſſes. 
„Der Charakter eines feurigen, großen und empfindenden SXüng- 
lings, der zugleich der Erbe einiger Kronen iſt, — einer Königin, 
die Durch den Zwang ihrer Empfindung bei allen Borteilen ihres 
Schickſals verunglüdt — eines eiferfüchtigen Vaters und Gemahls — 
eines graufamen heuchleriſchen Ynquifitors und barbarifchen Herzogs 
von Alba uff. follten mir, dächte ich, nicht wohl mißlingen.“ Go 
fchreibt er an Reinwald. „Dazu kommt, daß man einen Mangel 
an ſolchen teutfchen GStüden bat, Die große Gtaatsperfonen be- 
bandeln — und das Moannheimifche Theater diefes Gufet von mir 
bearbeitet mwünfcht.“ 

Der Entwurf und einige Szenen ftammen aus den Srüblings- 
tagen von Bauerbach. Bald ſaß Schiller mit Papier und Feder⸗ 
fiel in der Gartenhütte, um die fi) das junge Grün der Sträucher 
ausbreifete, und beauffichtigte in den Ruhepaufen verfchiedene Ar- 
beiten, Die er vor der Ankunft feiner Wohltäterin ausgeführt 
fehen wollte: „ch bafte es auf mich genommen, auf die An- 
funft der rau von Wolgogen Haus und Garten in den Stand zu 
richten, und weil ich im legteren eine neue Anlage machte, die aud) 
mein Bergnügen befördern follte, fo mußte ich immer aller Orten fein.“ 

In die Gedankenwelt des Beunruhigten, Hin- und Hergeftoßenen 
trat Klarheit, er gefundete an der herben Schönheit diefes Krüb- 
lings im Thüringer Land. „Meine Geele*, befannte er, „fängt 
die Natur in einem entwölkten blanferen Spiegel auf, und id) 
glaube, meine Gedanken find wahr.“ 

Schiller brauchte immer einen Menfchen, dem er den Reichtum 
feines Geiftes mitteilte, an deſſen empfängliyem Ginn Die 
Schwingungen feiner Geele widerhallen mußten. Früher waren 
dies ein Scharffenftein und Hoven, ein Gtreicher, nun ſchenkte 
er Die übervolle Bürde feines Vertrauens dem Bibliothefar 
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Reinwald, der fie mit forgfältigem Eifer regiftrierte. In Reinwalds 
Tagebuch findet ſich Die dharakteriftifche Stelle: „Heute ſchloß er 
mir fein Herz auf, der junge Mann — Schiller —, der fo früh 
ſchon die Schule Des Lebens durchgemadht, und ich habe ihn würdig 
befunden, mein Sreund zu beißen... Es wohnt ein außerordent- 
licher Geiſt in Ibm und ich glaube, Deutfchland wird einft feinen 
Namen mit Stolz nennen. Sch babe die Funken gefehen, die 
diefe vom Schickſal umdäfterten Augen fprühen und den reichen 
Geiſt erfannt, den fie ahnen laſſen“ In den Briefen an diefen 
teilnabmsvollen Mann wird ſich Schiller zum erftenmal kritiſch 
der Art feines Schaffens und des Eünftlerifchen Wirkens über- 
baupt bewußt: „Das, mas mir für einen Freund und was 
wir für einen Selden unferer Dichtung empfinden, ift eben 
« das,“ meint er und fährt dann fort: „In beiden Källen führen 
wir uns durch neue Lagen und Bahnen, wir brechen uns auf 
anderen Slächen, wir fehen uns unter anderen Sarben, wir leiden 
für uns unter anderen Leibern ...... Der Dichter muß weniger 
der Maler feines Helden, er muß mebr deffen Mädchen, deffen 
Bufenfreund fein. Der Anteil des Liebenden fängt taufend feine 
Nuancen mebr, als der fcharffichtigfte Beobachter auf. Welchen 
wir lieben, deſſen Gutes und Schlimmes, Glück und Unglüd ge- 
nießen wir in größeren Dofen, als welchen wir nidyt fo lieben und 
noch fo gut Fennen. Darum rührte mich Julius von Tarent mehr 
als Leffings Emilie, wenngleich Leſſing unendlich beffer als Leife- 
wig beobachtet. Er war der Auffeher feiner Helden, aber Leife- 
wig war ihr Sreund. Der Dichter muß, wenn ich fo fagen darf, 
fein eigener Lefer, und wenn er ein theatralifcher ift, fein eigenes 
Parterre und Publitum fein.“ 

Unterdeffen nabte die Zeit, in der die Wolzogenfchen Damen 
kommen follten. In Ihrer beftimmten, ruhigen Weiſe teilt Henriette 
dem @aft mit, Daß ein Herr von Winkelmann fie wabrfcheinlich 
begleiten würde. Schiller wird bei diefer Nachricht unrubig. Go- 
bald von Württembergern die Rede geht, zeigt fich ängftliche Be- 
forgnis, er fürchtet Störung für Das angenehme Verhältnis mit 
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Mutter und Tochter, er will abreifen, wenn die Einladung Winkel⸗ 
manns nicht rüdgängig zu madhen ſei, und meldet, Daß er genug 
Geld zufammenbringen Eönne, nach dem Rorden zu fahren, befon- 
ders weil Dalberg „auf eine verbindliche Art über feine Untreue 
Entichuldigung getan“. Herr von Winkelmann, ein eleganter junger 
Herr der Stuttgarter Geſellſchaft, war ein ernft zu nehmender Be- 
werber um die Hand der lieblichen Charlotte von Wolzogen. Er 
fol auf Schiller ſchon in der Heimat durdy fein ganzes Wefen 
unfgmpatbifch gewirkt haben. 

Henriette zerftreut die Beforgniffe ihres Baftes und bedenkt feine 
übergroße Empfindlichkeit mit energifchem Tadel; fie hoffte ihn be- 
ftimmt bei ihrer Ankunft zu treffen und meldet ſich für Mitte Mai an. 

Schiller bereut feine Empfindlichkeit, Alltagsfragen lenken Ihn 
von den Gemätsftimmungen ab, er findet im Eleinen Bauerbach 
Händel zwiſchen Bermwalter und Gemeinde zu fchlidhten, in die er 
perfönlich eingreifen muß und über Die er an die Gutsherrin be- 
richtet. Auf großen Spaziergängen bält er Einkehr in fich felbft. 
Dabei gewinnt er das nötige Gleichgewicht, das jede ſtarke geiftige 
Arbeit verlangt. Mit ftiller Heiterkeit bereitet er alles auf das 
Schönfte für den Empfang der Damen vor und fdhildert deren 
Ankunft dem Freund in Meiningen: 

„Den Einzug der Srau von Wolzogen babe ich von den linter- 
tanen feierlich begehen laffen, welches @elegenheit zu einem fehr 
angenehmen Abend gab. Bon dem äußeren Ende des Dres ließ 
ich eine Allee von Nlaien bis zu ihrem Haufe anlegen. Am Hof 
des Haufes war eine Ehrenpforte von Tannenzweigen errichtet . ., 
vom Haufe ging es unter Schießen in die Kirche, die überall mit 
Maien vollgeftedt war. Wir hatten artige Mufit mit Blasinftru- 
menfen, und der Pfarrer von Bibra [einem Radybarort) hielt die 
Einzugsrede.“ | 

Der Dichter hatte ſich mit der derben, wortkargen Rhönbevölterung 
befreundet und durch Fluges Bermitteln mancherlei beigetragen, 


daß die Herrfchaft mit den Bauern in Frieden leben und einen 
angenehmen Sommer verbringen Eonnte. 
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Achtzehnter Abfchnitt 


Schön iſt, Mutter Natur. deiner Erfindung Pradyt 
Auf die Fluren verftreut: fchöner ein froh Geſicht, 
Dos den großen Gedanken 

Deiner Schöpfung noch einmal denkt. Klopftod 


as ländliche Gefelligkeit felbft in einfachſten Berhältniffen 

gegen Ende des 18. Jahrhunderts bedeutete, empfand der 
Flüchtling in Bauerbady, als Sreunde, Verwandte und Belannte 
der Wolzogenfchen Samilie die gemütlichen Zimmer und den früb- 
Iingsfroben Garten belebten. 

Sn der Einfamleit der Wintermonate mußte mandye Berftimmung 
niedergerungen werden, befonders wenn ihn fchlechtes Wetter an 
den Kachelofen bannte und jede Anregung von außen forffiel. 
est bot das Wiefental und feine waldumrandeten Hügel einen 
Wechfel von offenen und einfamen Wegen, die eine liebliche Mannig- 
faltigkeit Eleiner landſchaftlichen Bilder gewährten. Hier konnte ſich 
Schiller zurüdziehen, fobald feine Gedankenwelt ftille Beidyaulich- 
Feit forderte, bier konnte er ſich im Geſpräch ergehen, wenn er 
Gedankenaustauſch mit verwandten Geelen verlangte. Wenige 
Schritte aus dem Haufe und man war mitten in der freieften Natur. 

Die Vorftudien zu Don Carlos gedeihen und mandye Sktzze 
wird entworfen, aber in diefer Zeit iſt der männlicher werdende 
Dichter hauptſächlich mit der Arbeit an fich felbft, mit feinem 
Charakter und feinem Herzen befchäffigt. 

Bei dem innigen Samilienleben in Haus und Garten, auf den 
Waldwegen und den blumengefhmädten Wiefenpfaden werden 
feine Sinne immer unrubiger, feine Wünfche immer deutlicher, wenn 
er die frifch erblühende Mädchentnofpe Charlotte von Wolzogen 
in harmlos froher Lieblichkeit vor Augen fieht. 

Gie war ein aufgemwedtes, Elar Ins Leben blidendes Mädchen, 
nicht gerade fchön, aber von jener bingebenden und einnehbmenden 
Anmut, die Dauernder wirkt als blendende Schönheit. 

Schillers Neigung zu ihr war das erfte empfindfame Erglüben 
feines Wefens, der erfte Frühlingstraum, der über finnliches Be- 





Henriette von Wolzogen 
geb. Marfhall von Oſtheim 


Nach einer Litbograpbie aus dem Buche „Schillers Beziehungen 
zu Eltern und Geſchwiſtern und der Famille von Wolzogen“ 
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gebren hinausgeht und den Geift gefangen nimmt wie Das Herz. 
Aber diefe Liebe war herb wie der nordifche Lenz, weil der Dichter kein 
Ufer fab. an dem fich die ſchwaͤrmeriſchen B3ünfcye verwirklichen ließen. 
Man fprad; über verfchiedene Heiratspläne, die mit Stuttgarter 
md Thüringer Kavalieren in Ausficht ftanden, um dem Gaft auf 
zarte Weiſe Die Lage Har zu machen. Schiller wird zum DBer- 
trauten in den Kamilienangelegenheiten der Freunde und foll durch 
Dies Bertrauen geehrt werden, wo fich fein Herz gefräntt fühlen Eönnte. 
Lottes Bruder Wilhelm fchreibt ihm von Stuttgart aus in dieſer 
Angelegenheit und bittet ihn als uneigennägigen Freund für die 
Schwefter zu forgen. Diefen Brief beantwortet er am 5. Mai. 
Rad finrfem, innerem Kampf ftebt er wieder frei über ſich 
felbft und beginnt, klar über Die eigenen Gefühle zu werden: 
„Sie haben Recht, teuerer Wilhelm. daß Sie mid um die 
Glüdfeligfeit im Kreis Ihrer guten Mutter und Schweſter [eben 
zu Dürfen, beneiden..... Hier zum erftenmale babe ich es in 
feinem ganzen Umfang gefühlt. wie gar wenig Zuräftung es 
fordert, ganz glädlich zu fein. Ein großes. ein warmes Herz iſt 
die ganze Anlage zur Seligkeit. und ein Freund iſt ihre Vollendung. 
Seien Sie zufrieden, mein Lieber, daß Sie beides haben.. Sie 
baben mir Ihre Lotte anvertraut, die id) ganz kenne. Ich danke 
Ihnen für Diefe große Probe Ihrer Liebe zu mir. ch fehe daraug 
daf Sie groß von mir denken müffen, denn jeder andere als ein 
edler empfindender Mann würde die ſchöne Seele rer S £ 
nicht zu lenken verdienen. Blauben Sie meiner Berficherung, b 
Sreund, ich beneide Sie um dieſe liebenswürdige Schweiter. — 
gunz wie aus den nn * Schopfers. unſchuldig die ſ — 
em ele und n o 
weichfte pfindfamfte och Fein Hauch der allgemeinen 


ſo kenn ich Ihre 
dieſe unfchuldige 
für ihre Bildung, 
° weil der Schritt 
Empfindungen fo 


Berderbnis am lauteren Spiegel ihres Gemüt _ 
Lotte und wehe demjenigen, Der eine Wolke über 
Seele zieht! — Rechnen Gie auf meine So 
Die ich nur darum beinahe fürchte zu untern 
von Achtung und feurigem Anteil ua 
ſchnell getan ift.“ 


tgfale 
ebmen 
ndern 
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Nun erft reicht der Berfehr mit den Damen des Haufes in jenes 
@ebiet zartefter Empfindfamkeit, das den Menfchen des 18. Jahr⸗ 
Bunderts zur Natur geworden war, fo geziert oder überſchwänglich 
es uns erfcheint. 

Leichtes Liebesfpiel befchäftigt das Gemüt des Dichters, zwingt 
ihn zu tändelnder Träumerei und erhebt ſich wieder zur Heiligkeit 
ernfter Empfindungen, als das Schiefal fi) Ihm günftig zu wenden 
fcheint, da Die Heiratspläne der Famille für Charlotte in nichts 
zerlaufen. 

Freunde aus Meiningen erweitern den Kreis, Butsnachbarn 
fommen zu flüchtigem Beſuch und laden die Bauerbadyer Haus- 
genoffen auf ihre Schlöſſer. Liebliche Bäfte wandern zwifchen den 
blühenden Sträuchern des Gartens auf und ab, fegen fich in die 
Zaube und führen empfindfame Geſpräche über das Recht des 
Herzens und den Zwang der äußeren Berbältniffe, über Die neuefte 
Literatur und Ihre innige Berbindung mit dem Leben. Eine Freundin 
der Tochter des Haufes fällt dem Dichter befonders auf. Es 
war Die jugendliche Braut eines Herrn von Kalb, das Fräulein 
Charlotte Marfchall von Dftheim. Sie fam mit ihren Schweftern, 
gleich diefen in tiefe Trauer gefleidet, denn Frig von Oſtheim, 
der legte männliche Sproß des Marſchallſchen Haufes war im Duell 
mit einem Engländer gefallen. Sanfte Melandyolie lag über den 
Srauengeftalten und ausdrüdlicdher, fefter als fonft legte fidh ein 
Schleier der Empfindfamkeit über Die Gefprädhe. 

Im Bann diefer Stimmung ſchrieb Schiller nach der erften flüchtigen 
Begegnung mit der fpäteren $reundin feinen Eindrud nieder: „O5 
ſehe ich fie, Die Trauernden — ein Trauerflor ſchmückt höher noch Die 
Grazien. Drei find es ja — und Eine noch, wie nenne ich fie? — 
Pſyche, von ihnen fo erfehnt. Heut bab ih ja im Wieland erft 
gelefen, wie Pſyche, von den drei — erflehet, nun fürder 
wandeln will in ihren Reiben.“ 

Ende Mai verlaffen die Bolzogenfchen Damen auf kurze Zeit 
das Haus, um in Meiningen Charlotte der zu Beſuch anweſenden 
Herzogin von Gotha vorzuftellen. Die Herzogin hatte fich erboten, 
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das junge Mädchen aus Dankbarkeit gegen Deren Bater, der ihrem 
Haufe manchen Dienft erwiefen. in einem adeligen Damenftift einige 
Sabre auf ihre Koften weiter ausbilden zu laſſen. Schillers neu- 
aufflammende Reigung, die nun — wie es ſcheint — der forglichen 
Mutter Bedenken einflößt, mag mitgewirkt haben, daß Henriette 
von Wolzogen den Vorſchlag mit gewiſſem Eifer ergriff. 

Im Herzen der wohlwollenden, empfindfamen, aber fehr ver- 
antivortungsbewußten Witive ftritten von nun an widerfprechende 
Wünfche und Regungen, begreiflidhe Sorge für die Zukunft des 
Töchterchens und warme Güte für ihren fo weltfremden Schützling. 

Das Opfer, die Tochter eine Zeitlang zu entfernen, um keine 
ausfichtslofe Schwärmerei aufkommen zu laffen, bemeift, wie treu 
fie es mit dem jungen Sreund meinte. 

Schiller fieht nur Zwang und Störung in dem Plan, er ift miß- 
trauifch gegen alles, was von Fürftlichkeiten kommt und fchreibt 
der Freundin nad) Meiningen mit fliegender Haft: „Da fig Ich, 
reibe mir die Augen, will zu Ihnen und befinne mich, daß ich Den 
Kaffee allein trinken muß — aber mein Herz ift zwifchen Ihnen 
und unferer Lotte und begleitet Sie bis ins Zimmer der Herzogin. 
Heute wünfche ich Ihnen die Stimme eines Donners — die Feſtig- 
Beit eines Felſens und die Berfchlagenheit der Schlange im Para- 
Dies. Denten Sie daran, daß Sie nidyts als elende hundert Taler 
dran fegen, aber für fi) und Die Lotte und audy für mich Alles 
zu gewinnen haben. Sagen Sie die ganze Penfion ab, fo will ich 
alle Jahr eine Tragödie mehr fchreiben und auf den Titel fegen: 
Trauerfpiel für die Lotte.“ 

Zunädjft bleibt der Harrende in bitterer Ungewißheit, feine @e- 
fühle vermwirren ſich, er fräumt von einem ftillen Glüd an Geite 
des empfindfamen Mädchens und vergift auf Stunden die ganze 
Ungewißheit feiner Lage. 

Da berührte ihn in Henriettes Antwort eine Nachricht auf das 
Peinlichfte. Sie bat am Hof und in der Stadt erfahren, daß es 
allgemein befannt fei, wen fie als Gaſt in Bauerbach beherberge, 
und daß fein Menſch an den „Doktor Ritter“ glaube. „Bin ich 
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wirklich entdedt“, erwidert er in längerem Brief, „fo Eann Ich nicht 
mebr infognito bleiben oder Ich mache mich lächerlich. Ich muß 
unter meinem Namen in Gefellfchaften gehen und den Dummeköpfen, 
die fo boch aufgelaufcht haben, SYmpertinenzien fagen. Es liegt 
mir an dem Refpett, der meinem Namen gebührt und diefen muß 
ich notwendig bebaupten..... Mit meinem vormaligen Plane ift 
es aus. DBefte Freundin und weh mir, wenn das auch von meinen 
jegigen gelten fol. Daß Ich bei Ihnen bleibe und momöglidy be- 
graben twerde, verfteht fich. Ich werde es auch wohl bleiben laffen, 
mich von Ihnen zu frennen, Da mir drei Tage ſchon unerträglich 
find. Nur das iſt die Stage, mie ich bei Ihnen auf die Dauer 
meine Glüdfeligkeit gründen ann. Aber gründen will idy fie oder 
nicht leben und jegt vergleiche ich mein Herz und meine Kraft 
mit den ungeheuerften Hinderniffen und ich weiß es, ich überwinde 
fie. Ich überlefe, was ich gefchrieben babe, es iſt ein toller Brief. 
Aber Sie verzeihen mir ihn. Wenn ich mündlih ein Rarr bin, 
fo werde ich fchriftlich wohl nicht viel weiſeres fein.“ 

Aus einem Brief Reinwalds läßt fidh erfennen, daß Frau von 
Wolzogen in diefen Tagen unter den Freunden davon ſprach, daß 
fie Grund babe, Verrat für Schillers Aufenthalt zu fürchten und 
es für befjfer halte, wenn ihr Baft allmählich feine Abreife vor- 
bereite. Auch Reinwald ift diefer Meinung und beforgt, Daß der 
Dichter, der als Bühnenfchriftfteller mit Mlenfchen viel verkehren 
möffe, bei allzu langem Aufenthalt „völlig hypochondriſch“ werde. 

Henriette nahm das Anerbieten der Herzogin zunächft allerdings 
nicht an. Denn Charlotte batte ſich im Hildburghaufer Stift in 
ihren Mädchenjahren fo unglüdlicy gefühlt, daß die Mutter fie 
nach Stuttgart mitnehmen mußte. Zu Schillers Erftaunen kehrte 
aber Frau von Wolzogen ohne die Tochter zurüd. Charlotte war 
in Meiningen bei der rau eines Amtmanns geblieben, um die 
Saushaltung zu erlernen. 

An Pfingften durfte Lotte jedoch auf das Land zurückkehren, gleich- 
zeitig mit ihrer Tante, Henriettes jüngerer Schwefter, und die ganze 
Stimmung eines reizvoll heiteren Samilienlebens entfaltet ſich von 
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neuem, zieht den Dichter in ein vergnügliches Nichestun, hält ihn 
von Arbeit und innerer Sammlung ab, entfchädigt ihn aber durch 
die Sreude, einmal, wenn auch nur wenige Wochen jung, forglos 
und boffnungsfrob dDahinzuleben. 

Ländliche Spiele ſchmücken den Tag, abends verfammeln fich die 
Hausgenofien am Kartentifch oder Schiller und Charlotte holen 
Das Schachtbrett vom Schrank, und manchmal Elinge Muſik zu 
einem froben Tänzchen. „Geftern hatten wir einen Iuftigen Tag“ 
ſchreibt Schiller an Reinwald, „die Bauern des Dorfs haben in 
unferem Hof getanzt und ich ſah fröhliche Menſchen.... Sräulein 
Mine und Lotte find bier und machen mir mein Leben fehr an- 
genehm. Die legtere ift ein wahres Studium für mich, denn ſoviel 
Güte und fchöne Unfchuld babe Ich felten gefunden.“ 

Syn diefem Verkehr lag Schiller fo feft gefangen, daß er die Ge⸗ 
legenheit vorübergeben ließ, mit Reinmwald nad) Gotha und Weimar 
zu reifen, mie es dieſer vorgefchlagen. Auch gegen Dalberg, der 
von neuem anknüpfen wollte, verhielt er fich eher ablehnend, dem 
Bann der trauten Gegenwart verfallen. Nur die Nachricht, daß 
Herr von Winkelmann aus Stuttgart, der ſich immer noch ernftlich 
um Loftes Hand bemühte, „vierfpännig in Meiningen eingefahren 
fei”, läßt ihn mit auffteigender Bitterkeit den Damen fagen: „Sch 
reife nach Weimar“. 

Man beruhigt ibn und gibt ihm zu mwiffen, daß Winkelmann 
durch eine taftlofe Außerung jede Ausficht verloren habe, aber der 
Mugen Mutter fcheint es geratener, Die jungen Leute wieder zu 
trennen und fie ſchickt Charlotte nach zwei ftimmungsvollen Früh⸗ 
lingswochen zu den Stiftsdamen nad) Waſungen. Das noch ſehr 
kindliche Fräulein von Wolzogen ſcheint die Neigung des Dichters 
übrigens nicht verſtanden noch mit anderem als freundſchaftlichem 
Gefühl erwidert zu haben. Sie war, wie die Zeitgenoffen ziem- 
Lich übereinftimmend über fie urteilten: „von ruhigem Charakter, 
in dem Befonnenheit und Empfindung im Gleichgewicht lagen“ *. 





* @aroline von Wolgzogen. 
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Schiller bleibt nun mit der mütterlichen Sreundin allein. Sie 
bat indeffen nach manchem Zmeifel erwogen, daß es für alle Be- 
feiligten beffer fei, wenn nicht Lotte vom Elternhaus entfernt würde, 
fondern wenn der Gaft fi) zu feinem eigenen Beften, allen Mög- 
lichkeiten der Zukunft zulieb, mwenigftens auf eine Spanne Zeit 
von feinem Afyl frennte, den Kampf um Ruhm und Größe auf- 
zunehmen. 

Srau von Wolzogen gebt zielbermußt Darauf aus, die Idylle ab- 
zufchließen und den Freund ins Leben zurüdzufenden. Die ®e- 
legenbeit war günftig, denn von Mannheim aus werden die Wer- 
bungen immer dringender gehalten. - 

Dalbergs veränderte Stellung Schiller gegenüber läßt fich Leicht 
auf zwei Urſachen zurüdführen. Bon Württemberg aus war nichts 
mehr zu fürchten. Schillers Bater hatte dem Buchhändler Schwan 
gefchrieben, daß in Stuttgart, von Requirierungs- und Verfolgungs- 
anftalten nicht Das Geringfte zu merken fei, daß man feinen Poften 
wiederum befegt und damit „zu verftehen gegeben“ babe, den 
Flüchtling entbebren zu können. Auch die Nachrichten, die der 
Intendant felbft aus Württemberg erhalten, lauteten ähnlich, und 
die Stimmung des Herzogs gegen den Dichter wurde aus einer 
Gefchichte klar, die fich in gefellfchaftlidden Kreifen weit verbreitete. 
Als zwei funge Prinzen am Stuttgarter Hof zu Befuch waren und 
die Rede auf Schiller brachten, der doch der Akademie alle Ehre 
mache, brach der Herzog das Gefpräch kurz ab mit dem Wort: 
„Laffen wir das. Er iſt ein Undankbarer.* Man konnte nun aber 
auch an offiziellen Stellen in Mannheim mit Gewißheit annehmen, 
daß dem pfälzifchen Hof und dem Nationaltheater durch Berufung 
des Dichters keine äußeren Schwierigkeiten erwachfen würden. 

Der zweite Grund lag in den Repertoireverhältniffen der Bühne. 
Geit der Aufführung von Schillers Räubern war — mwenigftens mit 
ernften Stüden — ein voller Erfolg nicht mehr erzielt worden. 
In den Gigungen des Ausfchuffes brachten die befreundeten Schau- 
fpieler nach jeder Ablehnung eines Werkes Durch das Publifum 
die Rede auf Fiesko und befeftigten Dadurdy den längft gefaßten 
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Entichluß des Intendanten, die angebahnte Annäherung an Schiller 
fortzufegen. 

In die Geſpräche zwifchen ihm und Reinwald fomwohl, als zwiſchen 
ibm und Hentiette Elang nun mehrfach und immer deutlicher die Aus- 
ſicht, Die Thüringer Landidglle abzufchließen und wieder tätig unter 
tätigen Menfchen zu leben. Auch im Elternhaus auf der Golitude 
wurde Diefelbe Note angefchlagen, und man bat in dringenden 
Briefen die Freunde, auf den Sohn einzumirken, daß er feiner 
wenig einträglichen Art zu leben ein Ende bereite. 

Es mar eine ſchwere Aufgabe für Srau von Wolzogen, dem ver- 
ehrten und als Sreund in jeder Beziehung gefchägten Gaft die Ab- 
reife nahe zu legen. Takt, Mlenfchentenntnis und ein Liebevolles 
Berftehen von Schillers Geelenzuftand gehörten dazu, ihn vom Anker 
zu löfen ohne Berlegung des fehr ausgeprägten Zartgefühls, ja 
Miptrauens, das ihn das Leben feit feiner Flucht gelehrt. 

Dazu kamen noch peinlicdhe Geldangelegenheiten, die einer Ab- 
reife im Wege ftanden und von denen Frau Henriette jedenfalls 
mußte. Seit April waren Schillers bare Mittel zu Ende. Die 
Poft und andere Eleine Auslagen muchfen bei Reinwald zu 
einem ganz anfehnlichen Konto und der peinvoll ordentliche Bib- 
liothekar, deſſen Einkünfte an ſich ſehr befcheiden waren, mußte 
mahnen froß aller Sreundfchafl. Auch der Wirt in Bauerbady 
und einige andere Gefchäftsleute drängten. An Bater Schiller 
beranzutreten, verbot der Stolz, wenn diefer fich auch bereit erflärt 
hätte, im äußerften Notfall den Sohn nicht im Stich zu laffen. 
Bon der mütterliden Sreundin, die fo viel für fein Fortkommen 
getan, auch noch Geldopfer zu verlangen, war ausgefchloffen. Es 
mußte alfo unter allen Umſtänden dafür geforgt werden, daß „Luife 
Millerin“ möglichft rafch gedrudt werde, um einige Barmittel zu 
befchaffen. 

Henriette benugte die Tage der Einſamkeit, denn die Zeit drängte 
und fie wollte unter allen Limftänden vermeiden, daß Schiller noch 
einmal mit ihrer Tochter längere Zeit unter einem Dad) weile. Syn 
wenigen Wochen follte aber Charlotte aus dem Stift zurückkommen. 
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Auf einem Spaziergang durch den fommerlidhen Wald brachte 
die Fuge Frau wie von ungefähr die Rede auf alles Mlißliche, 
mas jegt das Leben ihres jungen Sreundes vergifte, auf feine zwie⸗ 
fpältige Stellung zur Heimat, auf die Unmöglichkeit noch länger 
„balb intognito“ als Doktor Ritter Durch die Welt zu gehen und 
auf die Notwendigkeit, feine Werte perfönlidh beim Publitum zu 
fördern und auszubreiten. Gie legte ihm nabe, felbft auf den Ge⸗ 
danken zu Eommen, daß er von Bauerbady aus Feine günftige 
Wendung herbeiführen könne. Er geftebt, Daß er fchon längft den 
Geift Darüber zermartere und mirft Die Scheu ab, mit der er bis- 
ber feine finanziellen Berlegenheiten geheim zu Halten verfuchte. 

Run fchlägt Frau von Wolgogen eine Reife von einigen Wochen 
nad Mannheim vor, in deren Berlauf Schiller feine Angelegenheiten 
ordnen und zu literarifchem Verdienft kommen könne. Das Reife- 
geld und eine Tilgung der Eleinen Bauerbadher Schulden würde der 
Hofjude Iſaac gern befchaffen, wenn fie für die Summe gut ftände. 

Schiller ging darauf ein. 

Er Hoffte, in Mannheim etwas für die Gicherung feiner Gelb- 
ftändigfeit fun zu können, um dann ftolg und froh in Das ihm Lieb 
gewordene gaftlidye Haus zuräüdzufehren. Und fo entfchied er fich 
halb freimillig und halb gezwungen für den Borfchlag der Sreundin, 
gab aber zugleih das Verſprechen, fi) in Mannheim zu Feiner 
feften Stellung anzubieten. 

In Eile, ja in Haft wurden Die DBorbereitungen zur Abreife 
getcoffen, die Bücher und ein großer Teil des Gepäds blieben zurück, 
da der Dichter fich nicht endgültig von dem Herrenhaus in Bauer- 
bad) trennen wollte. 

Am 24. Jull verließ er in einer Wolzogenſchen Kutſche das Dörf- 
chen an der Rhön und fuhr über Melrichftadt die Straße nad) 
Kiffingen. Am Abend des 27. Yuli traf er in Mannheim ein. 

Nach Yahresfrift fchrieb er an Henriette Über den Bauerbadher 
Aufenthalt: „Wenn ich jegt ernfthaft über mein Schickſal nachdenke, 
fo finde ich midy felfam und fonderbar gerührt. Nie kann ich 
ohne Bewegung der Seele an den Spaziergang in ihrem Wald 








Charlotte von Wolzogen 


Nach einer Lithographie aus dem Buche „Schillers Beziehungen 
zu Eltern und Geſchwiſtern und der Bamilie von Wolzogen” 
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zurüddenken, wo es befdyloffen wurde, Daß ich eine Zeitlang verreifen 
follte. Wer bätte Damals gedadjt, daß ein ungefährer Gedante 
fo viel in meinem Scidfal verändern würde! — und Doch hatte 
diefer Gedanke vielleicht für mein ganzes Leben entichieden. War 
mein Aufenthalt in Bauerbady nur eine fchöne Laune meines 
Scidfals, die nie wieder fommen wird? War es ein Gebüfch, 
wo ich auf meiner Wanderung bängen blieb, um defto ftärfer 
wieder mitten in den Strom geriffen zu werden?” 


Schiller. 11 


1783 


Neunzehnter Abfchnitt 


Ich muß meine Blide auf mich felbft richten. um das Werkzeug Bennen 
zu lernen. deſſen ich mich bei Der ferweren Nachforfchung bedienen will. 


n anderer als der jugendlich begeifterte Dichter der Räuber, ein 

anderer aber auch als der Hilfefuchende Flüchtling kam Schiller 
nach heißer ftaubiger Reife im Hochfommer nad) der einftigen Stadt 
feiner Wünfche. 

Trogdem oder vielleicht, weil er vom Lande fam und etwas 
ganz anderes erwartet hatte, erfdyienen ibm die breiten Gtraßen 
verödet. Das Künftliche der Stadt, in der alles gemacht und nichts 
geworden war, trat ihm nun erft Deutlich Ins Bewußtſein, nachdem 
er im Verkehr mit den einfachen, aber gebildeten Thüringer Edel- 
leuten und ihren Pfarrherren die geiftige Anregung einer aus ſich 
felbft heraus entwidelten Geſellſchaft fennen gelernt hatte. Es war, 
als ob etwas wie Enttäufchung über ihm und der Gtadt lag, als 
er Durch die namenlofen, nur mit Buchftaben und Nummern be- 
zeichneten Straßen wandernd, feine Freunde und Bekannten wieder 
auffuchte, alte Beziehungen erneute, aber Dody Immer und überall 
betonte, es handle ſich nur um einen flüchtigen Beſuch. „Ge⸗ 
ftehben muß ich Ihnen“, ſchreibt er an Henriette von Wolzogen, 
„daß alles, was mir bier vorfommt und noch vorfommen kann bei 
der Bergleichung mit unferem ftillen, glücklichen Leben entjeglich 
verliert. Gie haben midy einmal verwöhnt — verdorben follte ich 
fagen — daß ich den lebhafteften Eindrüden der größeren Welt 
beinahe verfchloffen bin.“ 

Bon dem Geld, das Ihm der Jude Iſaac von Bauerbady ge- 
liehen, brachte Schiller noch 15 Laubtaler mit nady Mannheim, 
von denen er fünf zurüdlegte in der Hoffnung, fie für Die Rückreiſe 
nad) dem geliebten Landaufenthalt zu verwenden. 

Regiffeur Meyer, der ſich mit alter Herzlichkeit der praktiſchen 
Fragen annahm, machte Koft und Wohnung aus im fogenannten 
Hubertushof (2 2 Nr. 2), Die eine vortreffliche Ausficht auf den 
Schloßplatz gewährte. Schiller felbft bezeichnete fie als wohlfeil 
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und gut. „Ich bezahle wöchentlich für zwei Zimmer, Betten und 
Meubles 1fl.... Für Mittag- und Abendeffen, trodenen Tifch 
gebe idy 24 Kr. Der Krug Bier foftet mich 6 Kr. Das Frühſtück 
gebe ih auf, alfo kommt mich Koft und Logis wöchentlich) auf 
2 Konventionstaler. Perüdenmadyer, Poftgeld, Wäfche und Tobaf 
machen einen eigenen Artikel. Über drei Wochen kann ich alfo 
fchwerlich bleiben. Go ftehen meine Finanzen.“ 

Dadurch, daß Mannheim aufgehört hatte, Refidenzftadt zu fein, 
verringerte ſich feit mehreren Jahren Die Bevölkerung. Dem Kur- 
fürftlihen Hof zogen ungefähr viertaufend Perfonen nad), die ſich 
in Münden niederliegen. Go waren die Wohnungsverhältniffe 
billig getworden und der Eindrud Des Berödeten, den Gchiller 
empfangen, ließ fich nicht allein auf Die fommerliche Gtille zurüd- 
führen. 

Rührend war das Wiederfehen mit Streicher, den er in den 
erften Tagen zufällig bei Meyer traf und deſſen Stellung als 
Muſiker fidy in Mannheim recht gut anließ und zu befeftigen fchien. 
Streicher erzählt, „als er zur gewöhnlichen Stunde bei Herrn Meyer 
eintrat, Eonnte er faum feinen Augen glauben, daß es der in weiter 
Entfernung vermeinte Schiller fei, welcher mit der heiterften Miene 
und dem blühendften Ausfehen ibm entgegentrat“. 

Im gaftfreien Haufe Schwans fand der Wiedergelommene die 
denkbar befte Aufnahme und lernte einen geiftig wie fozial ſehr 
bochftehenden Kreis Eennen. 

An Der Geite des vermwitweten DBaters empfing die Tochter 
Margarete, ein blübendes, beiteres und fehr gebildetes Mädchen, 
die Bäfte. Aus Ihren großen Augen fprad) Beift und Gemüt, mit 
offenem Sinn nahm fie Anteil an den literarifhen ragen und 
pbilofophifchen Geſprächen, die an der mwohlbefegten Tafel und im 
Salon behandelt wurden. 

Bald nad) Schillers Ankunft durfte er Schwan die „Luife Millerin“ 
vorlefen. Das Stüd gefiel, Drud und Aufführung bielt der kluge 
Gefhäftsmann für gefidhert. Um feinen Gaft zu erfreuen, zeigte er 
ibm einen Brief Wielands, nad) dem zu fihließen, der ältere 
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Dichter „fehr warm“ für den jüngeren fühlte und „groß von ihm 
urteilte“. 

Chriſtian Friedrich Schwan gehört mit feinen DBorzügen und 
Seblern zu jenen für die Aufklärungszeit cdharakteriftifchen Buch- 
bändlern, die für Deutfchland wohl den ausgefprodhenften Typus 
in dem Berliner Nicolai gefunden haben. Diefe Männer, die 
meift mit miffenfchaftlicden Studien ihr Leben begonnen und viel 
in der Welt berumgelommen waren, fuchten in ihrer Umgebung 
überall Aufklärung zu verbreiten. Schwan, der felbft literarifch 
tätig war und unter anderem ein franzöfiiches Wörterbuch heraus- 
gab, prunkte gern ein wenig mit feiner Gelehrſamkeit und fuchte, 
wo er Eonnte, den Weltmann geltend zu machen. 

Schiller erfjien das Haus am Paradeplag ein Sammelpunkt 
erlefener Geifter. Je öfter er im angeregten Kreife Schwans ver- 
Eebrte, defto leichter wurde es ihm, die anfangs gehegte Scheu vor 
der großen Welt abzumerfen. 

Da ſich aber alles Seftlegende durch Dalbergs Abweſenheit noch 
verzögerte und die Erinnerungen an Bauerbadyg empfindfame 
Wochen fein Herz nicht zuc Ruhe Eommen ließen, ftellten ſich vielfach 
melandyolifche Stimmungen ein. 

Zum Träumen und Erinnern wählte der Dichter feinen Lieb- 
lingsplag unter der Riefenpappel auf der Mühlau-Sjnfel. „Ein 
tiefer finnender und melandholifcher Ernft lag wie ein Schleier über 
feinem ganzen Wefen, gleidy dem dunklen traumbaften Zuge, der 
die ſchwarze Pappel umgibt.” * 

Als im Auguft nad) Wochen glühender Hige Dalberg endlidy 
ankam, war die Frift, die fi) Schiller für den Mannheimer Auf- 
enthalt geftellt, Längft verfttichen. In einem Brief nad) Bauerbady 
ift Die erfte Begegnung gefchildert: „ch traf ihn auf dem Theater, 
wo er mir auf die verbindlichfte Art zuvorkam und mich mit großer 
Adytung behandelte. Bon meiner Abreife will er nichts wiffen und 
läßt fich fonft noch allerlei gegen midy merken, wofür ich Gottlob 


* Aulius Peterfen, Schillers Perfönlichkeit. II, 90. 
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keine Ohren mehr habe. Ich war heute bei ihm und zwar fehr 
Iange.. Der Mann ift ganz Feuer, aber leider nur Pulverfeuer, 
das plöglid losgeht und ebenfo fchnell wieder verpufft. Indeß 
glaub ich ihm herzlich gern, daß ihm mein biefiger Aufenthalt lieb 
wäre, wenn er nichts aufopfern dürfte. Mein Fiesko fol bier ge- 
geben werden und man ift wirklich Daran, mit Anmerkungen über 
das Stück bei mir einzulommen. Dielleicht arbeite ich ihn um 
und fege Die Borftellung durch.“ 

Luiſe Millerin wurde in großer Geſellſchaft bei Dalberg vor- 
gelefen.. Der Erfolg war entfcheidend für Das weitere Derhalten 
des Intendanten. Sonntag den 31. Auguft fpeifte Schiller im Dal- 
bergfchen Palais zu Mittag. Rad) dem Eſſen wurde ihm ein Der- 
fragsentwurf vorgelegt, Demzufolge er ſich zunächfi auf ein Jahr 
vom 1. September ab als Theaterdichter verpflichten ſolle. Er bat 
um kurze Bedentzeit. 

Nun trug er jenen verheißungsvollen Wechfel auf die Zukunft 
in der Tafche, den er einft leidenfchaftlich begehrte, und den an- 
zunehmen er fid) in Bauerbad) feierlich verſchworen hatte. 

3u Haufe lag aber ein Brief von Henriette, der feinen Plan, 
in das liebliche Idyll zurückzukehren plöglich ummwarf. 

Die Beftalt jenes Freiers aus Stuttgart, des Herrn von Wintel- 
mann, der in den Lenz feiner jungen Liebe Düfteren Schatten ge- 
worfen, zeigte fidh) von neuem. Bittere Eiferfucht fämpfte mit groß- 
mütiger Entfagung in Schillers Herzen. 

Stau von Wolzogen, die fürchtete, Schiller verderbe ſich aus 
fentimentalen Gründen die Mannheimer Ausſichten, fchrieb, daß 
Winkelmann auf längere Zeit als Gaſt in ihr Haus käme. Diefe 
Nachricht legte Schiller Verzicht auf und beftimmte ihn, ernftlidh 
mit dem Theater zu verhandeln. 

Der Traum eines ftillen Glüds auf dem Land, durfte fich nicht 
verwirklichen. Unaufbaltfam treibt das Leben fort, ſcheucht von 
dannen, two füße Ruhe gefunden fcheint, will Kampf und Leid. 

Um Diefe Zeit ſchwand das blühende Ausfehen des SYünglings, 
das feinen Sreund Gtreicher erfreut hatte. Die düfteren Träume 
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unter der Schtwarzpappel, das fumpfige Land, deffen Ausdünftungen 
im Gommer unerträglich waren, das ungefunde Waſſer, und mandye 
Entbebrung, Die er ſich auferlegen mußte, gaben ihm „ein kaltes 
Fieber“, eine Art von Malaria, die wohl überhaupt den Grund 
legte für feine nun zeitlebens geſchwächte Geſundheit. 

Schiller erkrankte fchwer. 

Acht Tage war es ihm unmöglidy, Dalberg zu antworten. Endlich 
fchreibt er nad) einigen entfchuldigenden Worten, Daß er wegen 


feiner Krankheit nicht felbft fommen könne: „ch bin fo frei ge- _ 


weſen. den Kontrakt, den E. E. aufjegten und mir neulich mitzu- 
geben die Güte batten, nad) unferem mündlichen Übereinfommen 
abzuändern”. 

Der Drang zum Schaffen hatte die erfchlafften Lebensgeifter neu 
gehoben und gefpannt. Es galt, fich einer regelmäßigen Arbeit 
zu unterwerfen. Das mar freilich ſchwer, denn auch der leifefte 
Zwang wirkt lähmend auf ein vom Dämon der Poefie wild und 
launifch bemegtes Gemüt. Aber mit männlich erftarttem Mut er- 
munterte fi) Schiller dazu, um nicht müßig, verzweifelnd dem 
zerriffenen Liebesglüd nachzutrauern. 

Schiller verpflichtet fi) auf ein Jahr als Thenterdidhter der 
Mannheimer Bühne und verfpricht außer Fiesko und Luiſe Millerin 
noch ein drittes Gtüd zu liefern. Aber feiner Gefundheit wegen 
bedingt er fi) aus, in den Sommermonaten Mannheim verlaffen 
zu Dürfen. 

Die Stellung eines Theaterdichters bat geringe Ahnlichkeit 
mit der des Dramaturgen am modernen Theater. In einer Zeit, 
die wenig Stücke hervorbradyte und in der von dieſen wenigen 
die Theaterleitungen felten erfuhren, fam es für eine Bühne darauf 
an, fi einen Mann zu verpflichten, der ihr neue Stücke fchrieb 
und andere nicht bühnengerechte oder fonft den Theaterverhältniffen 
nicht entfprechende umzuarbeiten gefchidt war. Schiller nahm vom 
15. Oktober an teil an den Regiefigungen und äußerte fich über 
verfchiedene eingereichte Werke. 

Er befam einen Yahresgehalt von 300 fl., ſowie den Ertrag je 
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einer Vorftellung von feinen drei Stüden. Die @innahmen der 
Budyausgaben blieben ihm überlaffen. 

Den Antritt feiner Stellung berichtete er nady Haus, verfäumte 
auch nicht feine Krankheit mitzuteilen, Die bereits Sreunde nad) 
der Golitude gemeldet hatten. 

An der Seudye, die einen großen Teil der Mannheimer Bevöl- 
ferung ergriffen, ftarb der Regiffeur Meyer, während Schiller felbft 
noch Eranf lag. 

Es war ein großer Verluſt für den Dichter, denn diefen wohl⸗ 
wollenden Mann bielt er um fo merter, je mehr er Gelegenheit 
gehabt, deffen edles, offenes Gemüt kennen zu lernen. Im Gep- 
tember fchrieb Schiller an Henriette von Wolzogen über Die Epidemie: 
„Meyer ift während meines Hierfeins daran geftorben. Ein Freund, 
dem ich viel fchuldig war.” 

Dann erklärt er der mütterlichen Sreundin, wie es fam, daß er fidh 
froß feines Verſprechens Doch in Mannheim gebunden babe: „Ihr 
legter Brief, der midy notwendig fraurig madyen mußte, weil er aus 
einem fo traurigen Herzen floß, hat gemwiffermaßen den Ausfchlag in 
meinen Zweifeln gegeben. Eben als ich ibn erhielt, Hatte Dalberg 
Angriffe auf meinen Entfchluß getan. Sie erinnern ſich, meine 
Befte, daß ich Ihnen mein Ehrenwort gegeben, midy nicht felbft 
anzubieten und in Eeinem all den erften Schritt zu einem En- 
gagement zu fun. Ich gebe Ihnen jegt mit aller Freudigkeit eines 
reinen Gemiffens diefes mein Ehrenwort wieder, daß ich mein Ber- 
fprecyen gehalten. Dalberg felbft fam mir mit dem Antrag ent- 
gegen, daß ich bier bleiben follte..... Db ih Ihnen nun gleidy 
bei meiner Abreife die Erklärung getan, daß ich vielleicht den 
Winter bier zubringen wollte, fo zmeifelte ich doch heftig bei mir 
felber, und ein allmächtiger Hang zu unferem ftillen, herrlichen 
Leben behielt ſchon die Oberhand, als Ihr Brief anlangte und 
ich erfuhr, daß Winkelmann zwei Monate bei Ihnen zubringen 
würde. Sie miflen, meine Befte, daß mich die Ankunft diefes 
Herrn felbft aus Bauerbady vertrieben haben würde, wenn ich nod) 
dorf geivefen wäre, wieviel mehr mußte fie mich jegt von meiner 
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Reife zurüdhalten. Ich entſchied alfo für Die Anerbietungen Dal- 
bergs und vor ungefähr drei en wo ich bei ihm an Tafel 
war, wurden wir richtig.“ 

Um in der neuen Stellung feinen gefellfdjaftlichen Berpflichtungen 
entjprechend nachzukommen, war es für Schiller notwendig, fich 
ordentlidy zu equipieren. Der Yude Iſaac in Bauerbady mußte alfo 
wegen der Rüdzahlung der geliehenen Summe bis nad) einer Auf- 
führung des Fiesko vertröftet werden. 

Im Haufe Dalbergs „wo es fürftlidy zuging“ und bei Schwan 
— „zwei Häufern, wo ausgefuchtefte Gefellfchaft ift“, war Schiller 
häufig eingeladen und diefe Beziehungen eröffneten vielfache neue 
Bekanntſchaften in der gafifreien Stadt. Aud) auswärts wurden 
Berbindungen angeknüpft. Schwan bielt darauf, feinen Autor 
mit Literariichen Größen befannt zu machen und überredete ihn 
zunüchſt auch feiner Geſundheit wegen zu einem Ausflug nady 
Speyer, wo Gopbie von Laroche als gefeierte Dichterin einem 
literarifchen Salon vorftand und wohin faft alle Größen des geiftigen 
Lebens ihre Schritte lenkten. 

Was die geiftvolle Dame in ihrem erfien Roman das Fräulein 
von Sternheim fagen ließ: „Sie können hoffen, in unferem Haufe 
mwechfelweife jede Schattierung von Talenten und Tugenden zu 
finden, die in dem Kreife von etlihen Meilen um uns wohnen“, 
fand Schiller Durch das Leben beftätigt. In Begleitung Schwans, 
feiner Tochter und des Hofrats und Gekretärs der Pfälzer Alademie 
der Wiffenfchaften Lamey erfchien der Dichter in den Dftobertagen, 
noch blaß und leidend von dem ausgeftandenen Fieber. „Wir 
haben in großer Gefellfchaft mit ihr zu Mittag gefpeift“, erzählt 
er, „wo id) wenig Gelegenheit fand fie recht zu geniehen; doch 
fand ich glei, was der Ruf von ihr ausbreitet, Die fanfte, 
gute, geiftvolle Frau, Die zwifchen fünfzig und fechzig alt ift und 
das Herz eines neunzehnjähtigen Mädchen bat.” Wie anziehend 
das Haus der Gchriftftellerin wirkte, geht ſchon Daraus hervor, daß 
Schiller mit einem Landsmann eine Woche fpäter den Befuch 
wiederholte. Run „genoß er fie eine Abendftunde lang“ allein 
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und ging mit dem ftolzen Bewußtſein. daß fie mit ihm „zufrieden 
war“. 

Arbeiten an den eigenen Stüden, die Tätigkeit des Dramaturgen 
am Theater und gefellfchaftliche Verpflichtungen nehmen ihn ftark 
in Anfprudy, fo daß die Korrefpondenz mit Bauerbady und der 
©olitude feltener wird. 

Das Sieber kehrt öfters zurüd. Als ibn fein alter Lehrer Abel 
aus Stuttgart befuchte, fand er ihn „am Falten Fieber frank und 
durch Krankheit ſowohl als durdy einige nidye angenehme DBer- 
bältniffe gedrüdt“. Diefe legteren beftanden abgefehen von der 
immer noch peinlichen Geldfrage in Streitigkeiten über den on, 
in dem Fiesco fomohl wie Luife Millerin gefpielt werden müſſe. 

Doch Abel war erfreut und verwundert, als Gchiller trog 
allem voll Gelbftgefühls und hohen Mutes die Verſicherung gab, 
„er tmiffe, er fühle es, es werde Die 3eit fommen, wo fein Name 
durch ganz Deuffchland mit ausgezeichneter Achtung werde genannt 
werden und Dann werde er audy eine feiner Wünſche entfprechende 
Lage erhalten“ *. 

In Diefen Tagen entftand eine Silhouette des Dichters, die er an 
Henriette von Wolgogen und in alter Erinnerung an Luife Bifcher 
in Die Heimat fehidte. Sie zeigt. Schillers Profil in der eleganten 
Friſur der achtziger Sabre als jungen Weltmann. 

Aun ſcheint die Gehnfucht nad) der verſchwundenen Ydylle emp- 
findfamen Glüds langfam zu verblaffen. Er läßt ſich vom Strom 
der Welt treiben, ftudiert Die Menſchen, arbeitet an feinen Plänen 
und bereitet die Aufführung des Fiesco vor, die zu Beginn des 
tommenden Jahres „mit aller Feierlichkeit bei Eröffnung des 
Karnevals“ geplant war. 

Feierlich und groß mußte Die Spannung des Dichters fein, denn 
gerade diefes Werk, an dem er in den fchlimmften Zeiten gearbeitet, [os- 
geriffen von Der Heimat, bedeutete ihm fehr viel und enthielt Betennt- 
niffe von Idealen, in deren Dienft er unvergeßlichen Schmerz erduldet. 





= Zeitfchrift für vergl. Literaturgefch., XIV, 307. 
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Zwanzigſter Abfchnitt 


Allgemeinen Beifall von Buten und Böfen, von Welfen und Toren, 

von Hohen und NRiederen? @i nun! Wer wird fo eitel fein darauf 

Anfpruch zu machen? Knigge, Umgang mit Menſchen 

ährend Schiller als Theaterdichter in Mannheim angeftellt 

war, knüpfte der Sreimaurecorden, der im 18. Jahrhundert fo- 
wohl politifch wie wirtfchaftlich eine nicht zu unterfchägende Bedeutung 
genoß, mit ihm an. „Wir haben einmal von der Freimaurerei 
miteinander gefprochen“, fchrieb er an Henriette von Wolgzogen. 
„Bor einigen Tagen bat mich ein reifender Maurer befudht, ein 
Mann von der ausgebreiterften Kenntnis und einem großen ver- 
borgenen Einfluß, der mir gefagt, Daß ich fchon auf verfchiedenen 
Sreimaurerliften ftände, und mid) inftändigft gebeten bat, ihm jeden 
Schritt, den ich hierin fun würde, vorher mitzuteilen. Er verfichert 
mich auch, daß es für mich eine außerordentliche Ausficht fei*.“ 

Ob er diefer Ausficht folgte und Damals in eine Loge trat, iſt 
ungemiß, die folgenden Ereigniffe feines Lebens, in denen Beziehungen 
mit Unbetannten manchmal wunderbar eingreifen, machen es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß er fpäter eintrat, Die Samilientradition hat es als 
fiher angenommen, Beweiſe find aber trog eifriger Forſchung 
nirgends gefunden. 

Bon der Heimat aus bören die Verfuche nicht auf,. ihn zu ver- 
anlaffen, daß er an Herzog Karl ein Gnadengeſuch richte, in deffen 
Holge ihm die Rüdkehr nad) Württemberg geftattet fei. Der Vater 
wollte es unternehmen, denn er litt unfäglich darunter, immer noch 
einen Landesflüchtigen als Sohn zu haben. Aber Schiller hält es 
mit feiner Ehre für unvereinbar. Er hätte es als Makel empfunden, 
wenn Das deutfche Publitum denken könne, der Dichter der Räuber 
bereue der widrigen Lebensumftände halber feine Flucht und er- 
Elärt, felbft wenn der Bater von fi) aus das Geſuch ftelle und 
der Herzog es genehmige, fo könne er doch nicht früher die Heimat 
betreten, „als bis er mwenigftens einen Charakter babe, woran er 
eifrig arbeiten will“. 

* 11. Sept. 8. 
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Im 18. Jahrhundert befaß ein von irgend einem Fürften ver- 
liehener Titel große Wichtigkeit und gehörte für einen Mann, der 
auf fidy hielt, trog aller freibeitlidhen Gefinnung zur gefellfchaft- 
lichen Stellung. Für ein „Etabliffement*, wie es Schiller ſchon 
als junger Mann im Auge hatte, war es durchaus notivendig, die 
Bezeilhnung als Rat z. B. zu erhalten. Daß die Familie des Dichters 
fehr auf foldhes bielt, ift durchaus zu begreifen und wurzelt in den 
allgemeinen, Das gebildete Deutſchland beherrſchenden Anfichten. 

Eine nad) Ddiefer Seite bin nicht zu verachtende Genugtuung 
wurde „dem durch feine Gedichte befannten Schiller“ zu teil durch 
Aufnahme in die „Teutfche Gefellfichaft“,. eine Bereinigung gelehrter 
Männer, die unter dem Proteltorat des Kurfürften ftand. Gie 
ergänzte ſich durch Wahl, Doch jede neue Aufnahme mußte vom 
Landesherrn beftätigt werden. Als die Kabinettsordre eintraf, ſchrieb 
Schiller erfreut an Henriette von Wolzogen: „Geftern kam die 
Kurfürftliche Beftätigung meiner Aufnahme in die Teutfche Gefell- 
ſchaft. Diefes, meine Befte, ift ein großer Schriff zu meinem Eta- 
bliffement, denn jegt bleib ich“. 

Durch die Aufnahme in Ddiefen gewählten Kreis fiel von dem 
Dichter das Odium des heimatlofen Flüchtlinge. Wenn man die 
Gtellung bedenkt, die derartige Körperfchaften im wiffenfchaftlichen 
und gefelligen Leben einer Stadt einnahmen, indem fie ihren Mit- 
gliedern ein gewiſſes Zugehörigkeitsredyt einräumten, begreift man 
die große Wichtigkeit, die Schiller und feine Sreunde dem Ereignis 
beilegten. 

Unterdeffen mar nad) mannigfadyen Kämpfen auf den Proben 
und binter den Kuliffen „Fiesto“ in Szene gegangen. Trog des 
verföhnlichen Schluffes, den der Dichter dem Trauerfpiel gegeben 
und ungeachtet einer trefflidhen Befegung machte das Werk Fein 
Glück. In den meiften Briefen erwähnt Schiller nur die Tatſache 
der Aufführung, erft in einem fpäteren Schreiben an Reinwald 
bringt er es über fi) von dem Mißerfolg zu berichten: „Den 
Fiesko verftand das Publifum nicht. Republitanifche Freiheit ift 
bier zu Land ein Schall ohne Bedeutung, ein leerer Name — in 
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den Adern der Pfälzer fließt fein römifches Blut. Aber zu Berlin 
murde er 14 mal innerhalb drei Wochen gefordert und gefpiell. 
Auch zu Srankfurt fand man Geſchmack daran. Die Mannheimer 
fagen, das Stüd wäre viel zu gelehrt für fie.“ 

In der Ausfhußfigung des Theaters am 14. Januar berichtete 
Dalberg in Gegenwart des Dichters auf Grund verfchiedener Ur⸗ 
teile über den Eindrud, den das Stück binterlaffen: „Die Schön⸗ 
beiten find zu häufig“, führte der Intendant ungefähr aus. „Der 
Dialog bat einen zu hohen Schwung, daß das Publitum bei der 
erften Vorſtellung diefes Schaufpiel hätte volllommen verftehen 
und fi) daran ergögen können. Es fpielt zu lang. Szenen und 
Dialog bätfen gedrungener fein tönnen. Die Mlafchinerie des 
Theaters ift zu fehr gehäuft.“ 

Die Enttäufchung des Dichters konnte nicht anders als nieder- 
fchmetternd fein in dieſem befonderen Augenblid. 

Herzog Karl und Vater Schiller ſchienen recht zu behalten mit 
ihrer zornigen Beringfchägung des Komödienfchreibers. Alle ſchweren 
Dpfer, die ihr gebracht worden, lohnte die Poefie mit Hohn und 
Hunger. Denn trog der befcheidenften Lebensweife, dem Verzicht 
auf Srübftüd und ähnlichen Entbehrungen, war es unmöglidh, fidh 
von der fchleppenden, demütigenden Schuldenlaft zu befreien. Der 
Mißerfolg madjte die Arbeit an Fiesko materiell zu nichts. Und 
befonderes Mißgeſchick zwang Schiller außerdem auf eine Benefiz- 
Aufführung des Fiesko zu verzichten, denn Überfhwemmungen und 
fchledhtes Wetter hielten die Fremden ab, nady Mannheim zu 
kommen und in der Stadt felbft war auf größeren Zudrang nicht 
mebr zu boffen. 

So mußte Srau von Wolzogen vertröftet werden und aud) der 
Dater, der Stuttgarter Schulden zu begleichen Dachte. Syn Diefe 
bitteren Erfahrungen, die Schillers Gemüt bedrüdten, während 
wiederholte Sieberanfälle feinen Körper fchwächten und dem ganzen 
Weſen die Schwungkraft raubten, kam tröftend eine gute Nachricht 
aus der Heimat. Iffland gaftierte in Stuttgart als Franz Moor. 
Über die Räuberaufführungen in Schwaben ſchrieb Bater Schiller: 
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» Die Räuber find indeffen nochmal mit großem Beifall aufgeführt 
worden und haben W Bulden Einnahmen gemacht, welches für 
Gtuttgart ſehr viel ift“. 

Der mit Schiller befreundete Schaufpieler erzählte in Stuttgart 
viel von Mannheim und gab durch verfchiedentlicdhe Andeutungen zu 
dem Gerücht Deranlaffung, daß der Dichter ſich mit der Tochter 
feines Berlegers Schwan zu verloben gedenke. Auch von Streicher 
follen ähnliche Nachrichten an feine Mutter gelommen fein ®. 

Sjedenfalls mögen der freundfchaftlicdye Verkehr und das Intereſſe 
der reizvollen Margarete an feinen Werten dem Dichter nabe 
gelegt haben, ſich noch beffer in ihrer Gunft zu befeftigen. SYeder 
Gedanke auf Eharlottens Hand war für ihn abgefchnitten, feit er 
feine fefte Ausfichten vor ſich fab, die ihm ermöglichten, feine Wahl 
vollftändig frei zu treffen. 

Nur einmal nody klingt der alte Wunfdy fo mädhtig in feinem 
Herzen, daß er nicht anders kann, der mütterlidden Sreundin 
darüber zu ſchreiben: „Sie werden ladyen, liebfte Kreundin, wenn 
ih Ahnen geftehe, daß Ich mich fchon eine Zeitlang mit dem 
Gedanken trage zu heiraten. Nicht als wenn idy bier ſchon ge- 
wählt hätte, im geringften nicht, ich bin in Ddiefem Punkt nody 
fo frei wie vorhin — aber eine öftere Überlegung, daß nichts 
in der Welt meinem Herzen die glüdliche Ruhe und meinem Geiſt 
die zu Kopfarbeiten fo nötige Freiheit und ftille leidenfchaftliche 
Muße verfchaffen könne, bat diefen Gedanken in mir bervorgebradht. 
Mein Herz fehnt ſich nach Mitteilung und inniger Teilnahme. Die 
ftillen Sreuden des häuslichen Lebens würden, müßten mir Heiter- 
Seit in meinen Geſchäften geben und meine Geele von taufend 
milden Affeften reinigen, die mich ewig berumzerren. Auch mein 
überzeugendes Bewußtſein, daß ich gewiß eine rau glüdlicy madyen 
würde, wenn anders innige Liebe und Anteil glüdlidy machen kann, 
bat mich fchon oft zu dem Entfchluffe hingeriſſen. Fände ich ein 
Mädchen, das meinem Herzen feuer genug wäre! oder könnte ich 


° Chriſtophine Reinwald, Briefe an Emilie v. GleichenRußwurm. 
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Gie beim Wort nehmen und ihr Sohn werden. Reidy würde frei- 
lich Ihre Lotte nie, aber gewiß glücklich.“ 

Er läßt diefen Brief liegen, überlieft ihn nad) einigen Tagen, 
empfindet GSchreden über „die törichte Hoffnung“, entfchuldigt ſich 
wegen des „närrifchen Einfalls“ und fügt Hinzu im Gegenfag zu 
den früheren Wallungen der Eiferfuchht: „cd babe gehört, daß 
Winkelmann über Mannheim nad) Meiningen geben werde Es 
folte mich berzlicdh freuen, wenn er einige Tage bei mir zubringen 
wollte. Für ibren Freund und audy für den Meinigen kann ich 
doch nie zu viel fun.“ 

In den Mannheimer Srühlingsmonaten, in denen „Luife Millerin“ 
— von Sffland, dem tüchtigen Theaterprattiter nun „KRabale und 
Liebe“ genannt — zum Drud, zum Einftudieren und zur Aufführung 
kam, lebte Schiller ſowohl gefellfchaftlich fehr angeftrengt als tätig 
in feinem Beruf. 

Ende April führte ibn als literarifchen Begleiter eine Gaftfpiel- 
reife Ifflands und Bells nach Frankfurt, wo auch Kabale und 
Liebe bereits zweimal auf der Szene erfchienen war* und nun in 
Gegenwart des Autors zum drittenmal über die Bretter ging. 

Bei diefer Aufführung wurde die bisher aus politiſchen Gründen 
geftrichene Szene des Kammerdieners eingelegt, doch man ließ jene 
Worte weg, Die fid) direkt auf Amerita bezogen, damit fich beim 
Rat der freien Stadt Feiner der Sefandten deutfcher Fürſten be- 
fchweren könne. der Untertanen an England verkauft hatte. 

Wenn fi) Schiller in zwei Briefen an Dalberg auch ungünftig 
über die Srankfurter Truppe ausfprach im Bergleicdy zur Rational- 
bühne, fo mußte er Doch verfchiedene bedeutende Leiftungen an- 
ertennen und Freude an einigen Borftellungen empfinden. Syn der 
Dorftellerin der Luife lernte er eine bedeutende Künftlerin kennen 
die ihm mit begeifterter Berebrung entgegentam. 

Sopbie Albrecht war eine junge blonde Srau, deren Freunde 
ibre Schönheit wie Ihren Geiſt gleich beiwunderten. Sie war 


— ⸗ — 


Die Grohnaunſche Truppe ſpielte Das Stück am Dſterdienstag. den 
13. April 1784, zum erftenmal unter großem Beifall bei vollem Haufe. 
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die Tochter eines Profeffors der Medizin aus Erfurt und mit einem 
Arzt verheiratet, der lange in Rußland feinen Beruf ausgeübt hatte. 
Nach wechfelvollen Schidfalen und nadydem fie einen Band Igrifcher 
Gedichte und den Roman „Aramena“ herausgegeben, ging fie zum 
Theater und trat zum erftenmal mit großem Erfolg in dem viel- 
gefpielten Rührſtück „Lanaffa* in Srankfurt auf. Das Ehepaar 
Albrecht ftand in freundfchaftlichen Beziehungen zu Reinwald, der 
Schiller einen Empfehlungsbrief mitgegeben. Glückliche und genuß- 
reiche Stunden verlebte der junge Dichter bei der geiftvollen Künft- 
lerin, deren fchwärmerifches Weſen mie gefchaffen fchien, tiefen 
Eindrud auf fein bochgeftimmtes Gemüt zu machen. Flüchtige 
Leidenfchaft wallte auf in empfindfamen Gefpräcdhen und glühende 
Verſe, Die Sophie Albrecht dem Dichter widmete, zeugen von der 
überfchwänglidyen Stimmung diefer Tage. 

Sonſt verlief der Aufenthalt für die Mannheimer in einem leichten 
Wirbel von Geſelligkeit. Schiller findet kaum Zeit kurze Briefe zu 
verfenden, aber mit großer innerer Genugtuung empfindet er die 
gerwaltige Wandlung, die mit ibm vorgegangen, feit er als arm- 
feliger Flüchtling die Gaſſen der alten Reichsftadt durchſchlendert. 

Bon frifdem Mut befeelt, Eehrt er ſchaffensfroh nach Mannheim 
zurüd, bereichert an Menſchenkenntnis, aber audy an Menfchen- 
gläubigkeit, denn alle, die Ginn für höhere Poefie hatten, 
drängten fich gaftfrei und liebenswürdig um den Dichter, und er 
tonnte befriedigt auf den Erfolg feiner Reife bliden, wenn aud) 
Sfland als Bühnenfchriftftelee und Gchaufpieler den größeren 
Zriumpb gefeiert hatte. Das materielle Ergebnis der Reife ge- 
ftattete ihm, acht Carolin an rau von Wolzogen zurüdzuzablen. 

Zunädft ſprach fi) Die gute Stimmung im Planen verfchiedener 
Dinge aus. Schillers Gedanken ridyteten ſich auf Don Carlos 
und befchäftigten ſich mit der Gründung einer dDramaturgifchen Zeit- 
fchrift, Die er im Auftrag der deutfchen Gefellfchaft herausgeben 
wollte. Doch die Sache kommt nicht in Fluß, Dalberg erklärt, 
das Theater jelbft Fönne nichts für Schiller darin tun, die deutfche 
Geſellſchaft mag ſich nicht zugunften ihres neuen Mitglieds zu 
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tätigem Parteiergreifen entfchließen, und da fidy fonft niemand 
bereit erflärt, das Unternehmen zu finanzieren, unterbleibt die 
Mannheimer Dramaturgie. 

Die trog aller Erfolge auf ihm laftende Armut bedrüdt Schiller 
vielleicht mehr denn fonft in dieſen Wochen literarifcher und gefell- 
fchaftlider Hochſpannung. „Ungeachtet meiner vielen Belannt- 
fchaften“, fchreibt er an Reinwald, „muß ich mich durch meine Öfo- 
nomie hindurchkämpfen, zum Unglüd mit allem verjehen, was zu 
Verſchwendungen reizen kann. Taufend Eleine Befümmerniffe, Sorgen, 
Entwürfe, die mir ohne Aufhören vorfchweben, zerftreuen meinen 
Geiſt, zerftreuen alle dichterifchen Träume und legen Blei an jeden 
Slug der Begeifterung. Hätte ich jemand, der mir diefen Teil der 
Unruhe abnähme und mit warmer berzlicher Teilnehmung fi um 
mid befchäftigte, ganz könnte ich wieder um Menſch und Dichter fein, 
ganz der FSreundfchaft und den Mufen leben. Jegt bin id) auf 
dem Wege dazu.“ 

Der Freund, deffen der Dichter jegt fo notwendig. fo unbedingt 
bedurfte, winkte bedeutfam von ferne. 

Die erften Yunitage brachten aus Leipzig ein Paket und Briefe 
von vier unbefannten Perfonen „voll Entbufiasmus und von 
Dichteranbetung überfloffen“. Bier Eleine Bilder in Gilberftift 
waren beigelegt und eine Brieftafye „mit dem beften Geſchmack 
geftidt*. Gottfried Körner, Gerdinand Huber, die Braut Körners 
und deren Schwefter, Die Töchter des Leipziger Kupferftechers Stock. 
waren die SYdealiften, die „ihren“ Dichter alſo feierten. Und ihre 
Gabe fiel auf danktbaren Boden, auch wenn Schiller lange zu 
einer Antwort kam. An Dalberg fchrieb er: „Ein foldyes Geſchenk 
von fremden Menfchen, die Dabei fein anderes Intereſſe haben, als 
mich mwiffen zu laffen, daß fie mir gut find und mir für einige frobe 
Stunden zu danken, war mir äuferft wert und der lautefte Zu- 
fammenruf der Welt hätte mir kaum fo angenehm gefchmeidyelt“. 

Anßer diefem wichtigen, Gruß aus der Ferne treffen gerade 
jegt für den Dichter viele vorausfagende, teilnabmsvolle, neue 
Beſuche ein. Im Mai verlebte Schiller einige angenehme Tage 
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mit Charlotte von Kalb und deren Gatten, die auf der Reife nad) 
Landau, kurze Zeit in Mannheim rafteten. Herr von Kalb ftand 
in den Dienften des Herzogs von Pfalz-Zweibrüden und war da- 
mals der Garnifon Landau zugetell. Das Ehepaar bradyte Briefe 
von Frau von Wolzogen und Reinmwald, die in Schillers Wohnung 
gefchidkt wurden. Um für diefe Erinnerung an eine nunmehr weh- 
mütig abgetane Vergangenheit zu danken, erſchien der Dichter im 
Gafthaus und fah das zierlicdye poetifche Wefen wieder, das ihm in 
Trauerfleidung damals im blühenden Bauerbadyer Garten ehrfurchts- 
volles Mitgefühl und empfindfame Verehrung eingeflößt. 

Nady Temperament und Empfindungsmeife verfchieden, haben 
Schiller und Charlotte den Eindrud diefer Begegnung aufgezeichnet. 
„Die $rau befonders zeigt fehr viel Geiſt“, urteilt der Dichter, „und 
gehört nicht zu den gewöhnlichen Srauenzimmerfeelen.“ Charlotte 
befchreibt den neuen Freund in ihren Dentwürdigkeiten: „In der 
Blüte des Lebens bezeichnete er des Wefens reiche Mlannigfalt, 
fein Auge glänzend von der Yugend Mut, feierlicdher Haltung 
gleihfam finnend, von unverhofftem Erkennen bewegt. Bedeutfam 
war ihm fo mandyes, was id) ihm fagen fonnte und die Beadytung 
bezeigfe, wie gern er Erinnerungen mitempfand. Einige Stunden 
hatte er gemeilt, da nahm er den Hut und fprady: „ch muß eilends 
in das Schaufpielhaus“. — Später babe ich erfahren, Kabale und 
Liebe wurde diefen Abend gegeben und er babe den Gchaufpieler 
erfucht, ja nicht den Namen Kalb auszufpredyen. — Bald Eehrte 
er wieder — freudig frat er ein, Willfommenbeit fprad) aus feinem 
Blick. Durch Scheu nicht begrenzt, traulich, da gegenfeltig mit 
dem Gefühl des Verftandenfeins das Wort gefprochen werden 
fonnte, löfte der Gedanke den folgenden Gedanken, ohne Wahl 
oder Radyfinnen. — Wohl die Rede eines Sehers. — Im Laufe 
des Gefprädys raſche Heftigkeit, wechfelnd mit faft fanfter Weib- 
lichkeit und es meilte der Blid von hoher Sehnſucht befeelt.“ 

Bedeutende Menfdyen find mit einem feinen Gefühl für ihre 
Umgebung ausgerüftet, vermöge deffen fie leicht den Gegenwert 


des Anderen, ich möchte fagen die Komplementärfarbe ertennen. 
Schiller. 12 
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So fanden fidy Schiller und Charlotte von Kalb, ohne fidy zu fuchen. 
Don diefem Geſpräch aus mwebt das Schickſal ein ftarfes Band 
zwifchen beiden Mlenfchen, fo Daß Feines von ihnen das andere je 
aus der Erinnerung verliert. 

Aber noch eine Begegnung fpielt feltfam in die Sommertage am 
Rhein. Damen aus Thüringen, entfernt mit Srau von Wolzogen 
verwandt, kehren aus der Schweiz in die Heimat zurüd. Sie begrüßen 
den Better Wilhelm von Wolgogen in Stuttgart, werden zufällig zu 
Schillers Eltern auf die Solitude gebradyt und wollen nun Nad)- 
richt von der Heimat und den Freunden dem berühmten Dichter 
bringen, denn fie find begierig auf ihrer Reife Menfchen und Dinge 
aller Art kennen zu lernen. Es war dies $rau von Lengefeld aus 
Rudolftade mit ihren Töchtern, Karoline, der Braut eines Herrn 
von Beulmig und ihrer jüngeren Schweſter Charlotte. Schiller 
fchreibe*: „Beftern befomme ich wieder Bifitenfarten von Herrn 
von Beulmig und Srau von Lengefeld, die aus der Schweiz zurüd- 
fommen. — Das Unglüd aber traf es, daß ich eben nicht zu Haufe 
bin, und faum kam ich noch zeitig genug Abfchied von ihnen zu 
nebmen.“ 

Die Damen aber wunderten fid), daß ein „fo gewaltiges und aus- 
gezeichnetes Benie ein fo fanftes Außeres haben könne“. 

Mit diefen Briefen und Befuchen 30g in den Wochen des fpäten, 
vollerblühten Frühlings die Zukunft gleichſam in Bildern an 
Schillers Augen vorüber, ohne daß er es ahnte in der Haft und 
der Hoffnung, den Sorgen und Enttäufchungen feines Mannheimer 
Lebens. 


—_— — — 


An Frau von Wolzogen den 7. Juni. 


Einundzwanzigfter Abſchuitt 


Dax Weg mu Gä "ir 
Yeubllins Exyras 


ie „tentfche Geielicheft" wer eine Art von pralzicher Aletewmie. := 
Die unter Den Geha des Kurfürfien ham um fer Iisenariichen 
Berteilen and mendye geiellickeitiiche Anuehmlicdktet ber Wer 
ihren Eigungen beiischnte. fürs im Unfehen des Publilums, er wer 
item gleickfem vergefielit eis crime beionders zu ehrende Perfüalich- 
beit. Fam feierlichen Eimtrist in Die ericfene Scher hielt Schiller 
im öffentlicher Eigung des Dertrag über Vie Trage „Des famn 


trat Bier zum erfienmel in Flargefaßte Exrfcheinumg. 


Giäds tilhefig ud nur der Blädliche denn im reinften Sim 
edel wirten. Das wer Die Botichaft Des jugendlichen Retwers an 
die „teutiche Gefeliichaft“. 

Uber nur wenige unter Den Anwefenden verfianten ibn. Trog 
des Beifells, den der Dichter der Räuber davonting. fühlte er. 
daß er ein Fremder fei, ein Fremder bleiben müfle. 

Er wollte jeded; mit feinen Gedanten durchdringen. und nichts 
underfmcht Inffen, Die Menſchheit feinen Ideen zu gewinnen. Daß 
er Damit gerade in IHannheim anfangen mußte, gehörte zu jenen 
Biidrigleiten des Schichſols. mit Denen jedes Genie — Iosgelöft 
von feiner Heimat — zu kämpfen bat. 

In einer Umgebung. die durchaus bodenftändig. feft in fich be- 
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gründet und. im allgemeinen reich zu nennen war, empfand Schiller 
mit wachfendem Mißbehagen die Unficherheit der eigenen Verhältniſſe. 
Geine regelmäßigen Bezüge reichten zum Leben nicht aus, die Benefiz- 
vorftellungen mußte er dringender Berpflichtungen halber gegen 
einen Borfchuß von der Theaterkaffe ablöfen und die Nebeneinnahmen 
für Buchausgaben und andere fchriftftellerifche Arbeiten blieben 
weit hinter dem Erwarteten zurüd. 

Der Dichter wandte fih um Rat an Dalberg und ER 
Beide fahen in der Mannheimer Dramaturgie, wie fie von Schiller 
vorgefchlagen wurde, Eeinen guten Ausweg, aber fie ermunterten 
den Hin- und Herſchwankenden, fidy wieder feinem alten Studium, 
der Medizin zuzumenden und die Nähe der Univerfität Heidelberg 
zur weiteren Ausbildung in Betracht zu ziehen. Der Dichter über- 
legt den ſcheinbar wohlgemeinten Rat der mwelttlugen Männer und 
findet felbft mandyes Borteilhafte darin. Gewohnt, fidy ſchriftlich 
über das Elar zu werden, was im Gefprädy angeregt war, fchreibt 
er darauf dem Yntendanten: „Nur ein Jahr babe ich nötig, das 
Berfäumnis in meinem Sach nachzuholen und mich öffentlidy mit 
Ehre darin zu zeigen. In diefem Jahr kann ich alfo für die 
biefige Bühne nicht fo tätig fein als fonft und dennody brauche ich 
ebenfoviel Unterftägung. Diefes einzige Jahr entfcheidet für meine 
ganze Zukunft. Kann ich meinen Plan mit der Medizin durd)- 
fegen, fo bin id auf immer gefichert und mein Etabliffement zu 
Mannheim ift gegründet.“ 

Wabrfcheinlidh fpielte ſchon in dieſen zweifelsvollen Sommer- 
monaten bei Schillers Plänen der Wunſch eine Rolle, dem Hof- 
buchbändler Schwan als ein Mann mit ſicheren Lebensausfichten 
gegenüberzutreten, wenn er von ihm Die Hand feiner Tochter be- 
gebren würde. Bei dem fortgefegt freumdfchaftlichen Verkehr. 
den er in Diefem Haufe genoß. Enüpfte fich ein ernfteres Intereſſe 
yoiichen ibm und Margarete. obwohl es nicht zu jenem empfind- 
famen Schwärmen kam. das ein Jahr früher Bauerbachs Idylle 
belebte. 

Margaretes Ichhafter Geiſt wendete fich Den Fragen von Literatur 
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und Kunft am liebften zu. Ihre ganze Erziehung war nidyt auf 
Häuslichkeit gerichtet, fondern auf fchöngeiftige Jnterefjen und Ihre 
großen ausdrudsvollen Augen verftanden beffer, Die gelehrten 
Herren und vornehmen Reifenden zu feifeln, die in dem mohl- 
gehaltenen Haus verkehrten, als nadyzufehen, ob im Haufe alles 
in Drönung fel. 

„Schiller in den Samilienzirkel aufgenommen, fühlte fich bald zu 
* Margarete bingezogen und auch auf fie machte er Eindrud, fo ernft 
und zurüdhaltend er auch fonft war. Bei feinen zahlreichen Befuchen 
gefchah die Unterhaltung faft nur in Gegenwart des Vaters. Gie ge- 
börte gemöhnlidy einer geiftigen Sphäre an. Gchiller las ihr die 
Szenen feiner Trauerfpiele vor, wie fie feiner Feder entfprungen 
und rezitierte ihr oft mit gefteigertem Affekt poetifche Stellen und 
feine Berfe. — Die gewöhnlichen Vertraulichkeiten zwifchen Ver⸗ 
liebten fanden indeffen zwifchen Ihnen wohl niemals ftatt *.“ 

Wenn er im geiftig regfamen Zirkel des Haufes Schwan meilte, 
war es bauptfächlid, die Arbeit an Don Carlos, die den Gefprädhs- 
ftoff abgab. Jede Stunde, die ibm das Sieber, die dramaturgifche 
Arbeit und die gefelligen Berpflicdytungen ließen, in der ſich fein 
Geiſt frei madyen konnte von den drückenden Sorgen, Zweifeln über 
Beruf und Zukunft, weihte er diefem Wert. „Geine Gefprädhe“, 
fchreibe Streicher, „verbreiteten ſich nicht allein über den Plan felbft, 
fondern auch über die ganz neue Art von Spradye, die er dabei 
gebrauchen müſſe. Er wollte fie mit all dem Fluß und Wohllaut 
ausftatten, für welche er ein fo äußerft empfindliches Gefühl hatte. 
Er glaubte daher auch, daß biezu Jamben die Würde der Hand- 
lung, fowie der Perfonen am angemefjenften fein würden.“ 

Als Mitglied der teutfehen Gefellfchaft ftand ihm die Kurfürft- 
liche Bibliothek zur Verfügung, er las — um ſich mit dem Rhyth⸗ 
mus Dramatifcher Berfe vertraut zu madyen — hauptſäüchlich Racine 
und Corneille, ließ fi aber aud) alles geben, was auf Spanien und 

* Ausfage der Karoline Fecht. Handfchriftliche Mitteilung des Hof- 


buchhandlers Gög in Heidelberg an Emilie von Bleichen-Rußmwurm. (Beröff. 
in Peterfen, Schillers Perfönlichkeit, II.) 
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Zlandern Bezug hatte, um immer tiefer in die Welt feiner poetifchen 
Seftalten einzudringen. Zu Haufe arbeitete er fo intenfio — meift 
bei gefchloffenen Läden mit zwei Lichtern auf dem Tiſch —. daß 
er aus einer Art Traumzuftand erwachte. wenn ihn jemand befudhte. 
„Er war oftmals fo fehr in höhere Sphären entrüdt, daß er die 
Fecht (eine Dienerin des Haufes Schwan), weldye vom Hoflammer- 
rat Schwan ihm Billete brachte und in fein Zimmer eingetreten ivar, 
ftarr anblidte, aber doch nicht eher erfannte, als bis fie ihren Auf- 
trag faft ſchon zu Ende ausgerichtet hatte.” (Peterfen. II, 79.) 

Ym Auguft zog Charlotte von Kalb nady Mannheim. Well es 
Damals nicht Sitte war, daß ein Offizier von vornehmer Familie 
in einer Eleinen Barnifonsftadt feine Gemahlin bei ſich bebielt, 
hberfiedelte fie in Die nahe gelegene größere Stadt, wo ihr Theater 
und Befelligkeit anregende Unterhaltung verfpradyen. Auch ver- 
langte ihr Zuftand, da fie in den nächften Monaten Mutterfreuden 
entgegenfab, eine Pflege, Die fie in Landau nidyt haben konnte. 

Bei einer Aufführung des König Lear traf fie in einer Loge 
mit Schiller zufammen. Bon nun an befuchte er faft täglidy ihr Haus 
und gewährte der alleinftehenden rau während Abmwefenheit des 
Gatten mandye Hilfe. 

Wenn Herr von Kalb zu kurzem Urlaub fam, verfammelte 
er meift einige Freunde zu beiterem Mahl. Audy Schiller war 
oft zugezogen, und Charlotte gedachte fpäter gern Ddiefer geiftig 
belebten Stunden, befonders eines Mittageffens, an dem jeder der 
Bäfte ein Ereignis feines Lebens mitteilte. Charlotte bat in einem 
poetifch gefärbten Auffag „Das Mahl“ die Erinnerung an das 
Erzäblte feftgehalten. 

Schiller ift unter dem Namen $riedrich genannt. „Yn vino veritas“ 
begann der Dichter und erzählte von Frau von Wolzogen und ihrer 
Tochter, die, an der Werra zu Haus, nady Stuttgart kamen, dort 
Söhne und Brüder auf der Karlſchule zu befuchen. Der Dichter 
fand Zutritt bei ihr und ebenfo ein anderer Akademiker, den 
er Winfler nennt, unter dem aber Winkelmann zu verftehen ift. 
Schlanker Geftalt, dunkel umlodten Hauptes, mit bedeutfamem 
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Naturell, nabte diefer der blonden Dorothea*, die von feiner Er- 
feheinung betcoffen, nicht ohne Erregung und Erröten ihres Herzens 
geheimfte Empfindungen felbft verriet. Die rauen reiften ab und 
als Dorothea Tränen beim Scheiden vergoß, irrte der Dichter, 
wenn er wähnte, audy ihm gälten ihre Tränen. „Gein fehn- 
liches Verlangen, feine Räuber in Mannheim zu feben, ver- 
midelte ibn in Drang und Widermärtigkeiten, aus denen er ſich 
unter dem Namen $r. Ritter in die Einfamleit der Rbönberge unter 
den Schug der edlen Mutter von Wolzogen flüchtete. An den 
Ufern der Werra, im moofigen Grunde, auf den Hügeln umber 
wurde dem Dichter das Herz weit und fein Streben und Sehnen, 
die Hoffnungen, welche feine Bruft feimen ließ, teilte er der Mutter 
mit und geftand ihr, daß er fie an den Befig Doras fnüpfte. Die 
Mutter gab ibm das Tagebudy ihrer Tochter zur Einfidht und er 
fand in demfelben das Geftändnis einer Neigung für Winkler, der 
obne Empfindung für den Eindrud, den er hervorgerufen, mit 
leichter Begrüßung und gewandter Eile in der Folge an ihr vorüber- 
gegangen ſei. — Aber noch liebenswerter erfchien dem Dichter nady 
diefem Belenntnis, welches er gelefen, Dorothea; und als er dem 
Ruf als Theaterdichter nad Mannheim folgte, ſchied er mit dem 
Wunfch, feine Heimat einft an der Rhön zu finden.“ 

Ein Mann von Schillers Temperament und Eharakter gewinnt 
es erft über fih, im Sreundeskreis heiter und unbefangen von einer 
Liebesepifode zu fprechen, wenn er fie überwunden hat. Auf die 
Srage der Tifchgenoffen, ob das Vernommene erlebt fei, ermwidert 
er „Die Phantafie nährt und ſchwächt fich immer durch Erinnerung“. 

Für ihn ift nun Bauerbadys Idylle audy innerlich abgefchloffen 
und fo feheint es voll berechtigt und leicht zu erklären, daß er fidh 
nach einer in jeder Hinſicht geeigneten Ehe umfleht und Daß 
feine Blide befonders auf die anmutige Margarete Schwan ge- 
richtet find. 

Im Verkehr mit Stau von Kalb fuchte er jene ®emütsvertiefung 


* Wegen Bleichbeit der Namen verwandelte Frau von Kalb bier 
Ebarlotte in Dorothea. 
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und Ausfpracdye über mandye ragen des Herzens, Die er in der 
fchöngelftigen Kühle des Schwanfchen Haufes nicht finden Eonnte. 
Der Geiſt Holbachs oder Naigeons berrfchte am Paradeplag, in 
den Gemächern Ebarlottens wohnte die Empfindfamleit. 

Syn beiden Lagern war man fcheinbar nicht gut aufeinander zu 
fprechen. 

Margaretes jüngere Schwefter entfinnt ſich noch als alte Dame 
der Mannbeimer Berhältniffe zur Schillerzeit. Ich erinnere mich 
diefer Sr. v. Kalb noch ſehr lebhafte. Sie war fehr klein, und 
reichte Schiller faum bis an die Weftentafche, fehr zart wie von 
Wachs, blond und unausftehli empfindfam.“ 

Durch Eharlottens Dentwürdigkeiten ift bekannt, daß Schiller 
im Geſpräch gern einen allgemeinen Gag, wie er fidy aus der Be- 
trachtung des Nächftliegenden ergab, zum Ausgangspunkt tieferer 
Betrachtungen wählte. Go läßt fiy der Gang mandyer Kon- 
verfation noch heute aus den Aphorismen erkennen, die Srau von 
Kalb über gemeinfam gefehene Stüde aufgefchrieben hat. 

Bei Ihe wurden die Mlenfchen, die Ausficht auf Die Zukunft, die 
Gorgen der Gegenwart rüdhaltlos und vertraulidy befprochen. Auch 
feine Beziehungen zu Margarete Schwan und eine jugendlich und haftig 
aufflammende Schwärmerei für eine Schaufpielerin, die Darftellerin 
. der Amalie, verheimlichte Schiller nicht vor der empfindfamen Sreundin. 
Sie erwähnt feinen Ausruf: „Könnt ich nur ein einzigesmal diefe 
Böttergeftalt im Lilataffetlleid mit dem weißen Schleier in die 
Arme fchließen, ich wollte an Diefer Stelle nicht lebendig wieder 
aufftehben“. Dann fchreibt fie in einem „Porträt“, das fie von ihm 
entworfen: „Schiller gehörte zu den Naturen, welche in Herzens- 
angelegenheiten ſehr fchnell in Seuer und Flammen aufgehen, aber 
er iſt ein zu genialer Geiſt. um jemals an gebrochenem Herzen zu 
fterben“. 

Um dieſe Zeit fcheinen Schiller und der Hoflammerrat Schwan 
ernfte Gefpräche geführt zu haben. Nach fpäteren Mitteilungen 
des Dichters* erklärte ihm der Bater Margaretens, daß er wohl 


— — — — — 


. An Miunaga Kömer. 


16 





Charlotte von Kalb ... 
Nach einem Stahlftich 


Digitized by Google 


185 


in eine Heirat mit feiner Tochter willigen könne, wenn das „Derfe- 
machen und Komödienfchreiben“ aufhöre, denn dabei fomme nichts 
heraus. Er laffe ihm freie Wahl, die Medizin wieder aufzunehmen 
oder in fein Gefchäft zu treten. „So als Poet ins Blaue binein, 
muß man nicht heiraten wollen.“ Die bausbadene Bernunft des 
Mannes, der gern als Belefprit galt, ftellt ſich dem feindlichen 
ort des Herzogs von Württemberg zur Geite und traf Schiller 
vielleicht ebenfo ſchwer, wenn auch unter weniger gefährlichen Be- 
gleitumftänden. 

Geine Stimmung verdäfterte ſich zufebends, befonders als der 
iderfpruch, in den der Thenterdichter zu Publitum und Schau⸗ 
ſpielern geriet, am 3. Auguſt vor der Offentlichkeit laut zutage 
trat. Man gab Gotters Poffe „der ſchwarze Mann“, in der ein 
Theaterdichter „Zlidiwort“ vortommt, der die harakteriftifchen Merk- 
male eines Verfaffers von Sturm und Drangftüden karikiert an 
fich trägt. Das Publitum wollte Anfpielungen auf Fiesko verſtehen 
und die Bekannten ſahen den Plan zum Don Carlos verſpottet, 
der vielen ſchon vertraut war, obwohl Gotter, der in Gotha als 
eine Art Hofdichter lebte, kaum mehr von Schiller gewußt haben 
wird, als eine oberfläüchliche Kenntnis der drei Jugenddramen ihm 
vermitteln fonnte. 

Flickwort? ift ein Genie, fein Beruf ift das Theater und er wirft 
mit großen Worten um fih. Als ein bungriger und gefräßiger 
Bettelpoet bleibt er überall die Zeche fehuldig und fehimpft auf 
fein Baterland, das die großen Männer fallen laffe. Er madıt 
ſich auch gern an Die Frauen, denen fein höfliches Wefen gefällt 
und lodt ihnen mit Verſen Geld aus der Tafche. Diefe mit derber 
Bosheit gezeichnete Figur bezog das ffandalfüchtige Publitum auf 
den einft fo ftürmifch gefeierten Schiller. 

Das freie, warme Tiefen des Theaterdichters muß manche feier- 
liche Perüde aufgeregt und in mißtrauiſches Wadeln gebracht 
haben. Mit hämijher Freude wurde gegen ihn ein böfes Feuer 
der Berleumdung gefhürt. Dffene Feindlichkeit rannte ihn gröblich 
an, indeffen beimlid giftige ihn auf Tritt und Schritt verfolgte. 
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Schillers Namen raunte man im Parkett, man klatſchte erlogene, 
boshafte Gefchichten, und fand, Daß es für ihn unmöglich geworden 
ſei, Theaterdichter zu bleiben. 

Überall fprad) man von feinem Kal. Verzweifelt mußte fich der 
Dichter fragen: Wozu die Bitterkeiten und Mühſeligkeiten der Flucht 
aus der Heimat, wenn bier die großen Dichterträume des Jünglings 
noch Eleinlicher und häßlicher angekläfft werden, wenn der Mann, 
von deffen fchöngeiftigem VBerftändnis er fo viel erhofft, für fein Ko- 
mödienfchreiben ebenfo gründliche Beradhtung zeigt wie einft Der päter- 
liche Herzog, und der verzweifelt nach fiefftem Ausdrud feiner Kunft 
Ringende wieder und immer wieder, auch von den anfcheinend wohl- 
meinendften Leuten, zu der ungeliebten Medizin verdammt wird? 

Zu Diefer ungebeuren Enttäufchung, ſich auch Da, wo er fich verftan- 
den und gefchägt wähnte, als Menſch und Känftler mißachtet zu feben, 
kam für ihn plöglich aus der Heimat drohendes Mißgeſchick. Noch war 
die Schuld nicht bezahlt, die er in Stuttgart für den Drud der Räuber 
aufgenommen batte. Die ®läubiger drängten und hielten fich, da 
Schiller nicht bezahlen konnte, an den Kreund, der die Bürgfchaft 
geleiftet. Auch diefer war nicht in der Lage den Wechfel einzulöfen 
und floh nad Mannheim, wo man ibn auf Betreiben von Gtutt- 
gart aus zu Schillers größtem Entfegen verhaftete. Wer Diefer 
Freund war, ift nicht aufgeklärt, wenn auch manche Anfpielung in 
der zeitgenöffifchen Korrefpondenz auf diefe oder jene Perfönlichkeit 
binmeift. 

Die Ehre des Dichters war in Gefahr, wenn nicht bald Hilfe ge- 
fchafft wurde. In der größten Bedrängnis entfchloß er fich, den Vater 
um dreihundert Gulden zu bitten. 

Diefer antwortete aber: „Ich bin nicht im Stande, Irgendwo 
Geld aufzunehmen, denn ob ich fihon als ehrlider Mann 
befannt bin, fo weiß man doch meine PBermögensumftände, 
meine Befoldungseinnahme, und daß ich außer Stand märe, 
eine Schuld von zweibundert bis Ddreibundert Gulden von meiner 
ordinären Einnahme wieder heimzablen zu fönnen. Um ibm 
aber gleichroohl zu bezeugen, daß ich alles tue, was mir mög- 
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lich ift, fende ich ihm bier zwei Louisd’or, die ich wahrhaftig ent- 
lehnen müffen, denn id) hätte fonft mit dem noch in meiner Haus- 
baltungscaffa übrigen nicdyt bis Martini auslangen Eönnen. Für 
ihn ift es vielleicht wenig, mir aber iſt es nicht alfo, und da ich 
mich lang befinne, zu etwas Entbebrlichem Geld berzugeben, damit 
es an dem notwendigen nicht fehle, fo Hoffe ich, Er werde mit 
diefem auf das befte wirtfehaften, denn ich muß hinzufügen, daß es 
das legtemal fein wird, daß ih ihm etwas fchiden konnte. In⸗ 
zwifchen muß er den Mut nicht finfen laffen und an feiner Lage 
verzivelfeln, vielmehr mit Tätigkeit Dagegen arbeiten, felbft ſich in 
Geduld üben, Dertrauen auf Bott faflen, ibn ernftlicdh mit 
Beugung des Herzens um feine Hilfe anflehen, fie nicht fogleich 
erzioingen wollen, fondern unter anbaltender Demütigung ab- 
warten.“ 

Geholfen war dem Sohn leider nicht mit der erbaulichen Rede, 
noch mit den zwei Boldftäden. Die Lage war verzweifelt, dem 
Bürgen gegenüber war die Ehre verpfändet und auch ihm drohte die 
Schuldbaft, wenn die Summe nicht zu befchaffen war*. 

Nur der getreue Streicher wurde ins Dertrauen gezogen. Beide 
Freunde trugen fo verftörte, verzweifelte Mienen zur Schau, daß 
Schillers Wirtin, Die Frau Baumelfter Anna Hölgel, beunruhigt 
wurde und bei Streicher den Sachverhalt erforfchte. Frau Hölgel 
war eine energifche Perfon, die balf, wo fie konnte. Wie fie für 
Schillers Wäfche und feine häusliche Behaglichkeit forgte, wollte 
fie jegt auch für feinen Geelenfrieden und feine Eriftenz tun, was 
fie vermochte. Sie fprady) mit ihrem Mann, der ebenfalls das Herz 
auf dem rechten Zled hatte und feinem Mieter ohne weiteres Ddrei- 
bundert Bulden verfchaffte..e Die Schulden in Stuttgart wurden 
bezahlt, und der Bürge bekam feine Freiheit wieder. 

Schiller bat fpäter feinen Wirtsleuten die dreihundert Gulden 
auf Heller und Pfennig zurüdbezahle und zeitlebens die Familie 
Hölzel zu feinen größten Wohltätern gerechnet. Als dann die Rot 
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an die Tür des gealterten Ehepaars Elopfte, war er glüdlich, helfend 
eingreifen zu können. 

Hauptſächlich zur Tilgung weiterer Berbindlichkeiten unternahm 
jegt Schiller die Gründung einer neuen Zeitfchrift, der rheinifchen 
Thalia, nachdem die Dramaturgie am Widerftand des Theaters 
und der Gleichgültigkeit der teutfchen Gefellfchaft endgültig ge- 
fcheitert war. 

Go Häufig damals Zeitfchriften dem fruchtbaren Literarifchen 
Boden entfproßten, das überall erwachte Intereſſe für die Bühne 
fand nirgends entfprechenden Ausdrud. Die Berliner Theater- 
zeitung hatte nach vielverfprechendem Anfang rafch aufgehört und 
das einzige noch beftehende Theaterjournal, ein gothaifcher Kalender, 
entjprach nicht einmal den geringften Anforderungen. Da ermunterten 
Freunde und Belannte den in feinem Amt nur ſehr menig be- 
fhäftigten Dichter, dem Mangel abzubelfen. 

Ende Oktober waren die Borbereitungen fo mweit gediehen, daß 
am 11. November 1784 das „Avertiffement“, ein Quartbogen, im 
Drud erfcheinen konnte. Mit großer Gefchidlichkeit verbreitete 
Schiller diefen Aufruf zur Subſkription in allen Teilen Deutfchlands 
und Enüpfte Dadurdh literarifche Verbindungen nad) den verfchiedenften 
Geiten an. Die perfönlichen Belannten, die Schriftfteller, zu denen 
fich auch nur die entfernteften Beziehungen erfinden laſſen, werden in 
befcheiden böflihen Briefen gebeten, für das Unternehmen in ihren 
Kreifen zu wirken. In Stuttgart wird Winkelmann mit Diefem Auf- 
trag bedadyt. Der einftige Nebenbubler fommt der Aufforderung 
„feines Liebften Sreundes“ nicht nur mit Steuden nad), fondern er 
fragt Schiller auch, ob er noch ebenfo fein Sreund fei, wie er felbft 
nie aufgehört babe des Dichters „redlicher Freund“ zu fein. 

Soviel Auffehen das Avertiffement in ganz Deutfchland erregte, 
das materielle Ergebnis blieb aus, Reinwald, der wohl der tätigfte 
unter allen freiwilligen Agenten war, brachte fechs Aufträge zu- 
fammen. Die verfprocdhene Lifte diefer Subftribenten fam in Weg- 
fall, weil ihre geringe Zahl dem Unternehmen nur gefchadet hätte. 
Der äußere Mißerfolg lag größtenteils darin, daß die SYournale 
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im allgemeinen an Adıtung eingebüht hatten. Es erſchienen ihrer 
za viele und fie veridusanden zu rafch. meilt au finanziellen 
Schwierigkeiten geicheitert. 

Moche Das Unerfifiement noch fo karl wirten. mochten noch fo 
viele mit Dem Dichter jubeln, Der im Ton feines Pole emstıief: 


YmHaufe Schwans arbeitete Der Beichäftsführer. der Schillers Ein- 
tritt in Die Buchhandlung fürchtete. gegen ihn, im Theater wuchs Die 
Kabale gegen ihn unter Den Schawfpielern immer ftärter an, Dal- 
berg fand Die Erwartungen nicht erfüllt, die er in „feinen“ Iheater- 
Dichter gefest und tat nichts gegen Die immer lauter ſich regende 
Mißſtinmung. Die Geldfregen machten ſich außerdem von Tag 
zu Tag bedenflicher geltend. 

Charlotte von Kalb. die nun langfam die Folgen ihres B3ochen- 
betts überwand, fühlte, Daß ihr Freund eines fiarten äußeren Haltes 
bedürfe, um gegen die feindliche Strömung zu ſchwimmen. Ron 
mußte ihm eine Pofition, einen Rang verfchaffen, der gewiffermaßen 
als Rüftung dienen Eonnte beim Anprall der gegnerifcyen Hiebe. 
Sie überlegte nidyt lang und wandte fid) an ein Sräulein von Wol- 
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zogen, die vorübergehend am Mlufenbof zu Darmftadt als Hof- 
dame und Erzieherin tätig war, Schiller eine Einladung zu verfchaffen, 
um dort im Kreife der Empfindfamen eine Probe feiner Kunft 
abzulegen. Charlotte, die fein Schidfal lebhaft ausgemalt und 
feine Perfönlichkeit auf das wärmfte gefchildert hatte, gelang es, 
den Sreund am Hof des Erbprinzgen Ludwig vorteilhaft einzuführen, 
und während man Daran ging, in Mannheim feine Stellung un- 
Baltbar zu madyen, knüpften gefchidte Frauenhände neue Fäden 
zu feinem Gchus. 

Ermüdet von den Arbeiten an der Thalia, angemwidert von feiner 
peinlich bedrängten Lage, die ihm von verfchledenen Geiten Mab- 
nungen eintrug, feine Berpflicytungen zu erfüllen — unficher in feiner 
fozialen Pofition, zog ſich Schiller nun, fo viel er konnte, troß feiner 
Sreude am Menfchen und der Notwendigkeit im Geſpräch An- 
regung zu finden, von der Gefelligfeit zurüd. Es war ihm ein 
bitterer Schmerz gemwefen, daß fogar rau von Wolzogen um 
Zahlung drängte. Er mußte fie um Auffchub bitten und der freund- 
fchaftliche Briefmechfel wurde unterbrochen, da Henriette, in ihrem 
Bertrauen erfchättert, ihm längere Zeit nicht antivortete. 

„Ein Zufall, ein mehmütiger Abend“ fpielte ihm nun den Brief 
der unbefannten Leipziger Berebrer wieder in die Hand und er 
entfann fich, daß er ihn faft ein halbes Jahr ohne Antwort gelaffen. 
Run las er mit fteigender Rührung in Körners Brief: „Zu einer 
Zeit, da die Kunft ſich immer mehr zur feilen Sklavin reicher und 
mächtiger Wollüftlinge berabmwürdigt, tut es wohl, wenn ein großer 
Mann auftritt und zeigt, mas der Menſch audy jest noch vermag. 
Der beſſere Teil der Mlenfchbeit, den feines Zeitalters efelte, der 
im Gemwühl ausgearteter Gefchöpfe nad) Größe fehmachtete, Löfcht 
feinen Durft, fühle fih in einem Schwung, der ihn über feine Zeit- 
genoffen erhebt und Stärkung auf der mühevollſten Laufbahn nad) 
einem würdigen Ziele. Dann möchte er gern feinem Wobltäter 
die Hand drüden, ibn in feinen Augen die Tränen der Freude 
und Der Begeifterung fehen laſſen — daß er audy ihn ftärkte, wenn 
ihn etwa der Zweifel müde machte: ob feine Zeitgenoffen wert 
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wären, Daß er für fie arbeitete. Diefes ift die Deranlaffung, daß 
ich mich mit drei Perfonen, die insgefamt wert find Ihre Werte 
zu lefen, vereinigte, SYhnen zu danken und zu buldigen.“ 

Run war Schiller feiner Zweifel müde geworden und fand die 
richige Stimmung den Unbelannten zu antworten. 

„Ich Habe wenig Freuden des Lebens genofjen“, gefteht der 
Didyter „aber (das ifi das Stolzeſte, was ich über mich aus- 
fprechen kann) diefe wenigen babe ich meinem Herzen zu danten.“ 
Er bittet den Briefwechfel fortzufegen und fendet Das Avertiſſement 
der Thalia, Doch er entfchuldige dieſes Unternehmen und fchreibt: 
„Überdem zwingt ja Das deutſche Publikum feine Schriftfteller, 
nicht nach dem Zuge des Genius, fondern nad) Spekulationen des 
Handels zu wählen.“ 

Trog aller drängenden Widerwärtigkeiten finden ſich Augenblide 
der Begeifterung und der GSchaffensfreude, die Don Carlos ge- 
widmet werden. 

Doch feinem Pathos und feiner fchlechten Ausſprache hatte Schiller 
zu verdanken, daß auch Charlotte von Kalb nad) einer VBorlefung 
des erften Altes enttäufcht ausrief, Dies fei Das Gchlecdhtefte, was 
er je gefchrieben. 

Kaum waren ihre DBlide über das Mlanufkript geglitten, 
fendet fie dem DBeleidigten eine Botfchaft nach, fie babe fidh 
in ihrem erften Urteil geirrt. Und fie befchließt, Daß er diefes 
Wert am Darmftädter Mufenhof vorlefen müſſe. Aber mit mübe- 
voller Liebe beginnt fie Wort für Wort mit ihm durchzunehmen, 
dämmt Die überftrömende Leidenfchaft ein und zwingt mit der an- 
mutigen Energie der Fugen Dame von Welt das ungebärdige 
Genie . in den Zwang der äußeren Form. Gchiller fcheint ſich 
gern und dankbar belehren zu laffen. 

Als die Hofdame Fräulein von Wolzogen fchrieb, der berühmte 
Dichter fei ihren Herrfchaften fehr willlommen, entließ ihn Charlotte 
von Kalb beruhigt und des Erfolges ficher. 
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Zweiundzwanzigſter Abfchnift 


Wie froh bin ich. daß Ich weg bin! Befter Freund. was iſt das 
Herz des Menfchen! — Soethe. Werthers Leiden 


rbprinz Ludwig von Heflen bielt in Darmftadt Hof an Stelle 

feines Baters, der in Pirmafens der Soldatenfpielerei lebte. 
Der junge Fürſt fuchte Die Refidenz zu einem Mittelpunkt geiftiger 
Intereſſen zu machen. Er hatte eine gute Schule in den bureaux 
d’esprit zu Paris auf feiner Bildungsreife durchgemadyt, war auf- 
geflärt durch den Umgang mit verfchiedenen Enzyklopädiften und 
ſchwärmte für geiftige Beftrebungen, wie er fie bei feinem Schwager 
Karl Auguft am weimariſchen Hof getroffen. Für ihn und Die 
jüngeren Prinzen des Haufes murde ein Befuch des vielgenannten 
Dichters der Räuber zum belebenden Ereignis, zur angenehmen Ab- 
mwechslung im Einerlei der abendlichen „Affemblees“. Aber auch 
für Schiller verfpradyen die Dezembertage in Darmftadt eine Hülle 
von Anregung und Vergnügen. 

Noch lag über der Gefellfchaft der kleinen Refidenz ein Hauch 
und Abglanz jener empfindfamen Tage, die den Hof der großen 
Landgräfin Karoline in literariſch fehöngeiftigen Kreifen berühmt 
gemacht. Man fprad) von dem jungen Goethe, von Herders fen- 
fimentaler Brautfchaft, von Wieland und der Frau von Larodhe. 
Überall Eangen Schiller befannte Namen zu Ohren, er fühlte, daß 
man bier jeder Anregung dankbar und empfänglid, entgegen ge- 
fommen war und verfäumte nun auch nicht, fich von der beften 
Geite zu zeigen. 

Das Sräulein von Wolzogen, dem er feine Einführung verdantte, 
nahm fich feiner freundlich an. Die Dame ftand im Dienft der 
Prinzeffin Luife von Medlenburg, der nachmaligen Königin von 
Preußen, die bei ihrem Verwandten, dem Erbprinzen Ludwig Baft- 
freundfchaft genoß,. 

Zunächſt murde Schiller von dem lebhaften Hoffräulein mit dem 
geiftig ftrebfamen Prinzen zufammengebradyt und dann führte fie 
ihn in den vornehmen Zirkeln ein. 


am Sof vorgeflellt. wo er auf Wanſch des Erbprinzen die jüngft 
vollendeten Ggenen des Don Carlos vorlas. 

&r trug das Manuſtript des erfien Altes in jener Brieftafcdhe, 
die Minna Stock für ihn geftidht und freute fi). als Diefe zarte 
Gabe der kunſtſinnigen Erbprinzefiin zu einer freundlichen Be- 
mertung Anlaß gab. 

Wos Schiller vorgelefen, machte in dieſem aufgeflärten Kreis 
noch tieferen Eindrud als unter den Mannheimer Sreunden und 
der Erbprinz erinnerte ih, als er dem Dichter dankte, an feinen 
Verkehr in den Parifer Salons, wo er Diderot uud mandyen fran- 
zoͤſiſchen Dichter einft leſen gehört. 

Es war gut, daß man feine Borlefung wohl vorbereitet hatte. 
Der übe, die fi) Frau von Kalb und wohl auch Iffland gegeben, 
lohnte ein echter Erfolg Mit andächhtigem Staunen laufchte die 
Affemblee. 

Lebhaft erfreut, trat dann Karl Auguft von Weimar auf Schiller 
zu, lobte das Werk und gab einige Ratfchläge über die poetifdye 
Darftellung der Art und Weife, in der Yürften zufammen ver- 
tehren. Dann erkundigte er ſich nach Schlllers perſönlichen Ber- 
haͤltniffen. 

Mit jenem liebenswärdigen Freimut der Jugend, die fo gern 
ihr Herz Öffnet, wenn warme wirkliche Sympathie ihr entgegen- 
fommt, entDedte der junge Dichter dem jungen Särften fein Herz 
geftand fogar feine Reigung zu Margarete Schwan und die Hinder- 
niffe, Die Der Bater des Mädchens darin erblidte, daß der Freier 


ohne jede bürgerlicye Stellung fel. Und der junge Fürſt befann 
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ſich wahrfcheinlich, Daß ihm nach allen Anfchauungen der Zeit das 
liebenswürdige Märchenrecht fofortiger Beglüdung und Berwand- 
lung zuftand. 

Am Morgen nach der Unterredung erfchien in Schillers Quartier, 
dem Gafthof zur Gonne, ein Lakai, der für den Herrn Doktor ein 
berzogliches Schreiben brachte mit der überrafchenden Auffchrift: 
„Dem Gachfen-weimarifchen Rat Doktor Schiller, jegt zu Darm- 
ftadt*. Als es der Dichter öffnete, las er: „Darmftadt den 27. De- 
cember 1784. Mit vielem DVBergnügen, mein lieber Herr Doctor 
Schiller, erteile ich Ihnen den Charakter als Rat in meinen Dienften; 
ich wünfche Ihnen dadurch ein Zeichen meiner Achtung geben zu 
fönnen. Leben Gie wohl! Karl Auguft Herzog von Gachjen- 
Weimar.“ 

Die Freude, die Schiller über das unerwartete Geſchenk eines 
angefehenen Titels — eines „Charakters“, wie man damals fagte — 
empfand, Darf nicht mißdeutet werden. Es war in Der zartfüh- 
lendften, Liebevollften Weife geboten worden und tat dem Dichter 
nach jeder Hinficht gerade in diefem Augenblid befonders wohl. 

Bis heute iſt bekanntlich ein Titel in Deutfchland durchaus nicht 
unbeliebt, obwohl er jegt wenig wirklichen Wert beſigt. Das ift 
eine Erinnerung aus früherer Zeit, da die Verleihung des Charakters 
allerlei ernft zu nehmende Vorteile brachte. Der Titulierte erhielt 
dadurch eine Art von „noli me tangere“, einen wirffamen Schuß. 
Der Hof, der ihn ausgezeichnet, führte ihn ein, bot ihm moralifch 
einen feften Stützpunkt und ficherte ibm überall die Anerkennung 
in der beften Gefellfchaft. 

Die befte Geſellſchaft war aber auch das eigentliche Lefepublitum, 
das ein Gchriftfteller gewinnen mußte, um überhaupt leben zu 
Eönnen. Run da gerade Hoflammerrat Schwan diefelbe Berady- 
tung wie der allzu ftreng väterliche Herzog von Württemberg für 
das Komödienfchreiben an den Tag gelegt. da Vater Schiller es 
nur mit Groll und Schmerz mit anfah, da der fehnell aufgebraufte 
Erfolg, der dem jugendlichen Dichter fo teuer zu ftehen gefommen 
war, in nichts zu zerftieben ſchien, mußte der fo rafch und fchmeichel- 
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baft verliehbene Titel ein großer Troft, eine wahre Genug- 
tuung fein. 

Gegenüber fo viel Mißbilligung, Zweifel und Berurteilung ein 
wichtiger und fehugberrlicher Beweis fpontaner Anerkennung. Das 
bob Mut und Gefühl, denn gerade ein junger Mann ift von fort- 
mwährendem Abfprechen und Nörgeln leicht verlegt, im geiftigen 
Schaffen gelähmt. Taktvolle Aufmunterung zu rechter Zeit iſt eine 
der größten Wohltaten, die ein jugendliches Genie erfahren kann. 
Die echt jugendlide Warmberzigkeit Karl Augufts, die fo gut zu 
Schillers eigener unbefangener Warmberzigkeit ftand, wirkte als 
gerade zu erlöfender Begenfag zu den fteifen, altväterifchen, alt- 
klugen, nüchternen Einfchränfungen und Bedenklichkeiten, mit denen 
fi) der bedrängte Dichter berumfchlug. 

Selbft von feinen Freunden als unguverläffig und erfolglos ge- 
fcholten, von früheren Wohltätern verfannt und verlaffen, angefeindet 
von literarifchen und gefellfchaftlichen Gegnern, war in ibm mehr 
als einmal die Angft aufgetaucht, er fei Doch von Der bürgerlichen 
Gefellfchaft ausgeftoßen. Nun gab ihm diefer Rang zum erftenmal 
wieder das fichere Gefühl der Zufammengebörigfeit mit Der ge- 
bildeten Welt und zeigte nicht nur feinen Eltern und Sreunden in 
der Heimat, fondern auch Kernerftehenden ganz offenkundig, zu 
welchem Anſehen ihm trog allem „Komödien und Gedichte“ ver- 
Balfen. 

Ehe er Darmftade verließ, nahm er noch teil an einer mas- 
kierten Redoute, die Hof und Bürgerfchaft im Theaterfaal vereinte. 
Allen Sorgen entfloben, heiter und unbefangen tanzte er Dort 
leidenfchaftlich mit den „abendlichen Schneeballwerferinnen* — 
bübfchen jungen Mädchen In weißen Koftümen. — Zwei begeifterte 
Verehrerinnen feiner Dichtung, Katharina Korndörfer und Mamfell 
Geig, feffelten den jungen Rat bis in die frühen Mlorgenftunden 
mit frohem Geplauder und entrüdten ibn den peinvollen Borftellungen, 
die er in Mannheim nicht mehr abzufchätteln vermochte. 

Zurückgekehrt nimmt er den Kampf mit den offenfundigen und 
heimlichen Gegnern auf. In einem fehr freimätigen Brief an 
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Dalberg fchreibt er nad) einer Aufführung von Kabale und Liebe, 
daß fein Stüd durdy nadhläffiges Einftudieren ganz in Lumpen 
zerriffen fei und geht ſcharf mit den Schaufpielern ins Gericht. „Es 
fteht bei Euer Erzellenz“, fchließt den Brief. „weldyen Gebrauch 
Gie von meiner gegenwärtigen Erklärung madyen wollen. Welchen 
Sie aber audy madyen mögen, fo bin ich entfchlofien, in der Rhei- 
nifchen Thalia weitläufiger über diefen Punkt mich berauszulaffen. 
Ich glaube und hoffe, daß ein Dichter, der drei Gtüde auf die 
Schaubühne brachte, worunter Die Räuber find, einiges Recht bat, 
Mangel an Adyung zu rügen.“ 

Seit feiner Darmftädter Reife ift Schillers Ton nad) außen bin 
verändert, wenn er auch innerlich mehr noch als bisher unter den 
finanziellen wie den fentimentalen Berwidlungen feines Dafeins 
leidet. Der Plan, Mannheim zu verlaffen, wird erwogen und 
nimmt immer feftere @eftalt an, doch nad) oberflädylicher Be- 
rechnung waren bundert Dufaten notwendig, ehe er mit Auftand 
daran denken konnte, den Aufenthalt in Diefer Stadt entgültig ab- 
zufchließen.. Auch der Bedankte an eine Heirat mit Margarete 
Schwan ift noch nidyt abgetan, befonders feit Der Bater ſich dem 
berzoglicden Rat gegenüber weit freundlicher zeigt. 

Geine Tätigkeit als Herausgeber der Thalla nahm Schiller während 
des Wintervierteljahbrs vol in Anfprud. Auf ibm lag Die ganze 
Arbeit, er überfegte, ftellte zufammen, feilte und verbefferte, bis 
endlich Das erfte Heft Drudfertig vor ihm lag. Eine Überfegung 
aus Diderots „Jacques, le fataliste et son maitre“ eröffnete die 
Zeitfchrift. Diefes Werk war an fürſtlichen Höfen und bei vornehmen 
Steunden der Kunft bandfchriftlicdy verbreitet. Schiller unternahm 
feine Bearbeitung nad) einem Eremplar, das ihm Dalberg geliehen. 

Au Mufeumsbefucdhe mit rau von Kalb und andern Sreunden 
erinnert der zweite Beitrag, der Antitenfaal zu Mannheim, Brief 
eines reifenden Dänen. Dann folgten Artikel, Die dem Titel ent- 
fpradden und fi mit Theaterangelegenheiten befchäftigten. Der 
Berfaffer wollte durch diefen Beitrag mit der Bühne in lebendigen, 
fruchtbaren Beziehungen bleiben, aber gerade durch die freimütige, 
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Den verwöhnten Schaufpielern ſchonungslos erfcyeinende Kritif wird 
fein Verhältnis zum Mannheimer Theater unbaltbar, und auch 
das Publitum beginnt, von beliebten Schaufpielern aufgeftachelt, 
immer ausdrüdlicher gegen ibn Partei zu nehmen. 

Der Herausgeber der Thalia hatte ſich zuerft mit über- 
fchwenglichen , liebevollem Vertrauen nur dem Publitum Hin- 
geben wollen. Inzwiſchen mußte er Tag für Tag als Mann- 
beimer Theaterdichter vom Publitum nicht nur Berftändnislofig- 
keit, fondern abfichtliche Bosheit aller Art erfahren. Dem Tief- 
enttäufchten war Karl Augufts fpontan bewiefene Anerkennung 
der einzige Sonnenftrabl in den von trübften Wolken verhängten 
Tagen. Diefe Anerkennung erlaubt ihm einen gewiſſen Trog gegen 
die ihn umgebende Gemeinheit und es iſt durchaus fein fchlimmer 
Widerſpruch zu Dem Anerfiffement, wenn die erfte Nummer der 
Thalia eine begeifterte Widmung an den Herzog enthält. Schiller 
ergriff felbftverfländlich Dies einzige Mittel, Dem freundlichen Fürſten 
feine Erkenntlichkeit zu zeigen und eine Höflichkeit zu erweiſen. 
Durch den offiziellen Stil der Widmung leuchtet, was Schiller an 
echter und warmer Dankbarkeit für den fo unerwarteten, wohl⸗ 
tätigen Beweis verftändnisinnigen Entgegentommens empfand. 

Wie Die neuerfcheinende Thalia im Kreis der perfönlidhen Freunde 
wirkte, gebt aus einer Schilderung hervor, die Frau von Laroche 
vom gefelligen Leben in Mannheim entwarf. Die vielgelefene 
Schhriftftellerin hatte inzwiſchen Wohnung in dDiefer Stadt genommen 
und in ihrem Salon einen geiftig angeregten Kreis verfammelt. Ihre 
„Briefe über Mannheim“ geben das reizvolle Bild dieſes Deuffchen 
„Bureau d’esprit*. 

Einmal wird Schiller darin ausführlich erwähnt. rau von La- 
roche felbft gibt trog aller Hochfchägung feiner Perfon und großer 
Bewunderung feiner Talente, ihre Meinung dabin ab, daß fie feine 
drei Theaterftüde ebenfowenig zu ſehen begehre wie den Kampf 
der Titanen. „Umftände und Leidenfchaften, Die Das Herz zer- 
reißen, find bier fo gehäuft, daß fie nur durch Riefenideen zufammen- 
gebracht werden können.“ Als ſich nun einer der Gefellfchaft (man 
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glaubt Schwan zu ertennen) auf Wielands Urteil beruft, der in 
Schiller das Benle eines Halbgotts fah, prägte man für ihn 
den Ausdrud „eines moralifchen Herkules im Gebiet der Wiffen- 
fchaften“. 

Srau von Laroche ermwidert fpigig, wenn Herkules feine Götter⸗ 
fräfte gebraucht hätte, neue Ungeheuer zu erfchaffen, märe ihm 
fein Dankaltar errichtet worden. Dann lenkte fie ein und lobte 
den Herausgeber der Thalia, Der wie Herkules den Beinamen 
Mufagetes verdiene. Nun fprad) man im allgemeinen über Riefen- 
ideen, fo wie über den moralifdhen Nugen der Schaubühne, an- 
geregt von Schillers Bortrag. Dabei reizte ein Herr die Gefellfchaft 
Durch böfes Abfprechen über die Mlenfchen, die er fehonungslos 
mit Tieren verglich. Auch Schiller, der unterdeflen eingetreten, 
teilt Diefe Entrüftung. Er rät, wenn die Krankheit des Bergleichens 
nun einmal nicht ablommen könne, mwenigftens Pflanzen zu wählen, 
obwohl auch dies beleidigen könne. 

Dann ftöbert er nach feiner Gemohnbeit unter Den Büchern der 
Hausfrau, Lieft ein Stüd aus Gaint-Pierre vor, ohne Stoden aus 
dem Sranzöfifehen Ins Deutfche übertragen, zieht Meißners, „Men- 
fchentenntnis“ heraus und empfiehlt es mit den Worten: „Gute 
Weiber, lefen Gie doch dieſes fchägbare, allen Menfchen fo nüg- 
liche Wert mit Aufmerkfamteit, empfehlen Gie es ihren Sreunden 
und erwachfenen Söhnen vorzüglidy“. 

Das erfte Heft der Thalia gibt aber zu einem Skandal auf 
einer Theaterprobe Anlaß. Befonders Mme Rennfhüb und Boed 
fühlen fich Durch die Kritik des Dichters beleidigt. Geine fcharfen 
"Bemerkungen regten den eitlen Mimen, der fich hinter Beil und 
Iffland zurüdigefegt fah, dermaßen auf, daß er „mit Gebrüll und 
Schimpfwörtern und Händen und Süßen gegen den Dichter aus- 
fhlug“. Diefer wendet fi) nun an Dalberg und bittet um eine 
Unterredung, die Sache aufzuflären. Der Intendant antwortet aber 
fchriftlich, er babe leider Feine Zeit, Schiller zu empfangen und [äßt 
einfließen, daß die Kritik in der Thalia zu weit gegangen fei. 

Die Pleinen Leute fühlen, daß Schiller von dem großen Herrn 
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nicht mehr gehalten wird und befommen defto mehr Mut, gegen 
ihn zu wirken. 

Der pathetifch poffierlide Kampf mit den giftigen Müden- 
fhwärmen der Mißgunft und Gemeinheit ift zwar feinem ®roß- 
gefinnten erfpart, allein für Schiller war foldyer Kampf zweifel- 
‚los ganz befonders quälend, ſchier tötlich in diefer Periode feines 
Dafeins, da fein Wefen von Menfchenliebe, von großartigem 
Schentenwollen überquoll. 

Gerade ihm mar eine ftolzge Abkehr von Menſchen unmöglich, 
wenn audy feine zarten Gaben, in befjerer Ratur erblüht und ge- 
reift, als Dank nur Steinigung erfahren mochten oder ganz un- 
beachtet am Wege blieben. Inniges Anfchliegen, Vertrauen, Be- - 
geifterung bildeten für feinen Genius Lebensnottwendigkeit. Harmonie 
war feine größte Liebe, zu ironifchem Erfaffen der fürdhterlicdyen 
Disharmonien konnte er fein Herz nicht abhärten. Er mußte nur 
mit fchönem Heuer dagegen anzuftürmen und wenn der lächerliche 
aber übermädytige Gegner ihn übertölpelte,, Ieidenfchaftlidy zu 
frauern. 

Das ficyere, wenn noch fo befcheidene Pläschen ruhigen Schaffens 
ſchien unerreichbar. Es lag Schiller fern, hochmütig auf bürger- 
liche Arbeit berabzufehen, fo ſchwer ihm — dem Diener der 
Königin Begeifterung — jener ganz anders geartete Dienft fiel. 
immer aufs neue bemüht er fidh, den praftifchen Notwendigkeiten 
Rechnung zu fragen und ein Ausfommen zu ermöglidyen. | 

Das Heroifche, das in diefen fyeinbar alltäglidyen Bemühungen 
lag, kann erft moderne Pfychologie vollftändig werten. Sie erklärt, 
wie fo ein ſchöpferiſches Genie an der Grenze furchtbarer Gefahr 
fteht, weil die befonders eingeftellte Mafchine, die auf allerfeinften 
Antrieb Hin arbeitende, unergründlicd) geheimnisvolle Mechanik des 
inneren Bildens durch jeden groben Verſuch anderer Einftellung 
ſchwer befchädigt wird. 

Wie ein rechtzeitig einfallender Sonnenſirahl, eine Muſik, ein 
Duft, ein Sarbenbild zum Baumaterial für des Dichters Schöpfung 
genügt, fo wird dieſes anderen Menſchen Wertlofe für den 
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Schöpferifchen fo unendlich wertvolle Material oft ſchon durch das 
Bemußtfein einer feindlichen Nähe vernichtet. 

Spott, Klatſch. Gekeif — für gemeine Geelen eine Atmofphäre, 
in der fie wohlig pläffhern — nehmen dem Hochherzigen das 
Lebenselement. Er, der „mit zu lieben“ da ift, nicht „mit zu baffen“, 
fteht hilflos unter den geſchäftig ziſchenden Haffern. 

Es erfcheint faft unbegreiflidh, daß Schiller die Geelenftärke 
befaß, ſich fofort wieder aufzurichten und an dem Wer fortzu- 
‚arbeiten, das „feinem“ Mannheim fo feltfam widerſprach. 

Doch voll Gehnfucht aus diefen Berhältniffen berauszulommen, 
wendet er fi} nun wieder in einem vertrauensvollen Brief den neuen 
unbefannten Freunden zu. Körner hatte im Januar auf Schillers 
Antivort erwidert: „Wir wiffen genug von Yhnen, um Ihnen nad) 
Ihrem Briefe unfere ganze Freundfchaft anzubieten. Aber Gie 
fennen uns noch nicht genug, alfo kommen fie felbft fo bald als 
möglich.“ An diefe Worte fpinnt ſich das weitere Planen und Hoffen. 
Schiller beginnt einen ſchwärmeriſchen Brief und wird durch un- 
angenehme Befuche unterbrochen. Erft nady zwölf Tagen findet er die 
Stimmung, das Schreiben wieder aufzunehmen: „Diefe zwölf Tage 
ift eine Revolution in mir vorgegangen, Die dem gegenwärtigen 
Briefe mehr Wichtigkeit gibt, als ich mir babe träumen laſſen — 
die Epoche in meinem Leben macht. Ich kann nicht mehr In Mann- 
beim bleiben. ... Zwölf Tage babe ich's in meinem Herzen berum- 
getragen, wie den Entſchluß aus der Welt zu geben. Nlenfchen, 
Berbältniffe, Erdreich und Himmel find mir zumider. Ich babe 
feine Seele bier, feine einzige, die Die Leere meines Herzens füllte, 
feine Freundin, feinen Freund; und mas mir vielleicht noch teuer 
fein Eönnte, Davon fcheiden mich Konvenienz und Gituation.“ 

Dann berichtet er, Daß der Kontrakt mit dem Theater aufgehoben 
fei und daß ihn nichts mehr zwinge, den Mannheimer Aufenthalt 
zu verlängern, er wolle fi in Leipzig niederlaffen, das feinen 
„träumen und Abnungen wie der rofige Morgen jenfeits der 
maldigen Hügel“ erfcheint. 

Bon der Wertherftiimmung, die ihn damals befiel, find Feine 
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weiteren Radyrichten auf uns gelommen. Erdrüdend war das Zu- 
fammentreffen fo vieler Enttäufchungen und Feindlichkeiten. Die das 
Zartgefühl des vertrauenden Yünglings auf Das taffiniertefte 
quälen mußten. Auch eine plöglich aufflammende, die empfind- 
fame Teilnahme weit überragende Leidenſchaft Sharlottens von 
Kalb fdyeint ihn eher erfchredit als getröftet zu haben. Rur in 
den fpäteren Erinnerungen Mlinna Körners findet fidh die Notiz: 
„In äbnlidyer Weife aber, wie Goethe ſich von dem trübfeligen 
Entfchluffe, feinem Leben ein gewaltfames Ende zu machen, dadurch 
befreite, Daß er Die Leiden des jungen Werther fchrieb, fo bekannte 
uns Schiller, Daß er nicht bloß unferer freundſchaftlichen Zufendung 
feine Lebenstettung verdante, er babe außerdem nody Durch ein 
Bedicht ..... das Herz erleichtert und fidh das Gefühl des Sieges 
und der Überwindung der Schickſalsmächte gegeben“. 

Dies Gedicht „Freigeifterei der Leidenfhaft" — in den ge- 
fammelten Gedichten unter dem Titel „Der Kampf“ verkürzt ab- 
gedrudt — gibt eine poefifdy abgetwogene Erklärung feines inner- 
lichen Zufammenbrucdhs und beweift die raſch erfolgte Aufrichtung 
des Gemüts: 

Nein — länger werd ich diefen Kampf nicht fümpfen 
Den Riefentampf der Pflicht. 


Kannft du des Herzens Flammentrieb nicht dämpfen 
So fordre Tugend diefes Dpfer nicht. 


Es klingt aus in der Stimmung berber Refignation: 
Du baft gehofft, dein Lohn ift abgetragen. 
Dein Blaube war dein zugemwognes Bläd. 
Du Eonnteft Deine Welfen fragen. 
Was man von der Mlinute ausgeichlagen 
Bringt keine Ewigkeit zurüd. 

In der gewohnten Umgebung. dem Kampf der Leidenfdyaften 
und der Qual des Alltags ausgefegt, kann er die Ruhe nicht mehr 
finden, um nugbringend zu arbeiten und fegt feine Abreife feft für 
die erften Wochen des April. 

Sein Ton wird freier, er atmet auf in dem Gedanken, nicht 
mehr an das Theater gefeffelt zu fein. 
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Den finanziellen Schwierigkeiten machen die neuen Freunde ein 
Hug und taltvoll berbeigeführtes Ende. Gie bringen Schiller mit 
dem Berlagsbuchhändler Goͤſchen zufammen, an deſſen Gefchäft Körner 
mit Kapital beteiligt if. Und dieſer fauft nun auf den Rat feines 
füllen Sompagnons die Thalia dem Herausgeber ab, fidyert dadurch 
Das Beftehen der Zeitfchrift und ermöglicht dem Dichter, feinen Ber- 
bindlichkeiten gerecht zu werden und die Zelte in Mannheim ab- 
zubredyen. 

Gern und leicht find die offiziellen Beziehungen gelöft, mit aus- 
gefuchter, aber Ealter Höflidykeit wird Der herzoglich weimariſche 
Rat im Haufe Dalbergs und in der Deutſchen Gefellichaft verab- 
fchiedet. Intereſſant iſt eine Aufzeichnung von Luiſe Piftorius 
(Margarete Schwans jüngerer Schwefter) über Schillers Beziehungen 
zu dem Intendanten: „Dalberg war nie ein aufrichtiger Freund 
von Schiller, fonft hätte ſich deſſen Schidfal vielleicht ganz anders 
geftalte. Dalberg war damals felbft Thenterdichter, überfegte 
mehrere Stüde aus dem Englifhen und brachte den Julius Caeſar 
von Shakeſpeare auf die Bühne, den er mit großer Pracht aus 
eigenen Mitteln ausftattete und der durch das Zuſammenwirken 
der vorzüglichſten Schaufpieler feine Wirkung nicht verfehlte... 
Es war ſehr natürlih, daß Dalberg Schiller mit eiferfüchtigen 
Augen anſah und daß er nichts tat, um ihn in feiner Nähe zu 
feſſeln.“ 

Im Schwanſchen Hauſe wirkte das Scheiden des Freundes 
viel tiefer, als er erwartet hatte. Als Margarete ihm zum Ab- 
ſchied eine von ihr felbft geftidte Brieftaſche überreichte und ihm 
das Verſprechen abnahm, ihrer häufig in Briefen zu gedenken, 
glaubte er neue Hoffnung auf ein fpäteres Jawort fchöpfen zu 
tönnen. Karoline Fecht, die vertraute Dienerin des Haufes gab 
fpäter aus ihrer Erinnerung zu Protololl: „Damals hegte Die Schwan 
gegründete Hoffnung zu einer alsbaldigen Berbindung mit Schiller“. 

Erſchrocken und in den Grundveften Ihrer fentimentalen Geele 
erfchüttert war Charlotte von Kalb, fobald fie den Entfchluß ihres 
Sreundes vernahm, deffen Umgang ihr von Tag zu Tag notwendiger, 
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genußreicher geworden. „Seitdem ich Sie kenne“, fagte fie. „verlange 
ich mebr, als ich vormals von den Tagen erbeten.” Aber auch 
Schiller bekannte gern ihren Einfluß. „Sch war beängftiget“, ſchrieb 
er ihr. „es Ihnen auszufprechen, das euer meiner Seele bat fidy 
in Ihrem reinen Lidyte entzündet, muß ich nicht auf eine Zukunft 
fürchten, auf welcher Trug und Zweifel laftet? — Ihre Gegenwart 
gab mir eine Begeifterung und einen Frieden, den ich früher nie 
gefannt.“ 

Als er zu einem legten Beſuch zu ihr gelommen war, Hagte die 
empfindfame rau „Schmerz iſt mir die Trennung, doch Sie kennen 
die Einſamkeit, die gottgeweihte Stille, Ihnen ift offenbar dies 
felige Geheimnis, was fo wenige erfaffen können — Hoffnung — 
®laube! — Wir fühlen beide, wer eine Geele fein nennt auf dem 
Erdenrund, der fcheidet nie.“ 

Wir meinten nicht, erzählte fpäter die Greiſin, „Feine Klage be. 
rührte mehr die Lippen — es fehlt dem Müden zum Klagen felbft 
der Mut, ein ftummer Blid durchirrt die Ode, jeder zagt, des 
Anderen Wort zu vernehmen“. 

Bon dem Fühlen blumendurchdufteten Zimmer der vornehmen 
Frau ging Schiller in feine Behaufung, wo alles zum Aufbruch 
fertig war. Den Abend bradyte Streicher bis gegen Mitternacht 
bei ihm zu. Bei diefem legten Zufammenfein wurde dem Freund 
klar. daß Schiller in den legten zwei Jahren die traurige Über- 
zeugung gemonnen, in Deutfhland, wo das Eigentum deg Schrift. 
ftellers mie des Derlegers jedem preisgegeben und die Teilnahme 
der höheren Stände an der einheimifchen Literatur nur gering fei 
könne ein Dichter, „würde er auch alle andern der —— ei. 
oder gegenwärtigen Zeiten übertreffen, ohne einen befoldeten X Fun 
dienft, obne bedeutende Unterftügung, bloß durch die Sch eben- 
Talentes unmöglid ein foldes Einfommen ſich Fe 

en Handwe ‚a 
"> fleißigen H tesmanne mit mäßigen Fahigkeiten gelingen 

Der Dichter verzichfete mit bittere W 
wie er gehofft, auf ſeine Werke, — g sn darauf, feine Eriftenz, 
allem feine Dramen zu gründen 
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und beratfchlagte mit dem Freund, wie er am beften an irgend 
einem der fächfifchen Höfe unterfommen könne. Da verfielen die 
jungen Leute, wohl im Scherz, auf den Gedanken, er möge doch 
auf fein allererftes Studium, die Jurisprudenz zurüdgreifen. Und 
in vorgerüdter Stunde gaben ſich beide die Hand darauf „fo lange 
feiner dem anderen fdhreiben zu wollen, bis der eine Mlinifter oder 
der andere Kapellmeifter fein würde“. Mit diefem feierlichen Ver⸗ 
fprechen fchieden fie voneinander. 

Auf Schiller lag die drädende Stimmung, die feinen Carlos 
erfüllte, als er dem König, feinem Dater fagt, mit der Bitte ihn 
nad) Flandern zu fenden: 

„Schwer liegt der Himmel zu Madrid auf mir 


Wie das Bemußtfein eines Mordes. Nur fchnelle 
Veränderung des. Himmels kann mich heilen.“ 


Dreiundzwanzigfter Abfchnitt 


Nichts bereichert Her; und Belt. wie neue Eindrüde zu 
baben und andere Menfchen zu fehen. Knigge 


war an einem Sonntag Abend, den 17. April als Schiller 1785 
mit Der Poft Leipzig erreichte. 

Geine Stimmung wechſelte feltfam zwiſchem trübem Erinnern und 
boffnungsvollem Ausblid in die Zukunft. Je näher das Gefährt 
der Großſtadt kam, defto freundlicher, heller wurden feine Ge⸗ 
danken, Das Gewölk eines Regentages zerriß und warme, leuch⸗ 
tende Sonne batte fidh über die Ebene mit ihren freundlichen 
Dörfern gelegt den Wanderer zu begrüßen. 

Mit Dem Scheiden von Mannheim endete ein wichtiger Ab- 
Schnitt feines Lebens. 

Rod Enüpften ihn weiche Bande mit den Menſchen am Rhein 
zufammen und von jeder Pofiftation aus war ein Gruß für Char- 
lotte von Kalb abgegangen, ein Gruß, in dem allerdings meiſt 
von Margarete Schwan die Rede gewefen. Run in der Einfam- 
feit des Poftwagens klärte fich fo mandyes Berworrene, Düſtere, 
das ihm das Herz ſchwer und den Kopf dumpf gemacht hatte, 
die Dinge ftellten ſich endlich mit fiheren Konturen in feiner Auf- 
faffung dar. 

Reicher an Lebenstenntnis, erweitert in Den Begriffen von der 
Welt und dem Jneinandergreifen ihrer einzelnen @lieder konnte 
er auf mannigfadhe Erfahrungen zurüdbliden. Das Spiel der 
Sintereffen, Neigungen, Leidenfchaften hatte in feinem Auge neue 
Farben gewonnen. Dem Wefen der Grau war er näher ge- « 
fommen und jene ©eiten des weiblichen Charakters enthüllten fich 
ihm, die der neuzeitlichen Frau Das entfchiedene Gepräge verliehen, 
Empfindfamkeit und der Wille ihr ureigenftes Weſen auch dem 
widrigen Leben gegenüber durdhzufegen. Des Dichters neue Er- 
kenntnis ftand weit über dem, was die Frauencharaktere der Jugend⸗ 
Dramen enthalten. 

Leder Wechſel der Zeiten beginnt im weiblichen Gemüt. Bor- 
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abnend fchaut die Frau die Entwidlung der Dinge und anfangs 
unmerklich, dann immer deutlicher ändert fich ihr Wefen. Die 
Königin in Don Carlos zeigt die erften Züge der neuzeitlichen 
Stau. Das Manuſkript, das Schiller jest in feiner Reifetafche 
trug und den neuen Freunden ftolz zu zeigen gedachte, war die 
erfte Frucht jener Lebenserfahrungen, die er in Mannheim ſchmerz⸗ 
voll gewonnen. 

Frohe Erwartung erfüllte ihn nun den neuen Freunden gegen- 
über, die feine Werke kannten und von denen er felbft nichts als 
die Bilder und wenige Briefe gefehen. Eine Art von Berubigung 
und froher Gicherheit erfüllte ihn, als er fich geiftig vorbereitete 
Diefen Menſchen entgegenzutreten, von deren Einfluß er fo manches 
erhoffte. Er wußte, daß fie Großftädter waren, Bewohner einer 
geiftig führenden, regfamen Gtadt, Die Schmeidyler gern Das 
deuffche Paris benannten. Was würde ihm, fo fragte er ſich, Die 
erfte Großftadt, Die er betrat, zu bieten haben? 

Beglerig fie und ihre Umgebung kennen zu lernen, trommelte 
Schiller an den Scheiben der Poftkutfche, als er In die belebten 
Straßen einfuhr, erftaunt zum erftenmal das bunt großftädtifche 
Treiben zu erbliden. Huber empfing ihn im @afthof zum blauen 
Engel. 

Leipzig ftand gerade im Zeihen der Meſſe. In den engen, 
meift mit vierftödigen Häufern bebauten Straßen mwimmelte es 
von Befchäftsleuten, Studenten, eleganten Stugern, Srauenzimmern 
& la mode, wie es der Dichter im behaglidy langfamen Güden 
noch nicht gefehen. Weite Anlagen, über die das erfte Grün des 
Frühlings zarte Schleier mob, Iuden auf allen Seiten zum Luft- 
wandeln ein; PBünftliche Teiche, Statuen, die ſich hell von Den 
Heden abhoben, Tanggeftredite Alleen erregten die Bewunderung 
des fremden. 

Befonders zur Meffezeit lockte allenthalben Mufit ins Sreie, 
vor den zahlreichen Wirtfchaften ftanden an fchönen Radymittagen 
Die Tifche, und ein heiter lärmendes Bolt trieb ſich zwifchen Jabı- 
marftsbuden, Dergnügungsetabliffements, Gefchäftstifchen feilfchend 


7 


und plaudernd mmuber. Allerdings war in Diefem Syabr. wo „ARocaofl. 
Schnee und Gewäfler” mandye Straße unwegfem gemadht. das 
Gedränge nicht fo groß. wie es Schiller ned) verfchiedenen Be- 
ſchreibungen erwartet hatte. aber er fah doch genug an Durch 
einander der verſchiedenſten Rationen, an buntem Gewirt fremder 
Trachten; Die ungewohnten Laute anderer Sprachen vermittelten 
ibm neue Eindrüde, Die er in Den erfien Tagen mit der rende 
des nalvden „Alaneurs” auf füch wirken ließ. 

Etwas abfeits in den gewölbten Läden innerer Straßen reizte 
die Reugierde befonders der literarifche Markt. Und es war eine 
Freude für Schiller mit den frifchgewonnenen Sreunden auf den 
langen Tifchen zu durchſtöbern. was im Reich der Drader von 
älteren Dingen wieder aufgelegt war. was eben neu erfchien und 
befonderes Jutereſſe verfprach. 

Wer waren nun Diefe Kreuude, Die Den jungen Dichter in Die 
eigenarfige Zelt Des feingebildeten deutſchen Nordens geleiteten. 
die den Berähmten in Richters Kaffeehaus bradyten, wo fich Die 
galante Belt zu verfammeln pflegte, wo man füch drängte ihn zu 
fehen und „wie ein Wundertier angaffte“. 

Zunächkt lerute er nur Ludwig Ferdinand Huber kennen, einen 
ſchlanken. fumpathifchen Wann, der mit den feinen weltgewandten 
Manieren franzöfifcyer Erziehung den Abftand von der brieflichen 
Sreundſchaft zum perfönlichen Gefallen zu überbrüden verftand. 
Fünf Jahre jünger als Schiller. in Paris geboren, aber feit der 
erfien Kindheit in Leipzig aufgewachfen, gehörte der Yängling zu 
jenen deutfchen „Belefprits“, Die dem Eraftgenialifchen Weſen wie 
der Empfindfamleit die abgefchliffene Art franzöfifher Bildung 
entgegenfiellten. Hubers Mutter, die großen Einfluß auf den 
Sohn äbte, war eine Pariferin und hielt auch in ihrem Leipziger 
Saus an Sprache und Manieren ihrer Heimat feſt. So lebte in 
dem frähreifen jungen Mann viel galliidyer Wis und Übermut. 
Diefe Eigenfchaften vertrugen fich fehr wohl mit Schillers von 
Grund auf beiterem füddeuffchem Temperament. Am erften Abend 
fcheinen beide ſchon fo gut miteinander ausgefommen zu fein, 
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daß fie ein luſtiges Verwechſlungsſpiel verabredeten, den An- 
tömmling „bei den Srauenzimmern“ einzuführen. 

Diefe, Minna und Dora Stod, die Töchter des verftorbenen 
Kupferftechers Stod wohnten in dem Haus „zum filbernen Bären“, 
das dem DVerlagsbudhhändler Breitkopf gehörte, in einem ge- 
räumigen Dachzimmer. Minna mar verlobt mit Chriſtian Gott- 
fried Körner und Huber dachte daran, ſich in fpäteren Zeiten mit 
Dora zu verbinden. Den beiden hübſchen, feingebildeten und für 
die Zeit ziemlich frei erzgogenen Mädchen hatte Das Schickſal mandye 
harte Stunde bereitet, feit fie fi) als Waifen durch das Leben 
fchlagen mußten. 

Um 1778 lernte der junge Privatdozent Körner, der Sohn 
eines angefehenen Leipziger Geiſtlichen, die Schweſtern kennen 
und wurde bald in der Dadhftube ein gern gefehener Gaſt. Nach 
einigen Jahren verlobte er ſich trog heftigen Widerſpruchs feiner 
Eltern mit dem vermögenslofen Mädchen und fuchte aus Der 
wenig einträglihen Univerfitätstarriere in den ©taatsdienft zu 
treten, um auf ſich felbft geftellt eine Yamilie zu gründen. 

Er wird in das Dresdener Konfiftorium als Rat einberufen,: zieht 
in die Hauptſtadt und kommt nur, fo oft es Der Beruf erlaubt, 
feine Braut in Leipzig zu befuchen. Auch bei Schillers Ankunft 
ift er abwefend. Zu Anfang 1785 ftarben Körners Eltern raſch 
Bintereinander und machten ihn zum Erben eines beträchtlichen 
Vermoͤgens. 

Daß der Kampf gegen Vorurteile und gefellfchaftliche Schranken 
in Schillers Jugenddramen gerade bei dieſen Menſchen mit Be— 
geiſterung und Anteilnahme für den Dichter begrüßt wurde, 
leuchtet ein, wenn man den Konflikt bedenkt zwiſchen Körner und 
feinem ftrengen Bater, der nur von der „KRupferftechermanfell“ 
ſprach, ebenfo wie Luife Millerin verächtlich als Mamſell be- 
zeichnet wurde. Die Weltanfhauungsfragen der Zeit waren im 
Haus der armen Töchter Stod zum bitteren Konflitt geworden. 
Sabrelang Bing ihr Schidfal an den unbeugfamen Vorurteilen 
eines alten geiftlichen Herrn. 





Ehriftian Gottfried Körner 
Nach dem Ölgemälde von Anton Graff 
im Körnermufeum zu Dresden 
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Es waren häbſche zierliche Mädchen. denen Schiller am Tage 
nad) feiner Autunft fchächtern entgegentrat. Sie wußten fich mit 
den einfachen Mitteln nett anzuziehen nnd zeigten jene feine An- 
mut an Geift und Geſtalt. die Das neugefchaffene gebildete Bürger- 
tum in Deutfdylands Norden Damals auszeichnete. Muma umd 
Dora gehörten, wie Die meiften jungen Schöugeifter in Leipzig. da- 
mals zu einem Dichterbund, Der deu Rürnberger Scyäfern an der 
Pegnig nachgebildet wer. Auch Körner war Mitglied und führte 
als foldyes den Kamen „Hilarios“. Schillers neue Sreunde zählten 
alfo im Grunde ihres Herzens zu den Empfindfamen und mifchten 
der Schwärmerei für Karl Moor und deflen Dichter einen An- 
flug von Ungftlicyleit bei, der ihnen den Augenblid der perfön- 
lichen Belauntfchaft noch fpannender machte. 

„Wir waren faft mehr von Furcht als von Freude beivegt“, er- 
zahle Minna „als Huber uns den Beſuch Schillers ankündigte, 
denn wir fonnten uns den Dichter der Räuber, trog feiner Ent- 
züdung an Laura gar nicht anders als im Weſen und Anzug tie 
einen Karl Moor oder wie einen von deſſen Gefährten aus den 
böhmischen Wäldern vorftellen, mit Kanonenftiefeln und Pfund- 
fporen, den raffelnden Schleppfäbel an der Seite. Wie fehr waren 
wir überrafdht, als uns Huber einen blonden blauäugigen, ſchüch⸗ 
ternen jungen Mann vorftellte, dem die Tränen in den Augen 
ftanden und der faum wagte uns anzureden. Doch ſchon bei die- 
fem erften Beſuch legte ſich die Befangenheit und er konnte uns 
nicht oft genug wiederholen, wie dankbar er es anerkenne, daß 
wir ihn zum glädlichiten Menſchen unter der Sonne gemadyt 
hätten.“ 

Die erfie Begegnung verlief alfo in jeder Beziehung günftig. 
Das heitere, gefellige Leben, an dem ſich Huber und die beiden 
jungen Mäddyen gern beteiligten, nahm Schiller bald fo in An- 
fpruch, Daß er in der erften Zeit feines Aufenthalts kaum zur Be- 
finnung kam und Arbeit und Korcefpondenz vernachläffigen mußte. 
Man zehrte in Leizig noch von dem Ruf alter Zeiten. Es gab 
Salons, in denen man ſich des alten Glanzes erinnerte, als noch 
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Gottſched Deutſchlands geiftiges Leben beherrfchte und von der 
Pleiße aus die ernfte Literatur ihre Richtung erhielt. Jegt war 
dies alles wohl verfladht, Leichter, verbreiteter geworden, Leipzig 
war nun die Heimat der „Belletriften“, Die das tägliche Lefebedürf- 
nis der gebildeten Durdhfchnittsmenfchen zu befriedigen hatten. 

Zahlreiche Literarifche Klubs diskutierten alle Fragen der Politik 
und der Dichtkunſt. Kurze Wochen konnte dies anregen und be- 
friedigen, fobald man aber feft in foldyes Leben gezogen war, muß- 
ten ernftere Menſchen abgeftoßen werden, denn es war, wie Körner 
fagte: „Die Leipziger Menſchen behagen mir nicht. Es iſt fo viel 
altkluges in ihnen, literariſche Mäkelei.“ 

Schiller lernte unter den älteren Herrn den Dichter Chriſtian 
Selie Weiße kennen, den Mufitus Hiller, den Maler und Kupfer- 
ftecher Öfer, der Goethe in Windelmanns Lehre vom Schönen ein- 
geführt hatte, und den reformierten Prediger Zollitofer, der mit 
©arve, für den ſchon der Karlsſchüler geſchwärmt. in lebhaftem 
Briefwechfel ftand. 

Im Richterfchen Kaffeehaus fammelten fidy die jungen Belefprits 
um ibn; die Schwärmerei für Werther hatte in den Kreifen der 
Jugend der Begeifterung für Karl Moor Plag gemadjt, den Frei⸗ 
beitshelden einer fräftigeren Generation. Und auch die eleganten 
Stuger, die einen Mann im „Bentefoftäm* mit rundgefchnittenem 
Haar, die Reitpeitfche in der Sand erwartet hatten, wunderten fidh 
einen modify wenn audy einfach gefleideten Mann zu fehen, der 
eine nach allen Regeln der Kunft frifierte Perüde trug und fidh 
natärlidy ungezwungen in der fremden Umgebung bewegte. 

Diefe von den Freunden geſchickt beeinflußten Außerlichkeiten er- 
leichterten Schiller fehr, gute Aufnahme zu finden. Huber und 
Johann Friedrich Yünger, ein beiterer liebenswürdiger Gefellfchaf- 
ter, der Luftfpiele und Romane fchrieb, der Maler Reinhart, 
Chriftian Ernſt Weiße, Der Sohn des Dichters, verfchiedene Schau- 
fpieler, Studenten und junge Känftler bildeten raſch einen Kreis, der 
in dem Antömmling feinen Mittelpunkt ſah. Exrnft Weiße nahm 
um dieſe Zeit an den Privatlollegs teil, die der Prinz von Hol- 
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ftein-Auguftenburg in Leipzig hörte und brachte den Dichter da- 
durch In vorübergehende Beziehung zu dem Prinzen, der ſich für 
die Werke des „interefianten Genies“ — wie er fagte — zu be- 
geiftern anfing. 

Bon alten Belanuten fand Schiller Sophie Albrecht. die 
als Schaufpielerin bei der Secondafcdyen Truppe wirkte. Begeiftert 
erneuerte man die in Frankfurt gefchloffene Kreundfchaft. 

Ein Student fdhrieb über den Eindrud, den ihm Schiller Damals 
madhte, nad) Haufe: „Er ift groß und guf gewachſen, rot von Zeint und 
Haar und hat Heine Augen und eine wahre Künftlernafe. Sein Umgang 
ift natürlid), frei, ungezwungen, jedoch etwas zurückweichendes und 
fuffifantes glaube ih an ihm bemerkt zu haben. Er fcheint ein 
Mifogyn zu fein, wenigftens denkt er von dem ſchönen Geſchlecht 
nicht fehr vorteilhaft. Ich bin einigemal bei ihm gemwefen. Er 
wohnte damals gleidy neben mir bei Madame Sophie Albredht 
aus Erfurt.“ 

Aus den Erinnerungen, die Der Batte Diefer bedeutenden rau, 
in feine Borrede zur Bühnenausgabe des Don Carlos einflocht, 
gebt hervor, daß der Dichter feinen Kreis „als braufendes Genie“ 
mit jugendlicher Lebhaftigkeit beherrſchte. Manchen Abend ver- 
bradyten die Schaufpieler nady der Borftellung mit Schiller „in 
einem Zirkel, wo... über Kunft, Kunftgefühl und Kunftwahr- 
beit fo vieles gefprochen wurde, Daß der fremde Anwefende auf- 
merkſam ſich dem Tiſche. wo man verfammelt war, näherte, um 
ettvas von diefen Gefprädyen zu hören“. 

Zu den wichtigſten in Diefen Leipziger Tagen angelnüpften Ber- 
bindungen gehört jene mit dem Buchhändler Georg Joachim 
@öfchen, der Kurz nady Schillers Ankunft auf den Dichter freund- 
ſchaftlich und geſchäftlich zukam. 

In harten, entbehrungsreichen Verhältniſſen aufgewachſen, war 
dieſer als junger Buchhändler in das angeſehene Geſchäft von 
Cruſius in Leipzig gefommen, dann als „Saltor” in der Buch— 
handlung der Gelehrten in Deffau angeftellt, bis es ihm durch 
die Mittel feines Sreundes Körner ermöglicht wurde, ein eigenes 
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Gefchäft in Leipzig zu gründen. Dan feiner geſellſchaftlichen BiL- 
dung fand er Zutritt in Den angefehenften Samilien und konnte 
dadurch audy für Schiller in jeder Beziehung auf dag Befte wirken. 

In dem Berleger feiner Thalia gervann der Didyter von An- 
fang an einen edlen, welterfahrenen Sreund, der ihn gut zu be- 
raten mußte. Eine gemwinnende Perfönlidyfeit muß der Eräftige, 
blühend ausfehende Mann gemefen fein, der taftvoll und enthu- 
fiaftifch, geſchichtskundig und unterhaltend, wohl verftand, die beften 
Geifter Der Zeit für fein Unternehmen zu gewinnen. 

Außer mit Schiller konnte er auf feinem Verlagstiſch mit Goethe 
und Wieland prunten. 

Er führte Schiller, den Ihm Körner befonders ans Herz gelegt 
hatte, in die Geſellſchaft, auf Bälle, Goupers und Landpartien, 
wobei der Dichter manche tüdhtige, edle Menſchen Fennen lernte, aber 
audy „im Kartenfpiel, im Tanz und im Courmachen fidy üben” * 
Eonnte. Herzlichen Verkehr fand er befonders im Haus des an- 
gefehenen Kaufmanns Sriedridy Kunze. 

Als das Leipziger Treiben zu ſtark und aufreibend wurde und 
Schiller fi) aus der Großſtadt binaus in die Befchaulichkeit und 
Arbeitsfrifche eines Landaufenthalts fehnte, verfchaffte ihm Göfchen 
Wohnung in dem liebliyen Dorf Gohlis, mo Don Carlos voll- 
endet werden follte. Angeregt und erfüllt von friſchem Schaffens- 
mut, den er feit den Wintermonaten in Bauerbady nidyt gekannt, 
ging Schiller dort an die weitere Ausführung des gewaltigen Werks. 


— — — 





Mimna Koͤrner. 


Vierundzwanzigfter Abſchnitt 


(Er Wochen ehe der Dichter feinen Landaufentbalt bezog. 1785 
um fi) mit voller Kraft feinem Drama zu widmen, ge- 
dachte er eine Herzensangelegenheit zu ordnen, die ihn noch 

mit Mannheim verknüpfte, und ſchrieb Ende April an den Budy- 
händler Schwan. Er berichtet von feiner Aufnahme in Leipzig. 
erzählt, Daß er den Sommer in Gohlis zubringen wolle, „wohin 

ein fehr angenehmer Spaziergang durch das Rofental führt“ und 
weift Darauf bin, Daß er nun zwar an Don Carlos und der Thalia 

zu arbeiten gedente, „fi aber dann unvermerkt wieder zur Mledezin 

zu befebren“ gefonnen fei. 

„Sehen Gie, befter $reund,“ fährt er fort, „das könnte Sie allen- 
falls von der Wahrheit und Seftigkeit meines Borfages überzeugen; 
dasjenige aber, was Ihnen die volllommenfte Bürgfchaft darüber 
leiften dürfte, was alle Ihre Zweifel in meine Standhaftigkeit ver- 
bannen muß, babe ich noch bis auf diefe Minute verfchiwiegen. Yes t 
oder nie muß es gefagt fein. Nur meine Entfernung von Ihnen gibt 
mir den Mut, den Wunſch meines Herzens zu geftehen. Dft genug, 
da idy noch fo glücklich war um Sie zu fein, oft genug trat dies 
Geftändniß auf meine Zunge, aber immer verließ mich meine Herz- 
Baftigteit, es heraus zu fagen. Befter Sreund, Ihre Güte, Ihre 
Teilnahme, Ihr vortrefflidhes Herz haben eine Hoffnung in mir 
begünftigt, Die ich durch nidyts, als Ihre Nachſicht und Sreund- 
fchaft zu redjtferfigen weiß. Mein freier zwanglofer Zutritt in Ihr 
Haus gab mir Gelegenheit Ihre liebenswürdige Tochter ganz kennen 
zu lernen, und die freimütige gütige Behandlung, deren Sie beide 
mich würdigen, verführfe mein Herz zu dem kühnen Wunfch, Ihr 
Sohn fein zu dürfen. Meine Anſichten find bis jegt unbeftimmt 
und Dunkel geblieben, nunmehr fangen fie an, ſich zu meinem Bor- 
teile zu verändern. ch werde mit jeder Anftrengung meines 
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Geiſtes dem gemiffen Ziele entgegengehn,, urteilen Sie felbft ob 
ich es erreichen kann, wenn der angenehmfte Wunſch meines Herzens 
meinen Eifer unterftügen wird. Noch zwei Kleine Sabre, und mein 
ganzes Glück wird entfchieden fein. ch fühle es, mein teurefter 
Sreund, mie viel ich begehre, wie kühn und mit wenigem Recht 
ih es begehre. Ein Jahr ſchon iſt es, daß diefer Gedanke meine 
Geele befchäftigte, aber meine Hochachtung für Sie und Ihre vor- 
treffliche Tochter war zu groß, als daß ich einem Wunfdye hätte 
Raum geben können, den ich Damals Durch nichts unterftägen 
fonnte. Ich legte mir die Pfliht auf, Ihr Haus feltener zu be- 
fuchen, und in der Entfernung Zerftreuung zu finden, aber diefer 
armfelige Kunftgriff gelang meinem Herzen nicht. Der Herzog von 
Weimar war der erfte Mlenfch, dem ich mich öffnete. Seine zuvor- 
kommende Güte und die Erklärung, daß er an meinem Glück 
Anteil nähme, brachten mich dahin ihm zu geftehen, daß dieſes 
Glück auf einer Verbindung mit Ihrer edlen Tochter berube, und 
er freute fi meiner Wahl. Ych darf hoffen, daß er mehr für 
mich bandeln wird, wenn es darauf ankömmt, durch diefe PVer- 
bindung mein Glück zu vollenden. Ich fege nichts mehr Hinzu, 
befter Sreund, als die VBerfidherung, daß vielleicht hundert andre 
Ihrer guten Tochter ein glänzenderes Schiffal verfchaffen können, 
als ich in dieſem Augenblif ihr verfprechen kann, aber ich leugne, 
daß eines andern Herz ihrer würdiger fein wird. Don Ihrer 
Entfheidung, der ich mit LUingeduld und furchtfamer Erwartung 
entgegenfehe bängt es ab, ob ich es wagen darf felbft an Ihre 
Tochter zu fchreiben. 

Leben Gie wohl, ewig geliebt von Ihrem 

Frid. Schiller. 

Schwan muß einigermaßen erftaunt gemefen fein, als er diefen 
Brief erhielt, den er wohl nad) feinem Wink wegen des Ko- 
mödienfchreibens nicht mehr erwartet hatte. Kurz vor Schillers 
Abreife konnte er noch an Wieland fehreiben: „Von dem mag der 
Herzog Ihnen von Schiller und meiner Tochter gefagt, weiß ich 
Bein Wort. Auch bin ich gewiß, Daß wenigftens meine Tochter 
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noch nie daran gedadyt bat, und wahrfcheinlidherweife Herr Schiller 
auch nicht.*“ 

Was Schwan auf diefen Brief Hin getan, iſt nicht mit Gidher- 
beit feftzuftellen. An den Rand von Schillers Schreiben bemerkte 
er mit eigener Hand: „Laura in Schillers Refignation iſt niemand 
anders als meine ältefte Tochter. Ich gab derfelben diefen Brief 
zu lefen und fagte Schillern, er möchte ſich gerade an meine 
Zochter wenden. Warum aus der Sadye nidyts geworden, iſt mir 
ein Rätfel geblieben. Glüdlidy wäre Schiller mit meiner Tochter 
nicht gemefen.“ 

Der Dichter bemerkt in dem Brief an Körner vom 7. Mai 
„Bon Mannheim babe Idy angenehme Nadyridyten erhalten“. 
Dementfpredhyend Ift es unwahrfcheinlih, daß Schillers Werbung 
vom Bater ohne weiteres abgewiefen wurde und Schwan von 
Scillers Antrag Margareten kein Wort mitgeteilt, fondern dem 
Brautiverber einen abſchlägigen Befcheid erteilt habe, mit der Be- 
gründung, der Charakter feiner Tochter paffe nicht für ihn. So 
behaupteten Karoline Geht und Margaretens jüngere Schweſter 
fpäter. Vielleicht hat Schiller aber einen deutlichen Wink erhalten, 
indem Schwan ein ungefchminttes „Porträt“ der eigenen Tochter 
entwarf und deren Eigenfdhaften als kühle Weltdame in den 
Vordergrund ſchob. Nach reiflicher Überlegung mag Schiller den 
Rat befolgt und ohne die Angelegenheit zum endgültigen Abſchluß 
zu bringen, auf weiteren Briefiwechfel verzichtet Haben. 

Im DBergleidy mit der enthuſiaſtiſchen ſchwärmeriſchen Charlotte 
von Kalb und mit den zierlich gebildeten, herzenswarmen Schweftern . 
Stod verlor in feinen Augen wahrſcheinlich um diefe Zeit Mar- 
garetes Bild die glänzenden, Lichter und eine Art Entnüdyterung 
machte fich geltend, Die während des Sommers im Hodhzeits- 
farmen für Kömer und Minna deutlich Ausdrud fand. Man 
glaubt, eine Anfpielung auf Margarete in den Derfen zu 
bören: 
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Glücklich macht die Gattin nicht, 
Die fich felbft nur Liebet, 

Emwig mit dem Spiegel ſpricht. 
Sich in Bliden übet, 

Geizig nady dem Ruhm der Welt 
In der neuen Robe, 

Stolzer fchöner fich gefällt 

Als in deinem Lobe. 


Keine, die mit Bücherfram 

Ihre Liebe pinfelt, 

Mas nicht aus dem Herzen fam 
Aus Romanen minfelt. 


Bei diefem Sommer beginnt der Briefwechfel mit Charlotte von 
Kalb immer empfindfamer zu werden. Noch mwechfelt je nach 
Stimmung die Anrede zwifcdhen „Sie" und „Du“. Sn den Traum 
einer idealen Liebe ſchlingen ſich glühend finnlidye Ergüffe Die 
neue Zeit lebt auf in diefem Verhältnis, das Recht des Herzens 
fegt fih gemaltfam durch, Feine Schranke follen Menſchen achten, 
die ſich groß und ſtark genug fühlen, eine eigene Welt aufzubauen. 

Bei den Beziehungen zu Margarete Schwan war die Leiden- 
Schaft ausgefchaltet, Schiller betrachtete fie mit Plug beobadytenden 
Bliden und fragte fi, ob fi das Mädchen zur Ehe, zur würdig 
lebenden Hausfrau eignen möge: in Charlottens Briefen öffnete 
fi) ihm Das unendlidy weite, unendlich verworrene Liebesreid) 
der gereiften $rau, wie eine wundervolle aber gefährliche Märchen- 
landfchaft. 

Abgeklärt auf die Jugend und das veränderte Jahrhundert 
zurüdfchauend ſprach ſich Wilhelm von Humboldt in fpäterer Zeit 
in einem Brief an Emilie von Bleihen-Rußwurm über Schillers 
Berbältnis zu Charlotte während des Jahres 1785 dahin aus: 
„Wir ftehen noch in Ihres Baters Sturm- und Drang - Periode, 
wie ſolche ja alle Gemüter, die das Gewöhnlidhe um eines vollen 
Sceitels Höhe überragen, durchgemacht Gaben. Die Schranken 
des Konventionellen, das Geziemende, wie wir Das Hergebradhte 
nennen, wurde von Schiller und Frau von Kalb durchbrochen. 








Minna Körner, geb. Stock 


Nach dem Gemälde von Anton Graff 
im Körnermuſeum zu Dresden 
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Nr Verhältnis gewann dadurd an Leidenfchaftlichkeit, fo daß 
nicht Form der Form, fondern unvermittelt durch die Form Geele 
der Seele gegenübertrat. Für midy ift ein ſolcher Zuftand, wie er 
zwifchen Ihrem Vater und feiner Sreundin berrfchte, aber feine 
in fi) vereinzelte Erfdyeinung, fondern der höchſte Ausdrud jener 
Richtung, weldye die in ihrer Entwidlung fortfchreitende Nlenfdy- 
beit des vorigen Jahrhunderts annahm, indem fie mit urkräftiger 
Friſche dahin drängte die Natur in ihre alten Rechte einzufegen.*“ 

Mitten im leichten Liebesgetändel, das ihn umgab, denn die Leip- 
ziger $reunde und Bekannten wanderten zumelft mit ihren Mädchen 
Durch das Rofental nad) Gohlis, ragt Schillers erwachende Leiden- 
fchaft für die ferne vornehme Srau gewaltig empor und fein den 
leichten Zerftreuungen abgewandtes Wefen verfchaffte ibm unter 
den Außenftehenden leicht den Namen eines Mifogyn. 

Abgefehen von diefen Herzensverwidlungen, die nur dazu an- 
getan waren, feinem Schaffen geheimnisvollen inneren Schwung 
zu verleihen, fühlte ſich der Dichter in dem bebaglidhen Land- 
aufenthalt volltommen froh. Das Lied an die Freude gibt der 
Stimmung beredten Ausdrud. 

Ein fchräges Zimmerchen unter dem Dad) eines Eleinen ein- 
ftödigen Haufes, das ein Querballen noch niedriger erfcheinen ließ, 
und eine enge Schlafkammer, faum groß genug fich auszuftreden, 
waren fein Reich. Aber es blieb abgefchloffen für die drückenden 
Sorgen des Tages, denn Körner hatte dem Sreund als fein Ber- 
leger einen Kredit gewährt, der ein ruhiges Arbeiten in Ddiefer 
einfachen Ländlichkeit ermöglichte. 

An Umgang fehlte es nicht. Sophie Albrecht richtete fich in 
dem bübfdy gelegenen Dorf bebaglich ein, Huber mietete ein Zimmer 
und auch Die Schweſtern Stod verlegten ihren einfachen Haushalt 
für den Sommer nad Gohlis. Hofrat Heger, der Beflger des 
Schloſſes, ftellte feinen Garten zur Berfügung. Im großen Parterre- 
falon, deſſen Slügeltüren ſich weit auf die blühende Tercaffe öff- 


uUnveröoffentlicht. E. Köpke (Charlotte von Kalb, Berlin 1852) hatte dieſen 
Brief zur Derfügung und benügte ihn zu feiner Charakteriſtik Charlottens. 
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neten, und deffen Wände Oſers Fresken fchmüdten, verfammelte 
der liebenswürdige Schloßherr gern den Eleinen, literariſch an- 
geregten Kreis. Zmifchen den befdhnittenen Heden und bunten 
Blumenrabatten ergingen fidy die einzelnen Paare, ſcherzten und 
ergögten fi an heiterem Geſpräch, andere fannen tief über Die 
Probleme der Kunſt. Wenn man aber genug gefprodyen und ge- 
tändelt hatte, ging Die ganze Geſellſchaft gern Daran, in der Kegel- 
bahn des Gartens „den hölzernen neun Mlufen zu dienen“. 

Für ftile Arbeit ftand die Hollunderlaube im Dbftgarten des 
Drtsrichters Mloebius Schiller zur freien Verfügung. Zuflucht 
in ihrem heimlichen Grün zu finden ging er dorthin mit Tintenfaß 
und Seder, fein Manuftript unter dem Arm, in langen Schritten. 
Dann fann und ſchrieb er ftundenlang, umbegt vom fommerlidh 
ftarten Duft der blühenden Sträucher. Eine rau erinnerte fidh, 
als 16jährige Nachbarin den Dichter an fchönen Tagen in der 
Laube, den Kopf auf die Hand geftügt und die Feder hinter dem 
Ohr, gefehen zu haben, doch ift ihr von feiner Perfönlichkeit nur 
das Haar und die feine Wäſche, namentlich der ſchöne Halskragen 
im Gedächtnis geblieben. 

Abends, wenn fich die Sreunde verfammelten, wurde ein Tiſch 
unter Die große Linde vor dem Haus geftellt und einige Studenten, 
die ihre „Buden“ auch nad) Gohlis verlegt hatten, machten im Sreien 
Mufl. An einem foldyen Abend tönte zum erftenmal gegen den 
Gternenhimmel der gewaltige Ruf des Dichters: 

„Breude, fchöner Bötterfunten I” 

Sophie Albredyt fchrieb über Schillers Deklamation: „in welche 
wir bald mit einer Art Sprechgefang einfielen. Tränen glänzten 
in unferen Augen, als wir gerührt, nachdem Schiller das Lied fertig 
vorgelefen, einander in die Arme fielen.“ 

Aus dieſem Lied quille die Glückſeligkeitsphiloſophie, Die ebenfo 
bezeichnend ift für jene Zeit, wie Schopenhauers Peffimismus für 
das 19. Jahrhundert und Niegfches Übermenfchentum für die jüngft 
vergangenen Jahrzehnte. Nach Korm und Tendenz gehört das 
Gedicht zu den Sreimaurerliedern, wie fie im Kreis der Brüder gern 
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gefungen wurden Die Freude galt nach ihrer Unicheunung als 
Urgrend,. Sera sat Ziel der Welt und da ke mer im Derrin mit 
anderen möglich if. wird fie gleichbetemtend mit Srewnticheit. Exhiller 


Zimmers wurden Gpieltiiche aufgeichlagen. „einen Skat zu Dreichen“. 
Schiller nahe bald as der einen, bald au der anderen Gruppe teil 

Um Die Jeusuglofigfeit Des Berkehrs befonders u betonen, wear 
man auf Schilers Bersnlafiung auf Den Einfall gelummen, Das 
zremoniöfe „Sie“ der Anrede abzuſchaffen mad es Duck, Die alte 
Gorm Des „Er“ zu erfegen. Es lag in Diefem Scherz ein Doppelter 
Epott, der ſich fowohl gegen die feierliche Gerablafiung des „Er“ 
bei der älteren Generation richtete. als nach gegen Den burſchikoſen 
Migbrauch, den Die jugend mit dem „Du und Du“ getrieben und 
den ein Epigramm der Zeit alſo geißelte: 


„jene Zeit war unfer Frühling“. fehrieb Maler Reinhart, als 
er in alten Tagen eu Gohlis zuräddachke. 

Man nahm fich vor, daß die Blüten des Frühlings zu fchönen 
Früchten reifen follten. Die Frende diefer edlen Menfdyen war 
nicht Findifche Ausgelafienheit, jondern eine Form der Andacht; feine 
Betäubung oder Berweichlichung, fondern eine färtende Kraft für 
das Herz „Seine Lumpen, fondern Menſchen zu werden, welche 
die Welt einmal ungern verliert.“ verfprachen fich die Mitglieder 
Des Sreifes, wie Göſchen an Bertuch nad; Weimar berichtet. 

Anfangs Juli brachte der Buchhändler als Gaft den Profeifor 
Morig aus Berlin, über deſſen Beſoch Schiller mit Recht anfangs 
ungehalten war. 
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Der Derfaffer des berühmten felbftbiograpbifhen Romans, 
„Anton Reifer“, war nad; mandhen Wanderungen Konreltor am 
Gymnafium zum Grauen Klofter in Berlin geworden. Als Schrift- 
fteller hatte er weite Verbreitung und „hohe Eonfideration“ erlangt. 
Er fchrieb unter anderem Kritiken in die VBoffifche Zeitung. Da- 
bei griff er die Scillerfhen Werke im Gegenfag zu fonftigen 
Berliner Blättern ſcharf an und beurteilte „Kabale und Liebe“ 
befonders gehäſſig. Er findet „gottesläfterliche Ausdrüde, wo ein 
Geck und ein dummes affeftiertes Mädchen mit der Vorſicht rechtet“ 
und fchließt feine Befprechung: „Ich mafche meine Hände von 
diefem GSchillerf hen Schmuge und werde mich wohl hüten, mid) 
je wieder damit zu befaffen“. 

Dhne die Mipftimmung zu fcheuen hielt es Göſchen für an- 
gebracht, den immerhin wichtigen Kritifer mit dem angegriffenen 
Dichter in Verbindung zu bringen. Goblis fehlen ihm mit feiner 
harmlos ländlichen &efelligkeit der rechte Drt, um Verföhnung 
und befferes Verftändnis anzubahnen. 

Wie diefer Plan gelang, fchildert ein Freund, der Mlorig be- 
gleitete: „Spät abends kamen mir nady Leipzig. Herr Böfchen 
holte uns aber ab, und nahm uns mitbheraus in feine Gommer- 
wohnung nach Gohlis, wo wir die beiden beliebten GSchriftfteller, 
Herrn Schiller und Jünger trafen und in ihrer Gefellfchaft eine 
herrliche Nacht zubrachten. Reifer (Morig) und Schiller fahen fich 
bier zum erftenmale.. Schiller Hatte fich durch die harten Reifer- 
fchen Anzeigen von feinen beiden Dramatifchen Stüden, die Räuber 
und Kabale und Liebe, beleidigt gefunden und ftellte ibn alfo 
darüber zur Rede. Morig fagte ibm feine Gründe, warum er die 
Aufführung folcher Stüde für jchädlich Halte und brachte es bald 
fo weit, daß Schiller ihm in den meiften Punkten Recht geben 
mußte.“ 

Morig geftand beiden Werken große Schönheiten zu und führte 
felbft Stellen an, die eines Shakeſpeares würdig wären, zeigte 
aber audy große Fehler und „Auswüchſe des Genies in ihnen, 
die offenbar einen fehädlichen Einfluß auf die Gittlichkeit machen 


Georg Joachim Göfchen 


Nach einem” Ölgemälte 
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müßten. Männer wie Schiller und Reifer vereinigen ſich bald, 
wenn fie ſich erft über diejenigen Punkte erflärt haben, worin fie 
voneinander abgehen. Die Freuden des Mahles erhöhten das 
gefellfchaftlidye Vergnügen und die ſchönſte Sommernacht verfiegelte 
den bier gefchloffenen Bund der Freundſchaft.“ 

Den Höhepuntt des Sommers bildete Die Landpartie nad) Kahns- 
dorf am 1. Juli, wo Schiller mit Körner, Dem langerjehnten Freund 
endlich zufammentrof. 

Nachdem ſich beide Männer in vertrauliden Briefen innerlich 
ſchon fehr nahe getreten waren, hing es von der erften perfönlichen 
Begegnung ab, wie fi) die ferneren Beziehungen geftalten follten. 

Mit bochgefpannten Erwartungen fuhren Körner von Dresden 
und Schiller mit feinen Freunden von Gohlis nady dem Gut 
Kahnsdorf bei Borna an der Pleiße. wo Verwandte der Körner- 
ſchen Familie ein freundliches Herrenhaus bewohnten. 

Der Mann, dem Schiller von nun an entſcheidenden Einfluß 
auf fein Leben einräumt, war Har in feinem Wollen und energifch 
in feinem Tun, woblgeeignet, den „Bau eines künftigen Glüdes 
zu gründen und alles zu entfernen, was den Genuß der künftigen 
Freuden ftören Fönnte”. 

But drei Jahre älter als Schiller, in feiter Pofition, vermögend 
und allfeitig geachtet, gehörte Ehriftian Gottfried Körner zu jenen 
Freunden eines anfpruchslofen, frohen und freien Lebensgenuffes, 
Die gern und großmütig mit andern feilen und nur glüdlidy find, 
wenn die eigene Heiterkeit bei anderen Menfchen ſchönen Widerhall 
erwedit. Er befaß nicht nur Talent, er befaß Genie zur Sreund- 
ſchaft und hat Schiller von nun an bei jeder Anfechtung des 
Schickſals „aus ſeiner Seele Tiefen Rat und Hilfe gereicht“. 

ie gut ſich Schiller und Körner ſchon bei dem erften Zu- 
fammentreffen verſtanden. geht aus zwei Briefitellen hervor. Körner 
ſchrieb am 8. Juli dem neuen Sreund, rüdblidend auf Gefprädye 
und @eftändniffe: Ich weiß, daß Du im Stande Bift, fobald Du 
— 


gliſchnigs Erinnerungen an Anton Neiſer. Berlin 1794 
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nad) Brot arbeiten willft, Dir alle Deine Bedürfniffe zu ver- 
ſchaffen. Aber ein Jahr mwenigftens laß mir die $reude, Dich aus 
der Notwendigkeit der Brotverdienung zu fegen. Was dazu ge- 
hört, kann ich entbehren, ohne im Geringften meine Umftände zu 
verfchlimmern.* Und Schiller antwortete am 11. von Gohlis aus: 
„Für dein ſchönes und edles Anerbieten babe ich nur einen ein- 
zigen Dant, diefer ift die Freimütigkeit und Freude, momit ich es 
annehme. Durch Dich kann ich vielleicht noch werden, was ich je 
zu werden verzagfe. Werde id) das, was ich jegt träume, wer ift 
glüdlicher als Du? Eine Freundſchaft, die fo ein Ziel bat, Fann 
niemals aufhören.“ Es war ein prophetifches Wort. Diefe fchöne 
Sreundfchaft bat nicht mehr aufgehört. 

Im Herrenhaus von Kahnsdorf wurde der Bund befiegelt, der für 
Schiller in jeder Weife fo wichtig werden follte. Der Überſchwang an 
Stimmung, der die Heimwärtswandernden auf dem Wege nad) Gohlis 
erfaßte, gibt beredtes Zeugnis, wie mächtig die Begegnung in ihnen 
nachklang. Als fie bei einer Schenke ausftiegen, um fich durch ein 
Srübftüd zu ftärfen, wurde die Gefundheit des abwefenden Körner 
gefrunfen. Gchmweigend fahen ſich Die Sreunde an, feierliche An- 
dacht lockte Tränen in die Augen. Böfchen fühlt den Wein brennend 
in jedem ®liede, Huber will noch Beinen befferen getrunken haben, 
Schiller aber „denkt an die Einfegung des Abendmahls, er hört 
die Orgel Klingen und glaubt fich vor dem Altar“*. 

Die fehnell auflodernde Begeifterung des Dichters ftand im glüd- 
lichen ®egenfag zu der ruhigen feften Natur des praftifchen 
Sreundes. 

Beide fahen fich erft wieder, als am 7. Auguft in Leipzig Körners 
Hochzeit mit Minna Gtod gerüftet wurde. Schiller fchidte am 
Morgen des Feftes als Gefchenf zwei antikifierende Urnen mit 
allegorifchen DBafenbildern. Eine mythologiſche Erklärung nad) 
Herders Manier lag der Gabe bei, von Göfchen elegant auf buntes 
Papier gedrudt und ein langes Hochzeitsfarmen folgte unter anderem 


* Schiller an Körner, 3. Juli 85. 
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Namen. Ein kurzer Brief begleitete Die Sendung, mit den Worten 
fchließend: „Sehnfucht, ſich nie von dem lieben Weſen zu feheiden, 
das einft unferem Herzen fo feuer war, bat die Urnen erfunden. 
Sie erinnern an ewige Dauer, darum feien fie heute das Symbol 
unferer Liebe und unferer Bereinigung.“ 

Einige Tage fpäter reifte das junge Paar mit Dora nad) Dresden. 
Schiller begleitete die Freunde zu Pferd bis in die Gegend von 
Hubertusburg. Auf dem Rückweg ftürzte er, gedanfenvoll dabin- 
trabend ohne der Zügel zu adyten, Infolge des ſchlechten Wegs in 
der Nähe von GStötterig und quetfchte fich die rechte Hand, fo daß 
er faft einen Monat lang am Schreiben verhindert war. 

Dies Mißgeſchick verftimmte ihn wie der Abfchied von den 
Steunden, befonders da auch die übrigen Mitglieder der Gruppe 
Gohlis verließen. Denn mit Beginn der Herbftferien verlor Leipzig 
und deffen Umgebung für die meiften feine Anziehungskraft. Nur 
die Vorbereitungen, die das Theater für eine Aufführung des Fiesko 
machte, befchäftigteen Schiller ebenfo wie die Bühnenbearbeitung 
des Don Carlos, zu der Gefpräcdhe mit den Schaufpielern vielfady 
Anregung gaben. 

Düftere feindfelige Tage eines frühen Herbftes vermwifchten Die 
liebliche Schönheit der Landſchaft. Sobald er die Feder wieder 
führen konnte, fchrieb der Dichter an Körner: „Ich gehe an den ebe- 
maligen Tummelplägen meiner $reude wie der Reifende an den 
Ruinen Griechenlands ſchwermütig und ftill vorüber. Ich febe 
nichts mehr darin, als das, was fie mir gemwefen waren. Die 
ganze Gegend da herum liegt da mie ein angepugter Leichnam 
auf dem Paradebett — die @eele ift hin.“ 


Sünfundzwanzigiter Abſchnitt 


&s ft mit der Berne. wie mit der Zukunft. Ein großes 
dämmerndes Banze ur vor unferer Seele, unfere Empfindung 
verſchwimmt fidy darin . Goethe, Werthers Leiden 


1785/86 MT: den trüben Herbfttagen fam überwältigend eine unrubige 


GSehnfucht Leipzig zu verlaffen. Die gefchäftlichen Be- 
jiehungen mit &öfchen waren Körners praktiſchen Vorfchlägen 
entfprechend geordnet, die Proben zu Fiesko kamen in Gang, es 
biele ibn alfo nichts Zmingendes zurück. 

Da ſchrieb Schiller: Ich muß zu Euch —und auch meine Ge— 
fhäfte fordern Ruhe, Muße und Laune In Eurem Zirkel allein 
kann ich fie finden. Schreibe mir, befter Körner, mit dem erften Poft- 
tag — nur in zwei Zellen — ob ich kommen kann und darf“. Als 
nun auf Diefe dringende Anfrage die erhoffte bejahende Antwort ein- 
getroffen war, ergriff er fofort Die Gelegenheit, mit Doktor Albrecht 
eine Ertrapoft zu nehmen und am 11. September nad) Dresden 
abzureifen. 

Wie bei jedem Aufentbaltsmechfel, erfaßte ihn eine zuverſichtlich 
frobe Stimmung. Nur die noch immer nidyt bezahlte Schuld an Frau 
von Wolzogen und die in der Heimat fälligen Beträge drüdten 
auf fein Gemüt, denn unangenehme Briefe des Vaters hatten aufs 
neue daran erinnert. 

Aber der Genuß der Reife drängte die Sorgen etwas in den 
Hintergrund. 

„Mit dem andädhtigen Schauer eines Wallfabrers“, fchrieb er an 
Huber, „grüßte ich Die merfwürdigen Plägchen wieder, Die fich 
meinem Herzen unter der neulichen Reife (nach Kahnsdorf) vorzüg- 
lich ausgezeichnet hatten, als zum Beifpiel die Abfchiedsftelle.... 

Als auf einmal und mir zum erftenmal die Elbe zmwifchen zwei 
Bergen beraustrat, fchrie ich laut auf. D mein Liebfter Freund, 
wie infereffant war mir Alles! Die Elbe bildet eine romantifche 
Natur um fid) her und eine fchmefterliche Ahnlichkeit diefer Gegend 
mit dem Tummelplag meiner früheren dichkerifchen Kindheit macht 
mir fie dreifach teuer.“ 


Dora Stock 


Nach einem Ölgemälde von Anton Graff 
im Körnermufeum zu Dresden 
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Um Mitternacht fuhr der Wagen über die Elbbrüde in Dresden 
ein und fegte die Reifenden am Bafthof zum goldenen Engel ab. 
Da es am anderen Morgen ſtark regnete, beftieg Schiller eine 
porte Chaise und ließ ſich über den Fluß nach Neuſtadt zu den 
&reunden fragen. 

Das Wetter muß fich rafch aufgehbeitert — denn ſchon am 
Nachmittag fuhr man gemeinſam nach Loſchwitz, mo ſich Körner 
ein Landhaus und einen Weinberg gekauft hatte: „Am Haus iſt 
ein niedlicyer Eleiner Garten und oben auf der Höhe des Wein- 
bergs fteht noch ein artiges Gartenhäuschen. Die Ausficht von 
diefem und der Untergang der. Sonne foll ganz zum Entüden 
fein* fchrieb Schiller. — „Der geftrige Abend auf dem Weinberg 
war mir ein Vorgeſchmack von allem Folgenden.“ Jene pugigen 
Weinberghäuschen des 18. Jahrhunderts mit behaglicher Dachhaube 
und Ausblid auf gefittete Hügel entfpradyen dem Schwärmen für 
eine fanfte, dem Menſchen feheinbar mohlgefinnte Natur. 

Während die Frauen fich mit häuslichen Dingen befchäftigten, 
führte Schiller in dieſer anfprechenden Umgebung mit Körner 
pbilofophifche Gefpräcde. 

Der Dichter wurde in einem Kleinen Sremdenzimmer behaglich 
einquartiert und fühlte ſich in glüdlicdyer Geborgenheit. Nady Minna 
Körners Erzählung berichtet Körfter in feinen Erinnerungen über 
den Anfang des Loſchwitzer Aufenthalts. 

Als der Gaft am erften Morgen unter dem Nußbaum am 
Körnerfhen Frübftüdistifch faß, brachte er eine Geſundheit auf 
frohes Zufammenleben aus. Die Gläfer Fangen hell, aber Schiller 
ftieß in feiner euthuſiaſtiſchen Stimmung fo heftig mit Minna an, 
daß ihr Glas in GStüde fprang. Zu ihrem Schreck floß der Rot- 
mein über das zum erftenmal aufgelegte Damaſttuch. Schiller 
rief: „Eine Libation für die Götter! Gießen wir unfere Gläfer 
aus!“ Körner und Dora folgten dem Belfpiel des Dichters, 
darauf nahm Ddiefer Die geleerten Gläfer und warf fie über die 
Bartenmauer auf dag Pflafter mit dem leidenfchaftlicden Ausruf: 


„Keiner allein, feine Trennung, fei ung ein gemeinfamer Untergang 
Schiller. 15 
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befchieden!" Nach dem Frühſtück fuhr Körner mit Minna in die 
Stadt und während fid) der Gatte in feine Gigung begab, Faufte 
die forgfame Hausfrau vier Kleine filberne Becher, „damit beim 
Gefundheitstrinten kein Unglüd mehr gefchehe". Ein Buchftaben 
darauf bezeichnete den Namen eines jeden der Tifchgenoffen. 

In der Vertraulichkeit eines froben, innerlich und äußerlich ge- 
fiherten Samilienlebens gefundete Schillers allzu empfindlich ge- 
mwordene Geele, fo daß er nicht nur Kraft und Ausdauer für feine 
dichterifchen Arbeiten fand, fondern auch die Bergangenheit weniger 
bitter betrachten konnte. Gelbft das Eraftgenialifche, übermütig Wilde, 
das in Gtunden der Begeifterung noch gerne hervorbrach, ftreifte fich 
mehr und mehr ab im Umgang mit den zierlicdyen und trogdem natür- 
lich beiteren Schmweftern und mit Körners wohlabgewogener, philo- 
fopbifch geftimmter Perfönlichkeit. 

Zum erftenmal fand er Troft für die peinliche Traurigkeit feines 
Verbältniffes zur eigenen Samilie, die ihn als verlorenen Sohn anſah 
und beflagte. Nach der hart empfundenen äußerlichen Trennung war 
eine Innerliche Trennung entftanden, auf der einen Seite ein geiftiges 
Hinauswachſen, auf der anderen nicht zu überwindende Enttäufchung. 
Nun gedachte Schwefter Ehriftophine den Meiningenſchen Biblio- 
thekar Reinwald zu heiraten, der fie auf einer Reife nach Schwaben 
kennen und fchägen gelernt. Obwohl Schiller Bedenken kundgab, 
der Bibliothekar, fo trefflich er fei, würde die Schweſter nicht gläd- 
lich machen, zeigte ihm Chriſtophine endgültig an, daß der Bund 
gefchloffen werde. 

Der Bruder fügt fein Urteil den Tatfadhen und wird fich 
in einem ftolzen aber vertraulichen Brief an Chriftophine klar 
über feine Stellung zum väterlichen Haus: „Jh kann meinen 
Vater noch immer nicht überführen, daß ich durch den Verluft 
meines DBaterlandes alles gewonnen babe. Freilich, meine Liebe, 
ich trat mit eigenmächtiger Zuverſicht aus dem damaligen Kreis 
meiner Beftimmung heraus, der fo eng und Dumpfig war, wie ein 
Garg. Ich pochte auf eine Innere Kraft, die meinem Vater ganz 
neu und chimärifch war, und ich geftehe mit Erröten, daß ich ihm 
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die Erfüllung meiner ftolzen Anfprüche noch bis auf diefen Tag 
(huldig blieb... ch fehe rädwärts in mein Leben und bin fröh- 
lich, liebe Schweſter. und voll Mut für die Zufunft. Alle meine 
Schickſale verfdywinden gegen das, was ich gewann — fdyon allein 
die Eroberung einiger (und warum fol ich nicht fagen. vieler?) 
edler und herrlicher Menſchen war den bedenflicdhen Glädswurf 
um mein Schidfal wert. Mein Bater ift 60 jahre alt und bat 
eine Heinere Lifte foldyer Zreunde als ich, und dieſe alle Dante 
ich ja bloß jenen getadelten Ehimären.“ 

Sn Dresden unter Körners freundlichem Schus wich endlich die 
peinliche Bevormundung, mit der Bater Schiller feinen Sohn in 
Mannheim und ſelbſt noch in Leipzig verfolgt hatte. Mit wohl- 
meinenden, aber lets auf einem Mißverſtehen der andersgearteten 
Natur feines Sohnes beruhenden Briefen war er gewohnt ſich an 
Perfonen ans Schillers Umgebung zu wenden, die den ‚Leiche- 
finnigen“ beeinfluffen follten. In Mannheim waren es Dalberg 
und einige Landsleute geweien, in Leipzig ein Kaufmann aus 
Württemberg. der das Leben des Dichters auszufpionieren hatte. 
Jegt endlich im Dresden fühlte er fidh fern von den grauen Regen 
väterlicher Pedenterie. Dies kam dem Gemätszuftand und infolge- 
Deffen Dem poeiifchen Schaffen merklich zu gut. 

Eude Revember mit einer DBerfpätung von zwei Monaten 
ging der zuecite Alt des Don Carlos und das WHanuffript eines 
nesten I’helisheftes an Göfchhen ab. Das Lied an die Freude 
mit Körners Begleitmufit wor darunter. Bei den folgenden pänft- 
lich einlaufenden Sendungen fürdytet Schiller, Schwierigkeiten mit 
der Zenfur zu haben. Es handelt fi um die beiden Gedichte: 
„Sreigeifierei der Beidenicheft“ fowie „Refignation“, Die gebrudt 
werben follen, nachdem der Dicker die Lat dieſer Scimmungen 
von fich geworfen. lm den Drud nide aufzuhalten, kommt er 
ben ZBünfden Des Jenfors entgegen, ändert Die Titel und ſtreicht 
einige Berfe. 


Im Seſpruch mit Körner Plären ſich die Beltanicheuungsfrogen 
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über Kunft und Leben und finden erften deutlichen Niederſchlag 
in den „pbilofopbifchen Briefen“. Was der Dichter innerlidy durch⸗ 
lebte, erlitten und genofien, wird bier zum erftenmal in die all- 
gemein gültige Korm reiner Gedankenwelt erhoben. 

Geit den Dialogen Platons war fein edleres Bekennen und 
bochherziges Erfennenmollen ziwifchen zwei jugendlichen Sreunden 
abgewogen morden. 

Das Borwort zu den Briefen zwifchen Julius und Raffael ent- 
hüllt den Plan: „Einige Sreunde von gleiher Wärme für die 
Wahrheit und die fittlidhe Schönheit befeelt, welche ſich auf ganz 
verfchiedenen Wegen in derfelben Überzeugung vereinigt haben und 
nun mit rubigerem Blick die zurüdigelegte Bahn überfchauen, haben 
fi) zu dem Entwurfe verbunden, einige Revolutionen und Epochen 
des Denkens, einige Ausfchweifungen der grübelnden Vernunft in 
dem Gemälde zweier Yünglinge von ungleicdyen Charakteren zu ent- 
wideln und in der Sorm eines Briefwechfels der Welt vorzulegen.“ 

Unterdeffen war auch Huber den Freunden gefolgt und nad) 
Dresden gezogen. 

Er teilte mit Schiller die Feine Wohnung am Kohlenmarft, die 
Körner ausgefucht hatte, als der nahende Winter den Aufenthalt 
in Loſchwitz unmöglich machte. 

Aus dem Zufammenfein mit der Familie Körner ift mandye 
ſcherzhafte Erinnerung aufbewahrt, die mit liebevoller Nederei den 
einen und Eleinften Ereigniffen gewidmet iſt. Das liebenswürdig 
Knabenhafte in Schillers Wefen, das vom Ernft des Lebens ganz 
geknickt fchien, richtet fich auf im Licht heiterer Kameradfchaftlichkeit. 
Namentlich die geifwoll Fröhliche Lebensauffaffung des Halbfrangofen 
Huber wirkt fiegeeich gegen trübes Spintifieren und eifert die anderen 
Sreunde an, alles Widerliche mit den Waffen des Humors niederzu- 
kämpfen. Manch beiterer Einfall belebte den Tag und manch betrüb- 
lich beiterer Zmifchenfall des Haushalts forderte der Übermut der 
jungen Leute heraus. Eine poetifche Bittfchrift feiner trog der großen 
Wäͤſche nicht zu vergefien, ein Luftfpielchen „ch habe mid) rafieren 
laſſen“, das Körners Bormittag fchildert und Die „Adanturen des neuen 
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Telemachs oder Leben und Erfertionen Körners des decenten, confe- 
quenten, piquanten u. f. f. von Hogarth (Schiller) in ſchönen illu- 
minierten Kupfern abgefaßt und mit befriedigenden Erklärungen 
verfehen von Winfelmann (Huber)*, laffen das frohe Gelächter nad)- 
Hlingen, mit dem der Sreundestreis Heine Schwierigkeiten über- 
wand und fidy luftig machte über Außerliche Störungen, wenn folche 
dann und wann in Schaffen und Genießen eindringen wollten. 
Haushaltung und Dichtkunft paffen fchlecht zufammen. Während 
Schiller die Szene zwiſchen Carlos und der Eboli ausarbeitet, - 
dringt roh und unabweisbar der Lärm fleißiger Wafchweiber an 
fein Ohr und er Elagt: | 


„Schon ruft das ſchöne Weib Triumph 

Schon Hör id — Tod und Hölle! 

Was bör ih? — einen naflen Strumpf 

Geworfen in die Welle.” | 

Trog foldyer und ähnlicher Störungen fchritt Die Arbeit vorwärts 
und das in froher Gefelligkeit geftärkte Gemüt erlaubte mit Kraft 

eine Szene nad) der anderen im Don Carlos aufzurichten, mächtig 
und weit überragend, was der Didyter bisher gefchaffen. 

Körners eingehenden, wohlwollenden Ratfcylägen iſt es zu ver⸗ 
danken, daß nun endlidy der Gedanke an eine Fortfegung Des 
Medizinftudiums verſchwindet. Im Fiesko und noch mehr im 
werdenden, gewaltigen Bau des Don Carlos erkannte der Sreund 
Schillers Hiftorifchen Sinn und lenkte ihn darauf, die Geſchichte 
vorläufig als geeignetes Fach für ein Brotftudium zu betrachten. 

Auch der Plan, den Räubern einen legten At als Epilog nad)- 
zufenden, wurde nun endlich aufgegeben und neue Entwürfe dräng- 
ten nach Bollendung. 

Es entftanden die Szenen des „Menfchenfeind“. Ein neuer 
Mifantbrop, der neuen Philofophie entſprechend, follte Shatefpeares 
Zimon von Athen an die Seite geftellt werden, Die philoſophiſchen 
Briefe enthalten das bedeutende Bekennen: »Wenn ich haſſe. fo 
nehme ich mir efivas; wenn ich Liebe, fo werde ı ch um das reicher, 
mas ich liebe. Berzeihung ift das Wiederfinden —— 
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Eigentums — Menſchenhaß ein verlängerter Gelbftmord; Egois- 
mus die höchfte Armut eines erfchaffenen Weſens.“ Der Mlenfchen- 
feind charakterifiert und verficht in einem längeren Monolog die 
Kebrfeite dieſes Sages, befämpft die Punkte der lichten Gedankenwelt, 
die das Lied Der Freude und die pbilofophifchen Briefe erfüllt, und 
bietet Einblid in Schillers einfame, melandholifche Stunden. Im 
„Menfchenfeind“ finden ſich Anfpielungen auf die Bauerbadyer 
Berbältniffe und im Gärtner Biber, der friedvoll philoſophiſch feine 
Bäume okuliert, lebt die Geſtalt des Bater Schiller auf. 

Die Notwendigkeit Material für feine Thalia beizufchaffen oder 
felbft zu fchreiben, täufchte wohl den Dichter über foldye Stunden 
binmweg, in denen Don Carlos zur Seite gelegt und den fchmerz- 
vollen Erinnerungen Raum gegeben wurde. 

Indeſſen ftredt die große Stadt, das Iuftige, leichtfinnige Leben 
von Deutfchlands galantefter Nefidenz gewaltfam die Arme nad) 
dem jungen lebensdurftigen Manne aus. Sobald der Karneval 
Hof wie Bold in die Redoutenfäle zog, wurde aud) Schiller mit in 
den Luftigen Mummenfchanz geriffen und nahm teil an Spiel und 
Tanz mit fröhlichem Übermut. Doc, er war zu ernft angelegt, 
um andauernd nur Scherz zu pflegen und was bei ihm als Mut- 
wille begann, ſchlug bald in Ernft um. 

Neue Herzensverwidlungen ftellen fi ein, fobald er fchöne 
Srauen tanzend In den Armen wiegt. 

Dresdens Blanzzeit mar freilich vorüber, aber trogdem herrfchte 
eine Pracht und Eleganz, die von der großen Welt ausging und 
im zierlichen Weſen der Bürgerſchaft ihre Fortfegung fand, daß 
feldft an einen Vergleich mit den Feſten am Württemberger Hof nicht 
zu denken war. Aber „an Kopf und Herz“ entdedite Schiller in diefer 
Gefellfichaftmandyen Mangel, befonders alserwährend einer Abiwefen- 
beit der Körnerfhen Samilie daranging „Eonnaiffancen“ zu madyen. 

Wenn nicht getanzt wurde, fegte man ſich in Dresden an den 
Whiſttiſch, denn die Leidenfchaft für diefes englifche Kartenfpiel 
nahm fo überhand, daß die feinere Gefellfchaft in Gefahr geriet 
ganz davon befeflen zu werden. 
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Sophie Albrecht war nach Dresden gezogen, einige Beanten- 
bäufer öffneten fi) dem Dichter und die literarifchen Kreife, in 
Denen Gottlieb Beder und der Hiftorifer Archenholz eine Rolle 
fpielten, gaben angenehme, wenn auch nicht tiefgehende Anregung. 
In äfthetifchen Zirkeln wurde auch mit verteilten Rollen gelefen. 
Eine Dame, die felbft die Rolle der Mondecar auf fi) genommen, 
berichtet, daß Schiller den Pofa: „auffallend fchwäbifch geleiert 
Babe“. 

Dresdens Gefellfchaftsmenfchen erfcheinen dem Dichter nur Töpfer- 
fon „wenn auch mit befjerem Fleiße gedreht“ als anderswo, und er 
fagt von fich felbft in Diefer Zeit: „Man kann mir ohnehin nidyt 
nachfagen, Daß ich ein Spafmacher oder wie es unfere Weiberchen 
beißen, ein angenehmer @efellfchafter fei unter fremden Perfonen, 
befonders aber nur Spaß vorzumadyen! Wahrhaftig da iſt Audi- 
torium und Erzäbler gleich fchlecht.“ 

Angenehbm und bedeutungsvoll wurde die Befanntfchaft mit Dem 
Porträtmaler Anton Braff, einem gern gefehenen Gaft in Körners 
Haus. Geine Battin war eine Tochter des Philofophen Sulzer, 
aus deſſen äftbetifchen Schriften Schiller mandyen Gewinn gezogen. 

@raff, von Geburt Schweizer, hatte es in feiner Kunft zu großem 
Anſehen gebradyt, und alle berühmten Leute, deren er habhaft wer- 
den konnte, find von feinem Pinfel feftgebalten. Auch den Dichter 
der Räuber mollte er fidy nicht entgehen laffen und zwang den 
unrubigen Mann, ihm verfchiedene Sigungen zu gewähren. Dora 
Stod benugt die Belegenheit und während der Künftler fein Olbild 
entwarf, malte fie den Sreund mit Paftellfarben in der gleichen 
Stellung. 

„Die größte Not, zulegt auch die größte Freude hat Mir aber 
doch Das Porträt Schillers gemacht,“ fchrieb Graff. „Das war ein 
unrubiger Geift. Der hatte, wie wir fagen, Fein Sigfleiſch. Nun Liebe 
ich es zwar ſehr, wenn die Perſonen mir gegenüber nicht wie Dlgd 
regungslos Dafigen oder wohl gar intereffante Befichter * = 
aber Sreund Schiller trieb mir die Unruhe dor) ER, * a 
genötigt. Den ſchon auf die Leinwand gezeichneten nh EN 
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wieder auszumifchen, da er mir nicht ftill hielt. Endlich gelang es mir, 
ihn in eine Stellung feft zu bannen, in welcher er, wie er verficherfe, 
fein Lebtag nicht gefeffen, die aber von den Körnerfchen Damen 
für fehr angemeffen und ausdrudspoll erklärt wurde. Er figt be- 
quem und nachdenklich, den zur Linken geneigten Kopf auf den 
Arm ftögend ; ich meine den Dichter des „Don Carlos“, aug welchem 
er mir während der Gigung vordeflamierte, in einem glüdlidyen 
Moment aufgefaßt zu haben.“ 

©o.entftand das Bild, unter welchem fich die Nachwelt gemöhnte, 
Schillers Züge und Haltung zu fehen. 

Während der Gigungen erfchien der Buchhändler Schwan aus 
Mannheim mit feinen beiden Töchtern zu Beſuch In Dresden. 
Gefchab es um alte Beziehungen anzuknüpfen oder fam nur ein 
gefchäftlicher Zufall in Frage, jedenfalls war es eine freudige Über- 
tafhung und Schiller ritt dem Freund aus vergangener Zeit bis 
Meißen entgegen. 

Über Liebe und Ehe fcheint man nicht mehr gefprochen zu haben. 
Mit dem feinen Takt, der Leuten von Welt eigen iſt, glitt man 
über die früheren Berhältniffe hinweg und vermied eine Ausfpradhe. 
Jedenfalls merkte Margarete, daß bier Fein Band mehr anzu- 
knüpfen fei und miderfegte fich nicht mehr andern Plänen zur 
Ehe*. Luife, die jüngere Schwefter erinnerte fi) gut an den Be- 
fuch und fchrieb: '„Jn Dresden hatte mein Vater viele Bekannte, 
und Gchiller führte ung zu Körners, zu Stods, und zum Kapell- 
meifter Naumann, wo wir zu einem Konzert eingeladen waren, in 
welchem Körner und feine Mlinna fangen. Zu einem berühmten 
Maler Graff gingen wir auch miteinander. Schillers Porträt 
ftand auf der Gtaffelei noch unvollendet. Ich fehe das ganze 
Atelier noch vor mir.“ 

Schillers Sitzungen wurden damals unterbrochen, weil Braff ein 
Bildnis von Schwan rafch malen mußte. Während der Vater im 
Atelier faß, ging Schiller mit den Töchtern auf der Brüblfchen 


* Sie heiratete aber erft zwei Jahre fpäter einen Gubaltern-Beamten 
namens ©ö8ß. 
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Friedrich Schiller im Jahre 1786 


Nach dem Gemälde von Anton Graff im Körnermuſeum zu Dresden 
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Zerraffe fpazieren. „Sein Betragen war fo herzlich und gerade wie 
eines Sohns und Bruders“ erzählt Luife Schwan, und Margarete 
fpricht in einem Brief an Ehriftophine, die Schweiter des Dichters, 
mit warmen Worten von den Dresdner Tagen an der Seite des 
„edlen Sreundes“. 

Sein Wort der Bitterfeit und der Klage fällt in den Ausklang 


Diefer Beziehungen. 





1786 


Sechsundzwanzigſter Abſchnitt 


Schon wieder von Liebe und ewig von Liebe ? 

Zahl! Was wär auch unterm Mond 

Wohl mehr der Rede wert als Biebe ? 
Wieland 


ad) zwei Seiten bin erwartete Schiller von der Thalia ein ge- 

twinnbringendes Ergebnis. Gie follte nicht nur das Publitum 
gewinnen und durch Abonnements reichlihe Einnahmequellen 
erfchliegen, der Herausgeber dachte auch, feine perfönlichen Be- 
ziehungen durch Die Hefte bedeutend zu erweitern, namentlich hegte 
er den Wunſch, mit Karl Auguft dauernde, wenn aud) nur ober- 
flächliche Verbindung aufrecht zu erhalten. @efliffentlich nannte 
er Ibn, wo er nur Eonnte, „feinen“ Herzog. 

Aber troß des intereffanten Inhalts — außer den Bruchſtücken 
des Don Carlos fehlte es nicht an feffelnden Auffägen und @e- 
dichten — verhielt ſich die Kritik ablehnend und das Publitum 
entbaltfam. Karl Auguft antwortete nicht einmal auf die Über- 
fendung der erften Hefte. Er liebte das Sragmentarifche nicht und 
wollte dem Dichter erft danken, ſowie er den vollendeten Don Carlos 
in der Hand haben mürde. 

Schillers bittere Stimmung über den Mißerfolg Elingt nach in 
einem Brief, den Göſchen an den Buchhändler Bertuch nad Weimar 
fhrieb, um Ibn zu bitten, im Merkur die Zeitfchrift anzuzeigen. 
„Sie find ein Sreund Schillers,“ beginnt der Verleger, „Ihnen 
fann ich alfo cin Wort von der Lage diefes Mannes fagen. Sein 
ganzes Einfommen nimmt er einzig aus der Thalia, er bat alfo 
der Sorgen genug.” Dann fährt er fort und berichtet, Daß der 
Dichter fi) gekränkt fühle Durch Die allgemeine Nichtbeachtung und 
mehr als einmal ausgerufen babe: „ch bin mir bewußt, daß Ich 
mit Anftrengung des Gelftes arbeite, ich fühle, daß ich nicht unter 
den Troß von jungen Schmierern gehöre, aber wie behandelt man 
mich!“ 

Göfchen glaubte, daß es Die Eraftgenialifche Geite fei, Die 
in der empfindfamen Welt noch immer Anftoß errege und meinte: 
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„&s ift mir fein fanftes Betragen und die fanfte Stimmung feiner 
©eele im gefelligen Zirkel, verglichen mit den Produkten feines 
@eiftes, ein großes Rätſel. Ich ann Ihnen nicht fagen, wie 
nachgebend und dankbar er gegen jede Kritik iſt, wie fehr er an 
feiner moralifchen Vollkommenheit arbeitet und mie viel Hang er 
zum anbaltenden Denken bat.“ 

Diefes anhaltende Denken fand gute Nahrung in den Geſprächen 
mit Körner und mit dem Direktor der Kunftafademie Hartmann, 
deſſen Anficht der jugendliche Feuergeiſt energiſch befämpfte, weil 
der gelebrte Mann immer nur „die alten Lumpen bewunderte“; 
Schiller nahm ſich leidenfchaftlich der neuzeitlichen Richtung an in 
den Fragen der Kunft, der Philoſophie und der Moral. 

Gefundes Urteil bewahrte ihn jedoch davor, fidy in verderblidhe 
Modeftrömungen einzulaffen. 

Schon in Leipzig waren Mitglieder verfchiedener Geheimbünde 
auf ihn zugelommen, jegt wiederholte fidy in Dresden das gleiche 
Spiel. Nlänner, die zu den Sreimaurern gehörten oder wenigftens 
viel mit Angehörigen des Bundes verkehrten, wurden von den 
Dertretern jener Gefellichaften gern beimgefucht, die gleich den 
ZHuminaten auf verborgene Weiſe Macht und Einfluß im Staat 
erftrebten. 

Daß Schiller foldyes Entgegentommen ablehnte, geht aus einer 
Briefftelle Körners an Karoline von Wolzogen hervor, „Schiller 
trat weder den \Ylluminaten noch einem anderen Geheimbund 
dieſer Art bei, obwohl ihm manche Avancen gemacht wurden“ und 
in den Nachrichten von Schillers Leben ſchrieb der Freund: Ca—- 
glioftro fpielte damals eine Rolle in Frankreich, die viel Auffehen 
erregte. Unter dem, was von diefem fonderbaren anne erzählt 
murde, fand Schiller mandes brauchbar für einen Roman und es 
entftand Die dee zum „Beifterfeher“. Es lag durchaus Feine 


In der fhönen Griechin 
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dv 
le dem Roman geheimnisvolles Jnter- 
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efje verlieh, find Züge einer Dame aufgenommen, die nun faft 
gewaltſam in das Leben des Dichters tritt, und feine Schaffenskraft 
zeitweilig zu lähmen fcheint. Ginne und Phantafie werden von 
ihr bezaubert, das Herz bleibt unbenommen. 

Wahrfcheinlih im Haufe von Sophie Albrecht, die in Dresden 
nicht nur als Künftlerin fondern auch gefellfchaftlich fehr gefeiert 
wurde, lernte der Dichter Frau von Arnim, die Witwe eines fäch- 
fifchen Offizlers Eennen mit ihren Töchtern. Die ältere der beiden 
jungen Damen Marie Henriette Elifabeth machte ſchon bei der 
erften Begegnung einen wahrhaft blendenden Eindrud auf den 
Dichter. 

Das „fchöne Fräulein“ von Arnim gehörte zu den auffallendften 
Erfcheinungen der großen Welt im damaligen Dresden. „Bel 
Schlanker Geftalt und reizendften Formen hatte fie blaue Augen, 
welche unter dunklen Haaren geiftvoll und feurig bervorleuchteten. 
Ihr Benehmen vereinte Anmut, Koletterle und eine vornehme 
Zurüdbaltung. fo daß ihr frog Der wenig günftigen Bermögens- 
verhältniffe viele Huldigungen zu teil wurden.“ 

Als die Damen die Gefellfchaft verlaffen hatten, nedte Sophie 
Albrecht Schiller über feine unverhohlen zu Tag getretene Der- 
züdung, befonders als er verfuchte, den Eindrud zu leugnen. 
Man ließ in den Nedereien durchbliden, daß der wenig elegante 
und weltfremde Dichter Faum geeignet fei, eine fo viel umtmorbene 
Schönheit zu fefleln. 

Henriette von Arnim war aber eine „fchöne Geele“, ſchwärme⸗ 
rifch angelegt, eine Sreundin der Dichtkunſt und wohl geneigt, 
ih am äfthetifchen Geſpräch zu erfreuen. Schiller gefiel ihr 
trog feines Damals — mie es fcheint — nur wenig beftechenden 
Außeren. Sophie Albrecht bat ein Porträt gezeichnet, das nicht 
gerade fchmeichelhaft lautet: „Seine gewöhnliche Kleidung be- 
ftand damals in einem dürftigen grauen Rod, und das Zubehör 
entfprady in Stoff und Anordnung keineswegs audy nur den be- 
fcheidenften Anforderungen des GSchönbeitsfinnes. Neben diefen 
Mängeln der Toilette machte feine reizlofe Geftalt und der häufige 
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Gebraudy des Spanioltabats einen ungünftigen Eindrud, den das 
tiefgefenfte, immer finnende Haupt nody vermehrte. Nur auf feiner 
fhönen Stirn und in dem glänzenden Auge fprachen erhebende 
Zeichen von den großen Gedanken, die er melftens nächtlich eben 
damals dem Manuftript feines Don Carlos übergeben.“ 

Es berührt feltfam, daß ein elegantes, im Wirbel frivolfter 
Geſelligkeit verwöhntes Mädchen von dem gar nicht ftugerhaften 
Dichter bald ebenfo gefefjelt erfcheint wie er felbft von Ihren blen- 
denden Reizen. Allein Henriette fühlte ſich unbefriedigt von den 
Huldigungen der jungen Leute ihrer eigenen Gefellfchaft und märe 
am Liebften ihrer Umgebung entfloben. Wenigftens batte fie 
Stimmungen, in denen fie foldjes vermeinte. 

Der Gegenfag zwifchen der galanten Mutter und den fentimen- 
talen Töchtern war unüberbrüdbar. Mit ihrem geringen Ber- 
mögen fuchte Srau von Arnim Glanz zu machen und Bewerber 
anzuloden. Die ältere Tochter empfand Widerwillen für das ver- 
goldete Elend, für alle Feſte und Sreuden, an denen fich die elterliche 
Generation zu ergögen verftand, fie fehnte ſich In die Welt von 
Grandifon oder Pamela, fie ſchwärmte für Diderots Gefchichten 
und Hatte fidy in den Dichter von Kabale und Liebe verliebt, ehe 
fie ihn kennen gelernt. 

Als fid, die Mutter von der feimenden Neigung überzeugte, 
fah fie einen guten Wechſel auf die Zukunft in dem berühmten 
Schriftfteller und fuchte trotz der gegenwärtigen armfeligen Ver- 
bältniffe ihn dauernd für Die Tochter zu feffeln, befonders da eben 
ein anderer Plan empfindlid, fehlgefchlagen war. Durch ihre Ver- 
bindungen hielt fie es leicht für möglich, dem Dichter fpäter eine 
austömmlicdhe Stellung zu verfchaffen. 

Aus einer ziemlidy ungenauen und nicht fer freundlich geftimm- 
ten Erzählung von Minna Köcner läße ſich entnehmen, daß die 
flüchtig im Salon von Frau Albrecht gefchloffene Bekanniſchaft auf 
einem Maskenball fortgefegt wurde, Im Winter 1787 bat ich 
meinen Mann,“ berichtet Frau Körner, „mich auf die Faſchings- 
reboute zu führen. Ich Batte fo etwas noch nie mitgemacht und 
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hatte Doch fo viel von den Dresdener Maskeraden gehört. Schiller 
und Huber unterftügten meine Bitte lebhaft und meine Schweſter 
brannte noch mehr darauf als ih. Mein Mann als Konfiftorialrat, 
Hochwürden und Sohn eines Superintendenten machte anfänglidy 
einige Schwierigkeiten, willigte aber dennoch zulegt ein. — Unter 
dem tobenden Lärm und Gefchwirr der bier aus allen Ländern 
und Völkern verfammelten, ausgelaffenen Narrenwelt wurde mir 
ganz unheimlich zumute. Ich Ließ den Arm meines Mannes 
nicht los, Huber führte Dorchen und fo war Schiller auf ſich und 
fein gutes Glück angemwiefen. Nach einigen Stunden verließ ich 
mit Körner und meiner Schwefter den Redoutenfaal und wir fuhren 
nad) Haus. Schiller und Huber blieben noch da und von legterem 
erfuhr ich, daß Sreund Schiller von der Maskenfreiheit fehr un- 
genierten Gebrauch und eine ihm fehr zufagende Belanntfchaft 
gemacht babe.“ 

Frau von Arnim war mit Ihren Töchtern auf der Redoute. Henriette 
batte die Maske einer Zigeunerin gewählt, wodurch fie die Freiheit 
gewann, einem jeden ihre Dienfte als Wahrfagerin anzubieten. Auf 
Wunfch der Mutter — nad) Mlinnas Meinung — näberte fie ſich 
dem berühmten viel angeftaunten Ballgaft und machte ibm allerlei 
fchmeichelhafte Propbezeiungen. „Schiller nahm dies wohl auf 
und blieb die ganze Ballnacht hindurch Ihr unzertrennlicher Gefährte. 
Bon jest an fehlte Schiller jeden Abend an unferem Teetifche. 
Ich dachte es mir gleich, wo er die Abende zubringe und fagte 
es Ihm auf den Kopf zu. Er madhte fein Geheimnis daraus, ge- 
ftand mir fogar zu, daß er fih in allem Ernft um die Hand der 
ſchönen Henriette* bewerbe. Da mir die Leichtfertigkeit der Mutter 
und Ihrer Tochter nicht unbekannt war, ließ ich es an Warnungen 
nicht fehlen; es war vergeblidh. Unfer Freund mar ganz toll und 
blind verliebt und felbft nachdem ich Ihm die Überzeugung ver- 
fchafft Hatte, daß er nicht der Alleinbegänftigte in jener $amilie 
fei, ließ er fich nicht abwendig madhen.“ 

° In Minna Körmers Bericht find die Namen falſch angegeben, ich 
babe fie bier berichtigt. 
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Manchmal könnte es fcheinen, als babe Krau von Arnim Schiller 
benugt, andere Bewerber eiferfücdhtig zu machen, dann gewinnt man 
wieder den Eindrud, als babe fie ihn — vielleicht als legte Re- 
ferve — unter die ernften Bewerber gerechnet. Es war ein Auf 
und Ab, ein nervenpeitfchendes Wechfeln in diefen Beziehungen, 
das dem DVerliebten Arbeitsluft und Stimmung nahm. Es trieb 
ihn immer ihre Gegenwart aufzufucdhen und wenn er Senriette 
nicht ſah, fand er nur Befriedigung in den Briefen, die er Ihr 
ſchrieb. „Als er fidh wieder an unferem Teetifch einfand,“ erzählt 
Minna, „und ganz verdrießlich mit dem Ausruf: Habe ſchon wieder 
niemand zu Haus gefunden! in das Zimmer trat, gab ich ihm den 
ihm fehr unerwünſchten, ihn jedoch von feiner Leidenfchaft Feines- 
megs heilenden Auffchluß, daß Frau von Arnim und ihre Fräulein 
für ihren Freund Schiller nicht zu Haus feien, weil entweder der 
fplendide Graf Waldftein aus Dur oder der jüdifche Bankier — ich 
glaube Eppfteiner hieß er — Die an Diefem Abend Begünftigten waren.“ 

Wie dem auch fei, Schiller mar fo feft in den Banden des 
. fhönen, empfindfamen Mädchens, daß die Freunde in ernftliche 
Beforgnis gerieten und ibm folange zuredeten, bis er fich zu einer 
Art von Flucht entfchloß. Sie rieten ihm einen ftilleren Aufenthalt 
in dem nahegelegenen, wundervoll in Wälder eingebetteten Tharandt 
zu nehmen und eine fpätere, aus literarifchen Gründen fehr not- 
mwendige Reife nad Weimar vorzubereiten. 

Er felbft geftand offen ein, daß Ihn Die Ungewißheit, ob er auf 
Erfüllung feiner Wünfche hoffen dürfe oder fie aufzugeben babe, 
unfäbig zu jeder Arbeit mache. 

Schiller erkannte die Notwendigkeit an, in der Einfamteit über 
fich felbft Elar zu werden und, da es nody zu kalt war, in Körners 
Lofchwiger Weinbergshäuschen zu ziehen, wählte man das behag- 
lichere Tharandt. „Der Koffer wurde gepadt, und um ficher zu 
fein, daß er nicht etwa auf halbem Wege wieder umkehren möchte, 
brachten wir ihn felbft nach Tharandt und forgten dort für ein leid- 
liches Unterfommen. Die erften Briefe, die er uns von da fchrieb, 
lauteten nicht ſehr erbaulidy.“ 
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Go plöglich geſchah die Abreife, daß Huber gar nichts davon 
mußte, den Freund abends vergeblich in dem gemeinfamen Zimmer 
erwartete und beforgt um deſſen Ausbleiben nicht fchlafen Eonnte. 
Zwei Tage fpäter fchidte er die eingelaufene Poft — mit einem 
Brief Eharlottens von Kalb darunter — und etivas Wäfche nach 
Tharandt in ein Paket zufammengefchnürt, Durch einen Gonderling, 
den Dichter Burmann, der froß feiner fünfzig Jahre den Eraftgenia- 
lifchen Süngling fpielte und eine Art von komiſcher Figur Im Kreis 
der Sreunde war. Ein Zettel auf dem Paket, der Schillers tief- 
gefunfenen Humor ein wenig auffrifchen follte, mar beigelegt und 
frug die Worte: „An Dich, Lump, werde ich wirklich Beinen halben 
Bogen ordentliches Papier menden!“ 

Als aber fonft feine Befuche mehr kamen, ergreift eine wachfende 
Mipftimmung den Einfamen bei Schnee und Hagel, er fehnt ſich 
zurüd und findet den einzigen Troft im Schaffen und einem regen 
Briefmechfel mit den Freunden. Charlotte von Kalb fchreibt, 
daß fie einige Monate in Weimar zubringen werde, Körner fchidt 
Bücher, darunter als abfchredendes Beifpiel für einen Lieb- 
haber Wertbers Leiden und als zarte Anfpielung das da- 
mals viel gelefene Buch von Laclos „les liaisons dangereuses“. 
Huber mird noch deutlicher. Er verfpridht, den „verlorenen 
Sohn“ zu beſuchen, aber feine eigenen Arbeiten halten Ibn da- 
von ab. 

Syn älteren Briefen blätternd, findet Schiller ein herzliches Gedenk⸗- 
zeihen an einen früheren Landaufenthalt, das er bisher mit ge- 
mifchten Gefühlen zur Gelte gelegt. Es waren gute Worte, Die 
ihm Charlotte von Wolzogen gefchrieben, um die alten Beziehungen 
nicht ganz fallen zu laſſen, denn Schiller, der feine Schuld an die 
mütterliche Freundin noch immer nidyt zu tilgen vermodht hatte, 
empfand bittere Scham und mar zu verlegen einen Brief zu 
fchreiben. Der Yugendfreundin in Bauerbach erinnerte er ſich nun, 
denn ein altes überwundenes Leid erfcheint oft troftreich einem 
neuen, noch brennend gegenwärtigen Leid, zur Geite geftellt. Mit 
wehmütiger Stimmung, aber alter Herzlichkeit antiwortet er Char- 
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Iotten, nachdem er bisher nur durch Reinwald der Mutter Die 
nofwendigften Bitten um Zahlungsaufſchub geſchickt. 

Doch die wichtigften Briefe waren ihm fene, die Henriette von Arnim 
voll Leidenfchaft fchrieb. Wir befigen zwei diefer Liebesbriefe, deren 
einer, am 8. April abgeſchickt, das Bekenntnis ihrer Gefühle ent- 
bäle: „Wenn ich mich für den heutigen Tag recht gut ftimmen 

‚will, fo muß ich gleich am frühen Morgen an Sie fehreiben und 
Ihnen fagen, daß ich immer und unaufhörlich an Gie denke, mid 
nur mit Ihnen befchäftige.. Der Gedanke an Gie ift jegt der ein- 
aige, der mir wichtig iſt. Alles andere (und wenn es des Reiches 
Wohlfahrt beträfe) kann Ich nur als Nebenfache betrachten. Wenn 
ic} bedenke, mie fehr ich mid) verändert finde feit den drei Monaten, 
daß ich Sie kenne, Sie haben alle meine gefaßten Borfäge ver- 
nichtef. Denn ich Hatte mir erft feft vorgenommen, nie wieder zu 
lieben, nie wieder zu glauben, daß man mich liebe, ich wollte leicht- 
finnig wie die mehrften Mannsperfonen werden und mid) vor 
allem, was meine Empfindung erregen fönnte, hüten und doch ein 
Heer von Berehrern um mich verfammelt halten, wollte einen jeden 
anhören, aber feinem mehr etivas glauben. Ich hatte mich aber 
geirrt. Denn ich beurteilte damals alle Männer nad) dem Einen, 
den ich zu guf beurteilt Hatte und dachte nicht daran, daß es noch 
Ausnahmen gäbe. Kaum als idy Sie zweimal gefprochen Hatte, 
fo fand ich gar bald, daß ich mich in meiner Rechnung, mein Herz 
vor Liebe zu bewahren, geirrt hatte. Es ift wahr, ich geftehe, daß 
id) vordem audy ſchon geliebt habe, aber bei weitem nicht fo als 
jest, denn der Grund bei meiner erften Liebe wurde durch Eitel- 
feit auf beiden Geiten gelegt. Ich murde überrafcht und Eonnte 
nicht unterfuchen, was eigentlich meine Empfindung mar. Diefe 
ganze Geſchichte follen Sie ausführlicher aus meinem Munde hören.“ 
Die Liebe, die Schiller nach Hubers Worten „ing Erilium ge- 
jagt” Hatte, flammte ftärfer auf, als ihm zur Gewißheit wurde, 
daß ihn die Angebetete erhöre. Bald erſchien Henriettens Bruder 
in Tharandt und machte den Einſamen aufmerkſam, daß billige 
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der Stadt off zu befuchen. Doch Schiller ſcheut das Urteil der 
Sreunde und den Koſtenpunkt. Da entfchließen ſich die Arnim- 
fchen Damen zu einer Landpartie, vielleicht auch zu fürzerem Auf- 
enthalt, einige Srühlingstage zu genießen. Am 2. Mai überreicht 
Schiller der Geliebten ein Gedicht, aus dem etwas wie Ernüd)- 
terung Klingt. Es ift nicht mehr von Leidenfchaft, es iſt von Sreund- 
fchaft die Rede. Die Beichte des fchönen Mädchens fcheint feine 
@efühle berabgeftimmt, geändert zu haben. Das Gedicht beginnt: 
„Ein treffend Bild von diefem Leben, 
Ein Mastenball bat dich zur Sreundin mir gegeben. 
Mein erfter Anblid war — Betrug. 
Doch unfern Bund, gefhhloffen unter Scherzen, 
Beftätigte die Sympathie der Herzen. 
Ein Blick war uns genug; 
Und durch die Larve, die ich trug 
Ras diefer Bli in meinem Herzen, 
Das warm in meinem Bufen fchlug | 
Der Anfang unfrer Sreundfchaft war nur Schein 
Die Kortfegung fol Wahrheit fein. 


Die Derfe fchließen dann das refignierte Wort ein: 


Ich kann dir nichts als treue Sreundfchaft geben. 
Mein Herz allein ift mein Derdienft. 
und enden mit einem belanglofen Reim. 

Bon Geiten Hentiettens trübt ftarfe Eiferfucht Die Beziehungen. 
Das verliebte Mädchen glaubt in Schillers Worten eine wachfende 
Neigung zu Charlotte von Kalb zu erkennen, die er nun öfter im 
Geſpräch erwähnt und deren Briefe immer Häufiger werden. 
Henriette fühlt auch, daß die Sreunde des Didyters Stimmung gegen 
fie machen und wo es Immer möglidy fei Ihren Einfluß bekämpfen. 

Er fchleudert ihr Dagegen den Borwurf ins Geſicht: „Schmeichelt 
es Ihnen, Empfindungen erwedt zu haben, welche Sie nicht er- 
widern?“ Und tief demütig antwortet Die Befchuldigte dem ge- 
quälten Mißtrauifchen. 

„Das wiſſen Sie nur zu gut,“ fehreibt fie am 5. Mai aus 
Dresden, „Daß Sie bei mir zuerft Liebe erwedt haben und aus 
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Gefälligkeit taten Sie vielleicht, als wenn Gie auch etwas empfänden, 
nun aber find Gie es überdrüffig, Ihre Zeit an ein fo armfeliges 
Geſchöpf (mie ich in Ihren Augen fein mag) zu verſchwenden und 
wollen nun an Rüdzug denken, find aber doch noch fo höflich, mir 
Ihre Gleichgültigkeit Schuld zu geben... Muß ich denn aber 
juft nur ein fublimes Gefchöpf fein, um Ihre Liebe zu verdienen? 
Gilt bei Ihnen das für fein Verdienft, mas ich mir Doch dazu 
rechne, nämlich Sie über Alles zu lieben? Doch das, denken Gie, 
ift Eeine Kunft, aber von Ihnen geliebt zu werden, das will frei- 
lich mehr fagen.... Nur das Einzige fagen Gie mir, was für 
eine Urſache könnte ich haben, Ihnen Liebe zu lügen. Glauben 
Gie vielleidht, um Sie an den Triumphwagen zu fpannen. Diefe 
Vermutung haben Sie ſchon geäußert. Kurz, wenn Alles, was 
Gie mir gefchrieben haben, Ernſt ift, fo bin ich überzeugt, daß Sie 
mid) nicht Lieben können, fondern daß Sie mid) verachten und das 
babe ich bei Bott nicht verdient.“ Der Brief ftelle noch eine Fahrt 
der Mutter nach Tharandt in Ausficht und ſchließt mit den Worten: 
„Leben Sie wohl und rubiger als idy, und bedauern Gie mid) 
zum mwenigften noch — nein nein, ums Himmels willen bedauern 
Gie mich nicht.“ 

Mit dem feinen Takt, den Schiller für Liebesangelegenbeiten in 
Bermwendung brachte, gelang es Ibm, leiſe aber beftimmt die Bande 
zu [öfen. Die Beziehungen werden nicht hart abgebrochen, fondern 
flingen langfam aus. Henriette ſchenkte dem Dichter ihr Bildnis 
„en miniature“ und der Briefwechſel fegt fi) nach der Trennung 
noch einige Monate lang fort. 

Als vermwitiwete Gräfin Kunheim fchrieb Henriette im Jahr 1842 
an Schillers Tochter Emilie: „a, ich befige noch manchen Brief 
Ihres teuren Baters als ein heiliges Dermädytnis und Angedenten. 
Er ift der Reichtum meines Lebens geweſen und fein Porträt Bing 
in Kofchenen ftets in meinem Zimmer, wie es aud) heute noch 
mein Dresdener Stübchen ſchmückt. Aber die Welt ift kalt ge- 
worden, man liebt nicht mehr, wie wir in unferer Jugend fchmwär- 
merifch fühlten und hält für Verirrung ſchwacher Seelen, was die 
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Kraft eines reichen Herzens gemefen Ift... Sie werden mid ver- 
ftehen, liebe Frau von Bleichen, daß Ich den Entfchluß gefaßt Habe, 
feine Briefe den Slammen zu übergeben, ehe ich fterbe. Gie waren 
für mich allein und gehören mir allein. Und ich will nicht, daß 


etwas, was ich für das Befte meines Lebens halte, Schatten auf _ 


liebe Menſchen wirft. Raube Hände follen zarte Blüten nicht 
zerreißen.“ 

. Henriette ftarb bochbetagt Im Januar 1847. Schillers fchmerz- 
volle Schwärmerei für das fchöne, intereffante Mädchen war eine 
feiner tiefgebendften Erfahrungen und bildet den eigentlichen Anlaß, 
ihn aus den Armen der Freunde zu reißen und feinem endgültigen 
Ziel entgegenzuführen. 

Ende des zweiten Teils 


Dritter Teil: Jahre der Sammlung 


Giebenundzwanzigfter Abſchnitt 


Diiee Die Liebe nichts Ummt zur glänzenden Pforte des Lebens. 
Bucretius 


as die Karlsfchule vielleicht am ernftlichften an Schiller fehl- 1787 
getan, war, daß fie den warmberzigen, empfindungsfeligen 
Knaben von feiner Familie abgefchnitten, von vertrauferem Umgang 
mit nabeftehender Weiblichkeit, mit Mutter und Schweſtern fern- 
gehalten. 

Die entftandene Lüde in feinem Weſen hatte er gefucht mit hoch⸗ 
gefpannten ſchwärmeriſchen Knabenfreundfchaften auszufüllen. Da- 
durch, Daß feine Adolefzentenjahre des ganz intimen und höheren 
meiblichen @influffes entbehrten, war die etwas befremdliche Phaſe 
des Burſchikoſen entftanden, der Eraftgenialifche Zug eines jungen 
Mannes, der fid) äußerlich rauh benimmt, weil er innigfte Scham 
vor feinen eigenen Empfindungen begt und deren Zartheit Durdy- 
aus verbergen möchte, 

Doch ſchon an den heranreifenden Süngling, der in Stuttgart 
als Regimentsmeditus fein Weſen £reibt, treten frauliche Einflüffe 
beran. In Bauerbady ftreift er, dem fie lange gefehlt hatten, Die 
Scheu und das äußerlich polternde, ungenierte Gebahren allmählich 
ab. Immer begeifterter muß er fi) der ungeahnten Sußigkeit, den 
Dffenbarungen der bis dahin kaum geträumten Frauenwelt bin- 
geben. 

Er geminnt reiche und mannigfache Liebeserfahrungen, der 
jugendliche Schiller, deſſen große, nad) Berftändnis hungernde 
Augen und defien belle Stirn, defjen Kindlichkeit und Weisheit 
auf die rauen einen großen Zauber übt, fo Daß er bei den ver- 
fehiedenften Charakteren alle Arten von Sympathie erfährt von der 
fanften Woblgelittenheit bis zum beißeften Begehrtwerden. 

Jene Srauenmwelt, in die der Yüngling ſtürmiſch trat und viel 
erfaffenden Herzens, jene intereffante, an Uberraſchun gen reiche 
fortwährend neue Abſtufungen bietende Frauenwelt des 18 Ya. 
hunderts bereicherte den zum Mann heranreifenden Schiller auf 
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das Großmütigfte, wie fie den zum Mann reifenden Goethe un- 
gemein bereichert hatte. 

Diefe Mädchen, Frauen und Damen eines mäßig wohlhabenden, 
twoblerzogenen, befcheidenen Adels und einer feingebildeten Bürger- 
ſchaft Hatten noch nicht modernen Ehrgeiz, ſich felbft irgendwie 
öffentlich geltend zu madyen, aber dafür ein emfiges und geduldiges 
Streben den Ihnen Nächften und Liebften unentbehrlich zu werden. 

Ein liebenswürdig empfindfamer @eift erlaubte diefes Streben 
auch außerhalb des engen Berwandtentreifes, denn die gebildete 
Welt machte in gewiffem Ginne eine Familie aus. Daher 
konnte eine Unbefangenheit, Herzlicykeit und Wärme im Verkehr 
ſich entwideln, wie fie nur durch gewiſſe fein und unmerflidy, aber 
dennoch unüberfteigbar gezogene Grenzen um die Geſellſchaft er- 
möglicht wird. 

Während man fich im: modernen Leben berzlidy wenig um die 
etwa vorhandene befondere Jndividualität anderer Menſchen zu 
kümmern Zeit und Luft bat, bildete das Intereſſe an verfdyiedenen 
Charakteren zu Schillers Zeit Die unentbehrlichite Würze des Lebens 
und bei feurig empfindenden Geelen, wie es Die feine war, ſchlug 
bald — nad) feinem eigenen Wort — „Der feurige Anteil", den 
er an $reundinnen nahm, in hellen Liebesflammen auf. Sein Herz 
fann fidy gar niche genug tun in freudigen Entdedungen von einem 
Herzen zum andern, in Bewunderung, Derzüdung auf diefem ganz 
neuen @ebiet des Erfahrens und läßt fid) umfo lieber Binein- 
reißen, defto mehr fein Dichtertum ſich dadurch erquidit, befruchtet 
und beflügelt fühlen muß. 

Sogar wenn die Arbeitsiuft bei mancher verliebten Stimmung 
verfagt, Dauert im Gemüt der Entwidlungsprozeß fort, den das 
Genie durchmacht. und muß dem Dichter ebenfo ſchmerzlich fü wie 
heimlich ftolz bewußt bleiben. 

In holder und fpannender Abwechslung durchlebt er mütterlich 
warme Anteilnahme mit taufend Eleinen Berwöhnungen , die dem 
großen Kind, dem Dichter nach Honigbrot und füßen Apfeln 
fchmeden. 
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‚ feine 
Herbe fchwefterliche Freundſchaft wird ihm zu Teil, fcharfe 
Schoͤngeiſtigkeit wie jene der Margarete Schwan, a... 
Berftand feiner Dichtung begegnet, dann der Reiz von Geheimnis un 
ee ee 
tanz bietet; die Anmut häuslicher Eigenfcyaften bei Charlotte 
Wolzogen, der erfien Lotte, Die gleichfam eine Skizze der Dritten 
d Lotte im Dichterleben bedeutet. 

— des Mannes muß er mit Fras von 
Kalb Schmerz und Leidenfchaft Durchloften und Daun mit Kace- 
line, der Schweſter feiner Lotte ein felfem feierliches, am Scheibe 
weg verfchiedenfier Gefühlstichtungen bedeutfam fichendes Derhält- 
is des Ducchleben. 

"Ser Su mie wie ühlene Kater, wie Boch (BR 
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nidht uubazmupergig wel, ie meugsikidge Didases Dir Kranen mande 
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Zeitalter entwachfen, deffen Frauen wie feine eigene Mutter, wie 
Frau Rat Goethe vor allem auf häusliche Art liebenswärdig und 
bezaubernd waren, geht die Sehnſucht des früh dem Kreis mütter- 
lichen Waltens Entriffenen fehr nach der würdigen Hausfrau, nad) 
der behaglich emfigen Gefährtin, die er fo gut im Lied von der 
Glocke preifen follte. Seine fortwährenden, oft recht naiven Heirats- 
pläne entjprechen dieſem Sehnſuchtsideal. 

Der im wirklichen Leben leider fehr bilflofe Dichter, dem das 
Sungefellentum immer unbequemer und quälender wird, bat 
fortwährend Heimweh nad) einer Häuslichkeit, wo ihm Alles, was 
den Geiſt hemmen muß, von forglidyer Hand erfpart würde. Wie 
fehr viele gutgeartete und vorfichtig erzogene junge Männer madht 
er zuweilen ganz bausbaden vernünftige Heiratspläne. Er ge- 
ſteht, daß es ihm leichter fälle, fünf Akte aufzubauen als einen 
bausbälterifchen Wochenplan aufzuftellen und daß er ſich fehnt, in 
ſolchen Dingen betreut zu werden. 

Aber da kommt mancherlei dDazwifchen von außen und innen. 

Schiller wächſt über den einfach deutfchen Mann feiner Zeit und 
deffen engumgrenztes Ideal hinaus, er muß Weltbürger und Welt- 
Dichter werden, er muß in $rauenberzen bliden, die um fich ber die 
Welt bevegen können, nicht nur fanft und häuslich zu walten verftehen. 

Heftig ziehen ihn die gegenfäglichften Charaktere an. Er fühle 
feinen eigenen Einfluß und namentlidy das Bewußtſein, in was für 
höhere Kreife er einen bedeutenden Frauencharakter erheben kann, 
wirkt auf ihn felbft zurüd und bilfe ihm zum VBerftändnis wie zur 
weiteren Erziehung feiner felbft. 

Die Lehre der Liebe, unerläßlidy für einen bedeutenden Mlenfchen 
und gerade für die Größten in viele Fächer zerfallend, die mit 
Herzenspein ftudiert werden müſſen, konnte Schiller nicht erfpart 
bleiben. Er wächſt und weitet ſich in feinem Innern bei Diefer 
ftrengen, oft furchtbaren Lehre. Denn Erlebniffe, die für andere 
junge Menſchen belanglos und fchnell vergeffen find, erfcheinen in 
feinem Gemüt auf das heftigfte gefteigert, nehmen den ganzen 
Menſchen mit und arbeiten ibn durch. 
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Da Schiller ſoviel Herz befigt. gebt er verſchwenderiſch Damit 
um, und jede Liebesenttäufchung, jeder Abfchied ift ein Durchmwühlen- 
des Leid. Seine meift profaifchen Schwierigkeiten der Ehe gegen- 
über, die fcheinbar ausfichtslos armfelige Lage, diefes dDürftige Motiv 
wird in feiner Phantafie groß und mächtig ftilifiert wie ein gemaltiges 
Liebeshindernis. 

Go wurde Kabale und Liebe gedichtet. Doch über die Liebesver- 
zweiflung, das ohnmächtige Anrennen gegen die Unmöglichkeit 
glädliher Verbindung hinaus ragend erfcheint das Liebesmotiv im 
Don Carlos, dem Werk, Das der Reifende zur Zeit feiner beftigften 
und tiefgehendften Liebestämpfe fchuf. 

Hier wächſt der Mann über den Jüngling unwiderſtehlich hinaus, 
obwohl noch die ganze Blut und naive Empfindungsherrlichkeit der 
Jugend das Drama durchflamme. 

Sreundfchaft und große Menfchenliebe heilen den Liebesfchmerz, 
aber das Gemüt muß ibn durchgemacht haben, ehe es ſich zu den 
anderen Gefühlen durchringen kann, die Ginne mußten fich heiß 
und voll an der Schönheit entzünden. 

Unbemwußt ftellt Schiller, feine Leidenfchaften und Schwärmereien 
immer edler läuternd, im Don Carlos ein ähnliches ®leichnis auf, » 
wie Platon in feinem berühmten Sinnbild. 

Nicht ohne finnlicdy entzüdt zu fein, kann ſich ein Herz zur ab- 
foluten Schönheit, emporfchiwingen, aber diefes finnlidde Entzäden, 
das Irdifcher Liebreiz gewährt, muß, ſich überwunden gebend, eine 
Gteigerung erfahren bei dem Entzüden vor geiftigen Schönheits- 
werten und endlid), von irdiſcher Schwere befreit, einmünden in das 
höchſte, Hingebendfte und felbftvergefiendfte aller Liebesgefühle. 
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Achfundzwanzigfter Abſchnitt 
Ein reund, der fich mit mic ergeht. 
Ein Bär, der die Talente fchägt, 
Sle haben beide mir gefehlt. Goethe 
ie feiner Zeit Frau von Wolzogen in Bauerbady Schillers 
Abreife zu feinem Beften für dringend notwendig gehalten 
hatte, fo drangen jegt Körner, Minna und Huber darauf, Daß der 
Dichter neue Eindrüde, neue Menſchen, neue Gegenden auf fidh 
wirken laffe. : 

Don Carlos war vollendet, biftorifche Studien Öffneten weite 
Ausblide, mit Begeifterung ſchaute Der Sinnende in Das vielgeftaltige 
Reich der Vergangenheit, fobald ſich das Herz nicht allzutief im 
®arten der Empfindfamleit verirrte. Lind vor diefem Irrpfad fuchte 
Körner den Freund zu bewahren. 

An äußerem Anftoß fehlte es nicht. Charlotte von Kalb, Die 
nun in Thüringen auf dem Land lebte, gedachte einige Monate 
in Weimar zuzubringen und drängte auf ein Wiederſehen; der an- 
erfanntefte unter Deutſchlands Theaterdireltoren Friedrich Ludwig 
Schröder hatte auf das Schmeichelhaftefte an Schiller gefchrieben 
und wollte ibn an fein Theater in Hamburg ziehen. Es wurde 
alfo mit wichtiger Umftändlichkeit eine Reife geplant nady Weimar 
und dem Rorden, von wo aus Schiller in fein Standquartier nad) 
Dresden zurüdfehren follte. 

Zunädft galt es die Geldfrage zu erledigen, die für Schiller 
immer noch die mwundefte Stelle war. Mit verfchiedenen Regie- 
winken geht Don Carlos an Schröder nad) Hamburg. „Ich werde 
in zwei oder drei Wochen eine Reife antreten“, fehreibt der Dichter 
am 13. Juni „welche mit Hamburg befchließen fol. Ein neues 
Gtüd bringe ich Ihnen mi. Run zu einem fehr profaifchen 
Artile. Könnten Sie mir, ehe ich abreife noch ®eld fdhiden, 
fo würde mir das fehr willkommen fein. Ich brauche es zur Reife 
und denke, daß es mir lächerlich ftehen mürde über dieſen Punkt 
gegen fie zurüdzubalten.“ 

Am 4. Yuli quittiert er Schröder über 21 Louisd’or und berichtet, 
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daß er nun nady Weimar geben wolle, dort einige Mlonate zuzu- 
bringen. Für weitere Mittel forgten auf das freundfchaftlichfte 
Körner und Böfchen. Der Verleger handelte nad) den Worten, 
unter denen Schiller feine Forderungen geftellt: „Sreundfchaft und 
Schachern find heterogene Dinge“. 

Am 19. Yuli machte er mit den Dresdner Freunden den legten 
Spaziergang in den Loſchwitzer Wald, am W. fuhr er über Leipzig. 
wo er Göſchen befuchte, nady Thüringen. 

An einen wirklichen Abfchied war nicht gedadyt, man reichte fich 
die Hände mit dem Wunfdy auf ein Wiederfehen im Herbſt. Als 
der Reifende Naumburg erreichte, erfuhr er, daß Karl Auguft eine 
Stunde vor feiner Ankunft Die Stade verlaffen habe auf dem Wege 
nad) Potsdam. „Was hätte ich nicht um diefen glücklichen Zufall 
gegeben“ (ihn noch anzutreffen) fagte Schiller in feinem Reife- 
bericht an Körner. 

Die Freunde in Dresden feierten fein Gedächtnis bei wehmütig 
beiterem Mahl im Wald an derfelben Stelle, an der fie ihm zu- 
[legt die Hand zum Abfchied gedrüdt. „Wir Iagerten auf demfelben 
Sled, wo wir am Donnerstag mit Schiller gefeflen, ftimmten ein 
Lied von Claudius an und wurden fehr heiter. Körner brachte Die 
Gefundheit des Abgereiften aus. Keiner von uns ahnte, Daß mir 
ihn für immer verloren Hatten,“ ſchrieb Minna in fpäterer Zeit 
und Huber fpielte in einem Brief über Göthes Taffo nad) drei 
Jahren auf Schiller an mit dem tief empfundenen Wort: „Taffo 
lebt zwiefach für uns, in Rouffeau und in noch Jemand, deſſen 
Bild feit feiner Trennung von uns mich nicht verlafien hat, von 
dem Augenblid an, da Taffo nad Rom will“ *. 

Wenn Schiller den Dresdener Aufenthalt in Erinnerung vorüber- 
ziehen ließ, um ihn zu werten, mögen ibn @efühle des Dankes, 
aber auch foldye der Enttäufchung erfaßt haben. Des Dankes gegen 
die Freunde, Die es ihm ermöglichten fein größtes heißgeliebtes 
Werk, den Don Carlos zu vollenden, der Enttäufchhung, daß ihm 
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auch Dresden Beine dauernde Ausfidht geboten und daß wieder 
Berwidlungen des Herzens ftörend in Die Bahn eingriffen, die er 
ſich gewählt. 

Bei der Arbeit am Don Carlos — der feinem Herzen nahe wie 
ein Mädchen ftand — bat fidy Schiller zur Form durchgerungen, 
bei jedem Überarbeiten wird die Linie fefter, Die Sorderung nad) 
Maß und Gefhhmad wurde für ihn nach langen Geſprächen mit 
Körner zum unüberwindliden Gebot. Ein Denkmal diefer feltenen 
und großen Freundſchaft ragt dag feltene und große Werk auf 
und bemeift, wie fehr Sreundfchaft im Ringen nad) Harmonie un- 
entbehrlich ift. 

„Bir waren Brüder, Brüder durch ein edler Band, als die Natur 
es fehmiedet* fagt Carlos von fi und Poſa. „Wir find Brüder 
durch Wahl mehr, als wir es durdy Geburt fein könnten“ fchreibt 
Schiller an Körner. | 

Unvergeßlich baftete der Maiabend in feinem Gedächtnis, an 
dem er den Freunden die legten Szenen feines Werkes vorgelefen. 
Im uni, Eurz vor der Abreife fonnte er das erfte Eremplar in 
Körners Hände legen. Gein Titel lautete einfach: „Dom Carlos, 
Infant von Spanien von Friedrich Schiller.“ 

Am Abend des 21. Yuli 1787 Iangte Schiller in Weimar an und 
ftieg im Gafthof zum Erbprinzen ab, der heute noch unter dem- 
felben Namen geführt wird. Kaum vom Gtaub der Reife be- 
freit, eilte er zu Charlotte von Kalb. „Unfer erftes Wiederfehen 
hatte fo viel ®epreßtes, Betäubendes, daß es mir unmöglich fäll«, 
es Euch (Körners) zu befchreiben... Gonderbar war es, daß ich 
mich ſchon in der erften Stunde unferes Belfammenfeins nicht 
anders fühlte, als hätte ich fie erft geftern verlaffen: fo einheimiſch 
war mir Alles an ibr, fo ſchnell Enüpfte ſich jeder zeriffene Baden 
unferes Umgangs tieder an.” 

Auch der nächfte Tag war ausfchließlicdy Der verehrten Frau ge- 
widmet. Doch Weimars gefelliges, intim bewegtes Leben zeigte 
ſich ſchon in Eharlottens Salon. Schiller Iernte verfchiedene Mten- 
ſchen kennen, darunter Frau von Imhof, Die Schwefter der Frau 
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von Stein. Man fprady Über die eigenartigen Zuftände von Hof 
und Gtadt, wie über das, was Schiller zu erwarten babe. Und 
trog der Freundlichkeit, mit der man ihn aufnahm, fühlte er, daß 
der Ton von Welmars Gefellichaft Eritifierend war, mehr abmweifend 
als entgegenfommend. 

Bon dem beiteren Mlufenfig, der in ganz Deutfchland für den 
idealften Aufenthalt der Literaten galt, erhoffte er viel. Die lofen 
Beziehungen, die ihn durch feinen Ratstitel mit dem Hof verknüpften. 
follten den Ausgangspunkt für eine Innigere Verbindung bilden, 
damit endlich ein „Etabliffement“ zu Stand käme, das ihn von 
äußeren Sorgen und von der Mißachtung des Elternhaufes be- 
freien würde. 

Es war zu hoffen auf nähere Beziehungen mit feinem Herzog, 
ferner auf eine vertrautere Berbindung mit feinem Landsmann 
Wieland, denn jegt erft hatte ibn der vielgelefene und beliebte 
Mann zur Mitarbeiterfchaft am teutfchen Merkur aufgefordert. 
Auf diefe Einladung hin konnte Schiller erwarten, befferen Ertrag 
aus feinen Schriften zu ziehen. 

Die literarifche Stellung Wielands war von Bedeutung und jede 
Sörderung durch ihn Eonnte von großer Wichtigkeit werden. Der 
Herausgeber des Merkur war ein gefälliger Unterbalter der vor- 
nehmen und gebildeten Kreife. Er verkörperte in feiner Perfon, was 
man zierlid und treffend „anmutige Gelehrſamkeit“ nannte, und 
gewann dem vaterländifchen Schrifttum die erften Anhänger in den 
höfiſch galanten Zirfeln, da er mit Gefchid den leichten, freien Ton 
franzöfifyer und englifcher Modefchriftfteller einführte. Keiner der 
deutſchen Dichter ift fo charakteriftifch für Das eigentliche Wefen 
des 18. Jahrhunderts, als Wieland. Denn ob er Götter, Griechen 
oder Ritter mit feinen eleganten Berfen drapiert, es find Geftalten 
mit. der Weltanfhauung und dem Benehmen des Rokoko, wie es 
in Deutſchland durch den reizvollen Zopfftil zum Ausdrud kommt. 
Indem er die Ginnenluft und den Weltverftand in feinen Dich- 
tungen über Schärmerei und Andacht triumphieren ließ, ſchied er 
vom Pathos Klopftods und gab durch die Wahl grazids leichter 
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Gtoffe, die er entfprechend behandelte, der Sprache eine @e- 
fchmeidigkeit, die fie vorher nicht befeffen. 

Schon am zweiten Tag nad) feiner Ankunft meldet ſich Schiller 
bei dem Literaturgemwaltigen an: „Dorgeftern traf ſch bier ein, aber 
die Betäubung meines Kopfes von einigen fehlaflofen Rädhten 
unterfagte mir dDiefen Genuß bis heute. Richt gern wollte ich eine 
Freude nur balb empfinden, die ich mir fchon fo lange aufgefpart 
hatte. Laffen Sie mid) durch den Überbringer erfahren, zu welcher 
diefes Nachmittags ich Ihnen nicht ungelegen komme.“ 

Er fühle ſich verlegen, denjenigen zu kennen „von deſſen guter 
Meinung und Liebe die beften Freuden des zutünftigen Lebens . 
abhängen follen“. 

Sn einem kleinen niedrigen, mit Büchern vollgeftopften Zimmer, 
vor der Büfte Boltaires fand er den berühmten Mann: „Sein 
Außeres bat mid, überraſcht. Was er ift, hätte ich nicht in dieſem 
Geſicht geſucht — Doch gewinnt er fehr Durdy den augenblidlichen 
Ausdrud feiner Seele, wenn er mit Wärme fpridt. Er war fehr 
bald aufgewedt, lebhaft, warm.“ 

Die Unterhaltung verbreitete fidy über mandyerlei Dinge, wobei 
Wieland viel Alltägliches ſagte. „Hätte mir nicht feine Perfon, 
die ich beobachtete, zu tun gegeben, ich hätte oft lange Weile fühlen 
tönnen,“ ſchrieb Schiller, im übrigen aber lebhaft befriedigt von 
feinem Befuch. 

Durdy Frau von Kalb wurde er einen Tag fpäter bei Herder 
eingeführt, dem mweimarifchen Antipoden Wielande. „ch komme 
von Herder. Wenn Ihr fein Bild bei Graff gefehen habt, fo könnt 
Ihr Ihn euch recht gut vorftellen, nur daß in dem Gemälde zuviel 
leichte Sreundlichkeit, in feinem Geſicht mehr Ernft if. Er bat 
mir fehr behagt. Seine Unterhaltung ift voll Beift, voll Stärke 
und euer, aber feine Empfindungen beftehen in Haß oder Liebe. 
@oethe liebt er mit Leidenfchaft, mit einer Art von Bergötterung. 
Wir haben erftaunlicy viel über diefen gefprochen ... . auch über 
politifche und philoſophiſche Materien Einiges, über Weimar und 
feine Menfchen, über Schubart und den Herzog von Württemberg, 





Anna Amalia Herzogin von Sachſen-Weimar-Eiſenach 
Nach dem Driginal im Großh. Wittums-Palais 
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über meine Gefchichte mit diefem. Er haft ihn mit Tyrannenhaß. 
Ich muß ihm erftaunlicdy fremd fein, denn er fragt mid), ob ich 
verheiratet wäre. Überhaupt ging er mit mir um, wie mit einem 
Menſchen, von dem er nichts weiter weiß, als daß er für etwas 
gehalten wird. Ich glaube, er bat felbft nichts von mir gelefen.“ 

Nicht lange follte es dauern, bis Schiller eine Einladung der 
Herzogin Anna Amalia erhielt, um ihr im Ziefurter Schlößchen 
vorgeftellt zu werden. An einem beißen Sommernachmittag fuhr 
er mit Wieland den mwaldigen Weg Durch das „Webidht* und 
wurde untertvegs von Dem erfahrenen Mann über den Ton und 
das einfache Zeremoniell des Hofes belehrt. 

Hier kam die weltmänniſche Erziehung der hohen Karlsfchule 
dem Dichter zu gut. Charlotte von Kalb, Die gemiffermaßen Ver— 
antiwortung für fein äußeres Auftreten übernommen hatte, verficherfe 
ibm vor der Fahrt, „Daß er es überall mit feinen Manieren wagen 
dürfe“. 

In Tiefurt war jede Feierlichkeit ausgefchalte. Wer in Anna 
Amalias Bereich eintrat, Tas über dem Parktor die Worte: 

Hier wohnt die Stille des Herzens. Goldene Bilder 
Steigen aus der Gemwäfler Elarem Dunkel. 


Hörbar waltet am Quell der leiſe Fittich 
Gegnender Geifter. 


Schiller ftand vor der Sreundin „fchöner Wiffenfchaften“. Die 
Berlegenheit des Borftellens verging raſch und der Dichter ſchritt 
an Geite der Herzogin durch den Park. Bol frohen Stolzes zeigte 
fie ihm ihre Schöpfung. 

Dem ftillen Srieden und Der abgefchloffenen Reife, die über 
Menfchen und Dingen lagen, war der Dichter des Don Carlos 
noch nicht gewachſen. Im Werden begriffen, von äußeren Sorgen 
bedrängt und den Sturm mwiderftreitendfter Gefühle im Herzen tritt 
er den Abgellärten gegenüber. Er ift ihnen fremd, aber fie be- 
trachten ihn mit liebevollem, förderndem Intereſſe, während er 
felbft eher abgeftoßen wird von Ihrem Aufgehen in äußerlichen 


Dingen, die er nody für belanglog hält. 
Schiler. 17 
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Anna Amalia war gerade in Ddiefer Zeit zu der Weisheit legtem 
Schluß gefommen, den Voltaire verfündet und den ſich mandyer 
Rokofopotentat zu Herzen nahm in einer Weiſe, Die gerade vor 
dem großen Zufammenbrudy etwas feltfam Patbetifches bat. Die 
Weisheit lautete: „il faut cultiver son jardin“. 

Ihre Boskette und zierlich geführten Gartenwege, die neu ein- 
geführten fremden Pflanzen, die fie einzubürgern fucht, intereffieren 
die hohe Frau, Die von manch jugendlihem Enthufiasmus zurüd- 
gefommen war, augenblidlidy mehr als der neuangefommene fremde 
Dichter, der nun in Weimar Wurzel faffen möchte. 

Schiller fühlt diefes Sernfein und ift enttäufcht, ja bedrückt, trog 
der vornehmen natürlichen Sreundlichkeit, Die ihm zuteil wird. 

Da er fi am liebften in Der Ideenwelt bewegt und VBerftändnis 
für Amalias Schöpfung, den Park weder findet noch zu heucheln ver- 
mag, fällt ihm die Unterhaltung ſchwer und fein Urteil wird der 
Herzogin nicht geredht. 

So faßt er feine Eindrüde in die fcharfen Worte: „Wir waren 
zwei Gtunden dort. Es murde Tee gegeben und von allem mög- 
lichen viel fchales Zeug gefchwagt. Ich ging dann mit der Her- 
zogin im Garten fpazieren.... Gegen Abend empfahlen wir uns 
und wurden mit SHerrfchaftspferden nach Haufe gefahren. Wie- 
land, der keine Gelegenheit vorbeiläßt, mir etwas angenehmes an- 
zukündigen, fagte mir, Daß ich fie (Die Herzogin) erobert hätte. Und 
wirklich fand ich Dies in der Art, mie fie mich behandelt hatte. 
Ihre Hofdame, ein verwadhfenes und mokantes Gefchöpf [Sräulein 
von Göchhaufen]), der ich einige Aufmerkfamleit bewies, war fo 
galant, mich mit einer Rofe zu regalieren, die fie im Garten für 
mid) fuchte.... Gie felbft bat midy nicht erobert. Ihre Phufio- 
gnomie will mir nicht gefallen. Ihr Geift ift äußerſt borniert; 
nichts interefjiert fie, als was mit Sinnlichkeit zufammenbängt. 
Diefe gibt ihr den Gefchmad, den fie für Mufit und Malerei 
und dgl. bat.“ 

Hier find zwei Ausdrüde verwendet, die im Lauf der Zeit ihre Be- 
deutung wechſelten. „Borniert“ ift noch im mwörtlichiten Sinne zu 
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verftehen, als eng umgrenzf, unzugänglidy für weitere Ideen und 
„Sinnlichkeit“ umfaßt alles Augenfällige, Hörbare und mit Händen 
zu Greifende im Gegenfag zur philoſophiſchen Spekulation. 

Die beiden Mlenfchen geben ſich nicht zu Herzen, ebenfowenig 
wie Goethe und Schiller ſich anfangs zu Herzen gehen können. 

Der jugendliche Goethe hatte ein ganz anderes Weimar vor- 
gefunden, als es der jugendliche Schiller £rifft. 

Jenes Welfen und Gichrefignieren und Müdemwerden, das be- 
fonders in der Gefellfchaft einer Eleinen Stadt fehr fühlbar mwird, 
gibt von Anbeginn dem Aufenthalt eine Note von Melandyolie. 

Freilich hat Schiller weder die materielle Möglichkeit noch den 
guten Mut, mit Dem Goethe einft in jungen Tagen fprühendes 
Leben nad) dem Eleinen Thüringer Hof bradyte. Die Sorge hat 
ihn fchon zu blaß gemacht, die Notwendigkeit, mit aller Kraft um 
ein ſehr befcheidenes Brot arbeiten zu müffen, entzieht ihn vielfady 
der Gefelligkeit oder macht fie nur quälend und ftörend für das 
außerordentlich Angefpannte in feinem Wefen. 

Er bat faft wie ein moderner Menſch wenig Zeit. 

Jenes bebagliche Ausreifen, das Goethe in Anna Amalias Um- 
gebung genofjen, jenes Eindringen bis in die Eleinften Dinge mit 
fröhlichem Forfcherfinn fol ihm nicht gegönnt fein. Nach zehn- 
ftündigem Arbeiten an irgend einem trodenen Stoff, geht zuviel 
Spannkraft verloren. 

Zwei Tage nad) der erften Begegnung mit Anna Amalia folgte 
fhon eine Einladung nad) Tiefurt zum Gouper mit Charlotte von 
Kalb. „Das Souper war, im Geſchmack des Ganzen, einfady und 
ländlich, aber audy) ganz ohne Zwang.“ 

In grellem Gegenfag zu der früheren Ungebundenbeit, zu dem 
freien Umberfchweifen in der Gefelligkeit von Leipzig und Dresden 
nimmt Den berzoglidyen Rat das weimariſche Leben mit den 
heiklen Feſſeln der Etikette gefangen. Als ſolcher bat er offizielle 
Beſuche zu maden, wird im Klub aufgenommen und muß er- 
tragen lernen, mit gleidhgältigen Menfchen höflich zu verkehren. 
Davon flüchtet er zu Wieland, der fein Vertrauen gewinnt und zu 
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Charlotte. „Kannſt Du mir glauben, lieber Körner“, fdhreibt er, 
„Daß es mir ſchwer — ja beinahe unmöglidy fällt, Eudy über Char- 
Iotte zu fchreiben? Und ich kann Dir nicht einmal fagen, warum ? 
Unfer Derbältnis ift, wenn du Diefen Ausdrud verftehen Eannft, 
ift wie Die geoffenbarte Religion, auf den Glauben geftügt. Die 
Refultate langer Prüfungen, langfamer Kortfchritte des menfcy- 
lichen Geiftes find bei diefer auf eine myſtiſche Weiſe avanciert, 
weil die Vernunft zu Iangfam dabingelangt fein würde. Derfelbe 
Fall ift mit Charlotte und mir. Wir haben mit der Ahnung des 
Refultates angefangen und müfjen jegt unfere Religion durch den 
Berftand unterfuchen und befeftigen. Hier wie dort zeigen fich alfo 
notiwendig alle Epodyen des Sanatismus, Gfeptizismus, des Aber- 
glaubens und Unglaubens und dann mwahrfdheinlid am Ende ein 
reiner und billiger Bernunftglaube, der der alleinfeligmachende ift. 
Es ift mir wahrjcheinlidh, daß der Keim einer unerfchütterlicdyen 
Steundfchaft in uns beiden vorhanden iſt, aber er wartet noch auf 
feine Entwidlung. In ECharlottens Gemüt ift übrigens mehr Ein- 
beit, als in dem meinigen, wenn fie ſchon mwandelbarer in ihren 
Launen und Stimmungen ift. Lange Einſamkeit und ein eigen- 
finniger Hang ihres Wefens haben mein Bild in ihrer Geele tiefer 
und fefter gegründet, als bei mir der Gall fein fonnte mit dem 
ihrigen.“ 

Aus Diefer etwas unbarmberzigen Zergliederung wird es Elar, 
daß Charlotte den Dichter inbrünftig liebt und daß er ihrer Liebe 
nur mit einer zärtlichen Dankbarkeit begegnet, die freilich in Augen- 
bliden auch bis zu ähnlichem fehnendem euer ihrer Liebesflamme 
entgegenlodert. 

Beide machten aus ihren Beziehungen Bein Hehl und die Gefell- 
Schaft, die wohl mandye Bemerfung darüber austaufchte, war frei 
und tolerant genug, den Dichter und feine Freundin ungeftört ge- 
währen zu laffen. Man [ud beide meift gemeinfam ein, fogar Anna 
Amalia fegte fie gelegentlich nebeneinander. „Charlotte gewann 
eine Geelenbeiterfeit,* erzählt rau von Imhoff, „die bis zum 
Mutwillen ging und ihre Lebhaftigkeit ergriff auch den Dichter, 
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der fi von neuem unter den Strahlen ihres Geiftes warm werden 
und zu frifchem Srüblingsleben erwachen fühlte.“ 

Am 28. Auguft feierten Schiller und Charlotte bei einem von 
Knebel gegebenen Feſt in Goethes Garten deffen Geburtstag. 
Man gedachte begeiftert des Fernen, immer Entbehrten. Außer 
Knebel ſah er Charlotte von Stein, Corona Schröter, die geniale, 
ſchöne Schaufpielerin, Herrn von Einfiedel und manchen andern 
aus Goethes Kreis. 

Hier fühlte Schiller lebendig das Gemaltige diefer Perfönlichkeit. 

Er felbft brachte Die Gefundheit des Abiwefenden in Rheinwein 
aus. „Goethes Geift bat alle Menfchen, die fich zu feinem Zirkel 
zählen, gemodelt,“ urteilt er. „Eine ftolze philoſophiſche Beradytung 
aller Spekulation und Unterfuchung mit einem bis zur Affeftation 
gefriebenen Attachement an die Natur und einer Refignation in 
feine fünf Ginne; furz eine gemiffe Eindliche Einfalt der Vernunft 
bezeichnet ihnen feine ganze biefige Sekte.“ 

Karl Auguft und Goethe, die beiden widhtigften Perfönlichkeiten, 
auf die Schiller gerechnet Hatte, waren abmwefend. Der Herzog 
fam nur auf wenige Tage in fein Land und konnte dem Dichter 
die nachgefuchte Audienz nicht gewähren, da er von andern ®e- 
fhäften in Anfprucdy genommen war. Goethe aber wollte, als er 
endlich im Frühjahr 1788 von Italien wieder nad) Weimar zurüd- 
fam, nichts von einer Belanntfchaft wiffen, obwohl er Schiller 
fpäter monatelang täglidy fehen mußte, da er nur Drei Häufer 
von ihm entfernt am Srauenplan wohnte. Dortbhin war er ge- 
zogen, als ihm feine erfte Wohnung an der Efplanade (der heutigen 
Schillerſtraße) zu feuer geworden. 

Es war eine herbe Enttäufchung, daß gerade die Pforten jenes 
Hauſes gefchloffen blieben, von Dem er fich die höchſte Körderung, 
den reinften Genuß erivartet hatte. Goethe felbft fpricht in den 
biograpbifchen Einzelheiten von feiner Berftimmung über die lauten 
Erfolge der Räuber und geht fo weit, daß er gefteht, wenn fich 
Deutfchland derartigen Werfen gefangen gebe, müffe feine eigene 
große Lebensarbeit vergebens fein. Er müffe dann zu Dichten 
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aufhören. Goethe fährt fort: „ch vermied Schiller, der fidy in 
Weimar aufbaltend in meiner Nachbarſchaft wohnte. Die Er- 
fcheinung des Don Carlos war nidyt geeignet, mich ibm näher zu 
führen, alle Berfuche von Perfonen, die ibm und mir gleidy nahe 
ftanden, lehnte ich ab und fo lebten wir eine Zeitlang nebenein- 
ander fort.“ 

Sin jenen Tagen follte Goethe den Taſſo zu Ende führen. Schiller 
aber ſchrieb den „Geifterfeher* und arbeitete ſich in fein neues 
Sach, die Befchichte, ein, indem er — an feine Vorarbeiten zu Don 
Sarlos knüpfend — die Geſchichte des Abfalls der Niederlande 
zu fchreiben begann, eine auf anftrengendes Quellenftudium gebaute, 
äußerft forgfälfige Arbeit, in Die er fich fo ernft vertiefte, daß er 
fi) kaum die geringfte Erholung, kaum Zeit zu effen gönnte und 
zu ſchlafen. | 

Es entftand fein größtes Eulturphilofophifches Lehrgedicht „Die 
Künftler*, das feine Weltanſchauung in Harfentönen erklingen ließ, 
jene Weltanfdyauung, die bei dem Bielgewanderten, deſſen Herz 
und Sinne auch viel auf der Wanderfchaft bewegt worden, fidy nun 
herrlich zu Elären begann. Gleich Goethe pries er als höchſtes Er- 
leben im Erdendafein das Künftlertum. Dann aber Eehrte er zu 
den ermüdenden biftorifcdyen Studien zurüd und fein oft übertriebener 
Eifer rächte ſich Durch eine tief mißmutige Geelenftimmung. 








Keunundzwanzigiter Abſchnitt 
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IF” meiner guten Stimmung zum Arbeiten ift Dir etwas vor- 1787 
gelogen worden. Ich werde bier Feine vernünftige Zeile 
madyen.“ Go gedrüdt fehreibt Schiller am 9. Auguft von Weimar 

an Huber und feine Freunde beratfcylagten wohl forgenvoll, was 
weiter werden follte. 

Bor einem Mann, wie Schiller, lagen Damals nur drei Mög- 
lichkeiten, ein gefichertes Auskommen zu finden. 

Die erfte war, duch eine Fülle von Schriften und eine gut 
gehende Zeitfchrift fidh regelmäßige Einkünfte zu verjchaffen. Sie 
fhlug dem Dichter fehl trog eines zahlreidhen Publitums, das für 
ihn fchwärmte. Der Abfag feiner Thalia enttäufchte ihn von Heft 
zu Heft und Vieles binderte an jener Regelmäßigkeit des Schaffens, 
die eine Borbedingung finanzieller Erfolge ift. 

Die zweite Möglichkeit eines geficherten Dafeins Eonnte ein fürft- 
licher Mäzen gewähren, defjen Mittel ausreichten, feine Sreude an der 
Dichtkunſt praktifch zu bemweifen. Die allgemeinen politifhen DBer- 
bältniffe und die befonderen des Weimarifchen Hofes fchienen aber 
folder Möglichkeit ungünſtig. Der Herzog ging in ausländifche *» 
Kriegsdienfte, vereinte alſo feine Syntereffen auf eine ganz andere 
Richtung und die wenigen Mittel, Die dem Hof für ſchöne Künfte 
zur Derfügung blieben, waren in feften Händen und wurden eifrig 
bewadyt von denen, Die Mugen daraus zogen. Eindringlinge be- 
trachtete man mit böfen Augen. „Don rheinländifcher Liberalität 
und fchwäbifcher Herzlichkeit war wenig zu finden“ ſchrieb fpäter 
Karoline von Wolzogen. Im Haufe der Herzogin Amalia, wo man 
fonft jede neue Erfjcheinung freundlich begrüßte, war man mit 
Zuräftungen zur italienischen Reife befchäftige und vermied dadurch, 
die in Tiefurt gelnüpften Beziehungen weiter zu fpinnen. 

„Der Herzog. viel abwefend, feheint Damals keinen befonderen 
Anteil an Schiller bezeige zu haben... . die vorzüglichen Geifter 
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übten fo großen Einfluß, Daß überall Literatur Gegenftand der 
Unterhaltung war; aber im Grunde ward mehr darüber gefchiwagt, 
als gedacht und Das eigentliche Leben, deſſen Schiller bedurfte, um 
fi) zu entfalten, fehlte ibm *.“ 

Der dritte Weg, zu behaglich förderndem Auskommen zu ge- 
langen, wohl der gangbarfte, zeigfe fidh in einer guten Heirat. Und 
auf Diefen machten die Sreunde immer mieder aufmerffam. Gie 
ſcheinen fidh fehr bemüht zu haben, ihn ſolcher Löfung geneigt zu 
machen, die Angenehmes und Nützliches vereinen follte und zitterten 
vor einer neuen unglüdlichen Leidenfchaft, die nur Schaden bringen 
fonnte. Go wurde von Dem eifrig beforgten Dresdener Kreis in 
Weimar für ihn eine Frau geſucht. Zart entfagungsvoll befchäftigte 
ſich Charlotte von Kalb mit ſolchen Entwürfen für ihren Sreund, 
torrefpondierte mit Körner über Diefe Srage und betrachtete mit 
Eritifchen Bliden Weimars junge Mädchenmelt. 

Die Auffaffung der Zeit fegte Vernichtung früherer zarter Be- 
ziehungen Durch Die Ehe nur felten voraus. Ein überſchwänglicher 
Reichtum an Gefühl ließ die geachtefe und berechtigte Stellung der 
Geelenfreundin in vielen Fällen beftehen, namentlich wenn Die 
Gattin nad) Bildung und Stand nicht mit ihr in Wettbewerb zu 
frefen vermochte. 

Ob Bater Wieland der Verbindung zwiſchen Schiller und einer 
feiner Töchter günftig gefinnt war und ob Charlotte von Kalb durdy 
Stau Reinhold, Die ihr befreundete Tochter des Dichters dieſem 
Plan fidy geneigt zeigte, mag Dabingeftellt bleiben, jedenfalls bradjte 
fie Schiller in Beziehungen zu Karoline, der Tochter des Geheimen 
Referendarius J. Chriſtoph Schmidt, mit der die Familie Körner 
eine Derbindung für fehr angemeffen biele. 

Schmidt war ein vermögender Mann, dem der große Garten 
neben Goethes Garten gehörte. Als Vetter und Syugendfreund 
Klopftods ftand er mit der Literatur in Beziehungen. 

Schon im Auguft fehildert Schiller ohne Bingeriffen zu fein 


* Karoline von Wolzogen. 











Ehriftophine Reinmwald, geb. Schiller 
Nach dem Gemälde von Ludowika Simanowitz 
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das ihm von den Sreunden zugedadyte Mädchen *: „Euere Mlle 
Schmidt babe idy vor zehn oder zwölf Tagen bei einem Konzerte 
fennen lernen. Es ift eine Eoftbare Demoifelle, gegen die ich nie 
etwas fühlen Fönnte. Ihre Schönheit befteht in einem ungemein 
mweißen und feinen Teint und überaus fchönen lichtblonden Haaren... 
aber ihre Züge taugen wenig und würden ohne diefe Gefichtsfarbe 
und Haare ſchwerlich bemerkt werden. Gegen mid) war fie fehr 
aufmerffam und artig; überhaupt mag fie es wohl leiden können, 
bewundert zu werden. Man bält fie bier für eine gute Partie, 
aber ihre Gefühle in der Liebe ftehen unter dem eifernen Gzepter 
der Bernunft.“ Ä 

So oft ſich ein derartiger Plan für Schiller zu geftalten fdheint, 
vermag er es nicht über fidh zu gewinnen, aus dem verfuchenden 
Spiel Ernft zu machen und auch diesmal zieht er ſich raſch aus 
dem gefelligen Leben zurüd und fpinnt fidh ein in den Liebes- 
traum mit der Eugen, leidenfchaftlidhen Charlotte, der rau, Die 
feine Arbeitskraft fördert und ibm trotz mancher ftürmifch verlebter 
Stunde ein Gefühl der Geborgenheit gibt. 

In der Eleinen Stadt, deren „bevorzugte Beifter“ intim mie eine 
Familie zu leben gewöhnt find und fich mit befonderer Sreude und 
befonderem Nadydrud, einer in die Angelegenheiten des anderen 
mifchen, um fie intereffant zu geftalten, d. 5. womöglidy noch mehr zu 
verivirren, fällt das Ausfchließende diefer Sreundfchaft nun unan- 
genehm auf: „Weil ich Die hiefigen Tee-Affembleen nie befudhte, fo 
legte man es Charlotten als einen Defpotismus über mich aus,“ 
ſchreibt Schiller mit leichtem Spott über die Wichtigkeit, die man 
ſolchen Kleinigkeiten beizulegen fdhien. 

Als er nad) Weimar gekommen war, fühlte er ſich herzenswund. 
Charlotte von Kalb, eine für ihre Zeit durchaus moderne Srau, war 
ebenfalls herzenswund. Denn ein Eonventioneller Typus des plumpen 
Lebemannes aus Eleinem deutſchen Adel, wie ihn ihr Gatte ver- 
törperte, fonnte fie nicht befriedigen, fie fühlte ſich innerlich verein- 


— 


* An Körner, 10. Aug. 1787. 
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famt. &s lag nabe, daß die beiden feurig empfindenden Naturen 
einander zu fröften fuchten. 

Immer wähleriſcher wird der Dichter mit feinen meiblicyen 
Spealen. Er fühlt, daß wirkliche Vornehmheit ibm allein nottut. 
Und er genießt fie wie einen füßen Duft, in deffen Atmofphäre er 
fih die befte Sreiheit erwirbt, jene, Die Selbſtbeherrſchung vor- 
ausjeßt. 

Charlotte von Kalb war nicht jo bedeutend an Geift wie Srau 
von Gtein, allein audy fie eignete ſich durch manche befondere 
Eigenfchaft zur Dichterfreundin. 

Etwas fonderbar ftand fie zwar zu Schiller, wie fidy ihr winziges 
zierliches Perföndhen etwas felffam zu dem nunmehr unzertrennlich 
von ihr auftretenden langen und bageren Dichter ausnahbm. Gie 
trug wohl in den Tagen der blühenden Sreundfchaft noch Rofoko- 
gewänder und die hochaufgetürmte Friſur Der erften Bilder, auf 
denen mir fie kennen lernen und erlebte dann die große Mode⸗ 
ummandlung. Sie legte Die weichwellige, natürliche Lockentracht 
an und das Enappe, fogenannt natürliche an Die Körperformen ſich 
anfchmiegende Kleid der empfindfamen Dame. 

Wie vollzog fidh überhaupt diefe fo energifch durchgeführte Ande- 
rung der Trade? Auf Spiellarten der Zeit find in bübfchen 
Kupferftihen Damen und Eleine Mädchen bereits in den Koftümen 
der empfindfamen Zeit dargeftellt, aber Die Puppen, mit denen die 
legteren fpielen, haben das Rofokokoftüm. In der Puppenmode 
hatte man alfo nody nicht Zeit gehabt, dem Umſchwung zu folgen. 

Man kann fidy vorftellen, Daß Charlotte von Kalb eine der erften 
Damen war, die das Neue mitmachte. In ihrem fpäter ge- 
fihriebenen Roman „Cornelia“ follte fie fi über die Rokokomode 
Iuftig madyen und der freien Natürlichkeit mit begeifterter Rührung 
das Wort reden. Gie brachte jedenfalls der Dichtung und dem 
idealen Ginn ihrer Zeit, mochte fie beides richtig verftehen oder 
nicht, warmen von Herzen fommenden Anteil entgegen. 

Schiller konnte fi) bei ihr ausfprechen, ohne auf vorgefaßte 
Meinungen oder Eühle Gleichgültigkeit zu ftoßen. Geine Wärme 
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war bier willfommen und anerfannt. Die Freundin fchentte ihm 
manches, das namentlich die enttäufchungsreiche Anfangszeit in 
Weimar beſſer ertragen ließ. 

Unter dem Einfluß Eharlottens, die gleichſam für feinen ge- 
ſellſchaftlichen Erfolg verantwortlich war, geht eine vorteilhafte 
äußere Beränderung mit dem Dichter vor. 

Er tritt von nun an, wenn auch nicht ftugerhaft, jo doch modiſch 
gefleidet auf und ein Diener forgt für fein „Adjuſtement“, wie es 
das Koftim der Zeit erfordert. Über der Stirn ſcheinen ſich aller- 
dings immer einige Löckchen eigenmächtig zu fräufeln. Gie geben 
nun von einem etwas fuchfigen Rotblond in angenehmere Sarbe 
über (die noch erhaltenen Haarloden bemweifen es) und ftehen gut zu 
dem offenen Blid der leuchtend blauen Augen, zu der hellen Stirn, 
Die don gewaltiger Gedankenarbeit immer mehr gehoben ſich nun 
erhaben und gebieterifch wölben will 

Kleine Ausflüge, oft mit Charlotte unternommen, nad) Erfurt 
und Jena, wo fi) Beziehungen zu Profeffor Reinhold anknüpfen, 
bringen Abwechflung in den Gommer. 

Die Belanntfchaft mit Goethes Sreund, Dem gefchäftstundigen 
Rat Voigt und mit dem gewandten Unternehmer Bertud) verfpricht 
mandyes Nüglicye und wird deshalb frog ſchwerwiegender Wider- 
fprüche in vielen Anfichten durch regelmäßige Befuche gepflegt. 

Friedrich Juſtin Bertuch, der erfte deutſche Überfeger des Don 
Quixote war Karl Augufts Geheimfetretär. Außerdem befchäftigte 
er fich ftets mit Gründungen und Projekten auf Üiterarifhem Gebiet 
und batte wenige Jahre vorher die Jenaiſche allgemeine Literatur. 
zeitung ins Leben gerufen ſowie Deutfchlands erfte Modezeitung 
„Das Sournal des Lupus und der Moden“, deffen erſter Jahr- 
gang nun Schiller bei Eharlotfe von Kalb dDurdhblätterte. Bertuch 
[ud den Dichter im Klub zum Eſſen ein und verwickelte ihn in 
eine intereffante Diskuffion über feine Pläne. 

So gewinnt Schiller nach und nad) ein 
> — und ſeinen Menſchen. — — Verhaͤlt⸗ 
ebung mehr bildend als belebend auf ihn —— neulerHm: 
3 wirkte und richtet fich danach. 
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Tags zweimal gebt er zu Charlotte und nady feinen Befuchen 
fchlendert er träumend am „Stern“ im Park fpazieren. Ab und 
zu zeigt er ſich bei feinen Bekannten unter den Herren, wo bon 
Literatur, Politit und fonftigen Tagesfragen gefprocdhen wird. Die 
Sefuitengefahr und der Magnetismus ftanden damals im Border- 
grund des Intereſſes. Schon wurden Nachrichten aus Paris mit 
Spannung erwartet, eifrig kommentiert und kritiſch beleuchtet. 

Einmal — es war ein felten ſchöner Tag des erften Frühlings — 
ließ ſich Schiller von der Arbeit und dem lenzwarmen Wetter er- 
müdet auf einer Bank vor dem Gartenhaus im Park nieder und 
fchlummerte ein. Charlotte von Kalb kommt mit einigen Damen 
des Weges. Gie hatten Blumen in Oberweimar gepflüdt und 
trugen in den abgenommenen Hüten — wie in Körben — Gchnee- 
glödchen in ſchwerer Menge. 

Da fchleidhen fi die Damen heran und ftreuen ihre Gaben — 
leis und heimlich wie Elfen über den Schlummernden und ver- 
bergen fich froh kichernd im Boskett. 

Der Erwachende flüftert vergnügt: „Das haben mir die Kinder 
getan“ und eilt, Die Damen zu fuchen, mit denen er dann im 
empfindfamen Geſpräch nady Haufe wandelt*. 

In den tagebudhartigen Briefen, die den Freunden in Dresden 
gewidmet find, zeigt ſich Die gebefjerte Stimmung **: „Ich fange an, 
mich bier ganz leidlicy zu befinden und das Mittel, wodurch ich 
es bewerfftellige — Du wirft Dich wundern, Daß ich nicht früher 
darauf gefallen bin — das Mittel ift: ich frage nady Niemand. 
Das hätte idy zwar ſchon in den erften Wochen wegkriegen können, 
denn wohin ich nur fehe, pflegt bier jeder ein Gleiches zu tun. — 
So viele Famillen, ebenfoviele abgefonderte Schnedenhäufer, aus 
denen der Eigentümer kaum herausgeht, um fidh zu fonnen. Syn 
diefem Stücke ift Weimar das Paradies. eder kann nach feiner 
Weiſe privatifieren, ohne damit aufzufallen. Eine ftille, kaum merk. 
bare Regierung läßt einen fo friedlich bier leben und das bischen 


Nach einer mündlichen Erzählung von Charlotte von Kalb. 
** 10. Gept. 87. 
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Luft und Sonne genießen... Anfangs hab ich mir Alles viel 
zu wichtig, zu ſchwer vorgeftellt. Ich babe midy felbft für zu Plein 
und Die Menfchen umber für zu groß gehalten. Jeden glaubte 
ich meinen Richter und jeder bat genug mit ſich felbft zu fun, um 
mich auszulauern.“ 

Zehn Stunden find der Arbeit gewidmet, bauptfächlidh den 
biftorifcehen Studien für die „niederländifhe Rebellion“, Die dem 
Berleger Erufius in Leipzig verfprochen ift und bald fertig geftellt 
fein muß, den immer noch leidigen Finanzen aufzubelfen. 

Gein Leben hat Schiller in Weimar auf etwas befferen Fuß 
geftellt, Körner bilft noch mit freundfdhaftlicher Bereitwilligkeit 
aus, fobald es fehlt. Er tröftet und ſchickt gute Nachricht aus 
Leipzig: „Bei der erften Aufführung [des Don Carlos] fol man viel 
Bravo gerufen haben, ohne gerade Die GSchaufpieler zu meinen.“ 

Das Geptemberheft des Merkur bringt endlich eine Befprechung 
des Don Carlos. Schiller ift erfreut, wenn auch Wieland ihn 
warnte, weniger verſchwenderiſch in feinen Stüden zu fein, Damit 
er fich nicht ausgebe. 

Sm DEtober wird eine Mlittwochsgefellihaft gegründet, in der 
ſich Weimars gut bürgerliche Elemente zu einem Gpieldyen, ge- 
meinfamem Effen und Tanz zufammenfinden. Dort ſehen wir 
Schiller am Whiſttiſch zwiſchen der alternden, aber immer noch 
fehönen Corona Schröter und der Demoifelle Schmidt, dem Hof- 
medifus Hufeland gegenüber. Man fcheint fidy näher gekommen 
zu fein, namentlich im Gefpräd) über Don Carlos, denn einige Tage 
fpäter erhielt das hübſche Mädchen ein Eremplar des Stücks mit 
einer Widmung in zierlihen Verſen. „Die Me Schmidt iſt gar 
ſehr artig gegen mich, daß ich euch gar nicht fagen darf. Ihr 
Bater Invitierte mich neulich zu fi) und ich werde vielleicht wohl 
hingehen — des Whiſts wegen *.“ 

Schiller fand willlommene Zerftreuung abends am Spieltiſch 
beim Whiſt. Es ruhte ihn aus nach dem intenſiven Denken, 
das die Geſchichte der Niederlande forderte. Auch bei Ehar- 

* An Körmer, 6. Dft. 87. i 
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Iotte von Kalb und Frau von Imhoff, wo er fonft feine Abende 
zubrachte, waren die Mabagonitifchchen mit den zwei Lichtern ge- 
rüfte. Manchmal aber kam Corona Schröter und las vor mit 
ihrer wundervollen Stimme. Schiller war erfreut, von ihr Iphi⸗ 
genie zu hören, nad) Goethes erftem Mlanuftript, wie das Schaufpiel 
in Weimar gefpielt wurde. Audy mit dem Theater, in dem Bellamos 
Geſellſchaft auftrat, Fam der Didyter in Verbindung. Zur Er- 
öffnungsvorftelung am 8. November verfaßte er einen Prolog, 
den Die neunjährige Ehriftiane Neumann ſprach, Die von Goethe in 
fpäterer Zeit fo zart befungene „Eupbrofune“. 

Schon erkundigen fid) die Dresdner Sreunde nach der Zeit feiner 
Rüdkunft, Schiller gibt ausweichende Antwort, er preift Weimars 
gefellige Berhältniffe, will Körners an die Ilm verpflanzen und feßt 
zu „Man ift bier arm und es läßt ſich mit wenigem ®elde ſchon 
angenehm leben“. Dann fpricht er von einem Plan, den Winter 
in Meiningen zuzubringen. 

- Aber die mehr und mehr in Verwirrung geratenden Berbältniffe 
in Charlottens Samilie veranlaffen ihn zunädhft, bis zu Der erivarteten 
Ankunft des Herrn von Kalb in Weimar zu bleiben. Gein Ber- 
kehr befchränkt ſich wieder, biftorifcher Arbeiten wegen, die ihn mit 
Grotius und den andern Staatsrechtslehrern befannt madjen, auf 
die Sreundin und Das Wielandfcye Haus; dort fühlt er ſich bebag- 
lich unter „guten Mlenfchen“. Allein ihre Begrenztheit ermüdet 
ihn auf Die Dauer, er fchreibt an Körner: „Und doch, mein Lieber, 
ich gehöre nicht zu dieſen Menfchen; das fühle ich bei mir felbft. 
Ich bin wirklich zu ſehr Weltkind unter ihnen, die ganz unerfahrener 
Natur find.“ Ihm ift es zu Mut, als verdiene er nicht, eine der 
häuslichen, wohl allzu häuslichen Töchterlein des behaglichen Poeten 
zu freien und er macht dem Freund ein Geftändnis über die Raft- 
[ofigkeit in feinem Innern: „Es ift fonderbar, id} verehre, ich Liebe 
die Herzlich empfindende Natur und eine Kofette, jede Kokette kann 
mich feffeln. Syede bat eine unfehlbare Madyt über mid) Durd) 
meine @itelfeit und Sinnlichkeit, entzünden kann mich keine, aber 
beunrubigen genug. ch babe hohe Begriffe von Häuslicher Freude 
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und Doch nicht einmal foviel Sinn dafür, um fie mir zu wänfchen... 
Bei einer etwaigen Berbindung. die ich eingehen foll, darf Leiden- 
ſchaft nicht fein.“ 

Aus dieſem Wort erklärt es ſich vielleicht. daß Schiller den Ber- 
fuchen Charlottens von Kalb ablehnend gegenüberfiand, als fie 
— eine Scheidung ihrer Ehe planend — an eine Berbindung mit 
dem geliebten Freund dachte. Das Berhältnis Eharlottens zu 
ihrem Gemahl trübte ſich zufehends durch widrige Prozeßangelegen- 
beiten, bei denen ſich die finanziellen Kragen mehr und mehr ver- 
wirrten. Dankbar erkennt Schiller in diefen jchwierigen Zeiten die 
unvderänderte Sreundfchaft des Majors von Kalb an, die umfo- 
mebr zu bewundern fe, „als er feine $rau liebe und Schillers Be- 
ziebungen zu derfelben fenne“. Aber es fragt ſich, ob dieſe Seelen⸗ 
ftärke dem „&erede der müßigen Menge und ihrer Obrenbläferei“ 
werde gewadhfen fein, denn wenn audy der Blaube an feine Frau 
niemals bei ihm wanken werde, fo babe er doch ein empfindlicdhes 
Ohr für „die zifchelnde Welt, die einmal nicht im Stande if, der- 
artig reine Berbältniffe in ihrer Wefenheit zu erfaflen“. 

Während Charlotte für eine Woche nad) Kalbsriefh gebt, um mit 
ihrem Mann zufammenzutreffen, madyt Schiller einen längft ver- 
fprochenen Ausflug, feine Schwefter Ehriftopbine, die nunmehrige 
Gattin Reinwalds in Meiningen und rau von Wolzogen in Bauer- 
bad) zu befuchen. Dort fol er den Bräutigam feiner erften Lotte 
tennen lernen. In den zwölf Tagen feiner Anweſenheit wurde er 
auf allen ihm befannten Gütern der Gegend eingeladen und ge- 
feiert. Die natürlidye Herzlichteit in den Beziehungen mit feiner 
einftigen Befchägerin war rafdy wieder hergeſtellt. Auch einen 
Leipziger Freund traf er, den Mlaler Reinhart „noch ganz der 
alte und brave Kerl“. Syn einigen Mußeftunden zeichnete diefer 
den Dichter. 

„ch war alfo wieder in der Gegend“, befennt Schiller an 
Körner, „wo id) von 82 bis 83 als ein Einfiedler lebte. Damals 
mar ih noch nicht in der Welt geweſen, ich ftand fozufagen fchwin- 
delnd an ihrer Schwelle und meine Phantafie Hatte ganz erftaun- 
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lich viel zu fun. Jetzt nach fünf Yahren Fam ich wieder, nicht 
ohne manche Erfahrungen über Menſchen, Verhältniſſe und mich. 
Jene Magie war tvie weggeblafen. Ich fühlte nichts. Keiner von 
allen Plägen, die ehemals meine Einfamkeit intereſſant madhten, 
fagte mir jegt etwas mehr. Alles bat feine Spradye an mich ver- 
loren. An diefer Dermandlung fab ich, daß eine große DVBerände- 
rung mit mir felbft vorgegangen war. Und mußte fie nicht? Wie 
viele neue Gefühle, Schiefale und Situationen lagen nicht in dieſem 
Smifchenraume. Eure Erfcheinung, unfere ganze Sreundichaft, ganz 
Mannheim mit feinen $reuden und Leiden, Charlotte [von Kalb], 
Weimar, eine ganz neue Epoche meines Denkens!“ 

Indeß follte eine andere Magie fanft und fiher den Dichter be- 
zaubern. 

Auf der Rüdfahrt von diefem Ausflug nahm er in Begleitung 
Wilhelms von Wolzogen einen Eurzen Aufenthalt in Rudolftadt, 
wo Ihn der Freund bei Verwandten einführt. Schiller felbft 
fchreibt über diefen erften Befuch in dem Haus, das ihm fo un- 
endlich viel bedeuten follte: „Eine Srau von Lengefeld lebt da mit 
einer verheirateten und einer noch ledigen Tochter. Beide Gefchöpfe 
find (ohne fchön zu fein) anziehbend und gefallen mir fehr. Man 
findet bier viel Bekanntfchaft mit der neuen Literatur, Feinheit, Emp- 
findung und Geiſt. Das Klavier fpielen fie gut, mas mir einen 
recht Schönen Abend machte.“ 

Die ältere der beiden Schweftern, Karoline, — damals noch mit 
einem Herrn von Beulmwig vermähle — bat in einem rüdbliden- 
den Tagebucdhblatt die Erinnerung an den merkwürdigen Abend 
gebracht, der beiden Schweftern die Fünftigen Ehegatten ins Haus 
führte. 

„An einem trüben Novembertage Eamen zwei Reiter die Straße 
herunter. Gie waren in Mäntel eingebüllt; wir erfannten unferen 
Better Wilhelm von Wolgogen, der fich fcherzend das Halbe ®e- 
ficht mit dem Mantel verbarg. Der andere Reiter war ung un- 
befannt und erregte unfere Neugier. Bald Löfte ſich das Rätfel 
durch den Befuch des Vetters, der um die Erlaubnis bat, feinen 





Charlotte von Lengefeld als Kind 


Nach dem Ölgemälde eines unbefannten Künftlers 
Driginal in Greifenftein 
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Reifegefährten, Schiller, am Abend bei uns einzuführen... Schiller 
füblte fi von Anfang an wohl und frei in unferem Famillenkreiſe. 
Entfernt vom fladyen Weltleben galt uns das Geiſtige mehr als 
Alles. Wir umfaßten es mit Herzenswärme, nicht befangen von 
kritiſchen Urteilen und Borurteilen, nur der eigenen Richtung unferer 
Natur folgend. Dies war es, was er bedurfte, um ſich felbft im 
Umgang aufzufchließen. Wir Fannten feinen Don Carlos nod 
nicht. Ohne alle fchriftftellerifche Eitelkeit fchten es Ibm am Herzen 
zu [tegen, daß wir ihn fennen lernten.... Der Gedanke, ſich an 
unfere Samilte anzufchließen, ſchien ſchon an jenem Abend in ihm 
aufzudämmern und zu unferer Sreude fprach er beim Abfchied, den 
Plan aus, den nächften Sommer in unferem ſchönen Tale zu ver- 
leben.“ 


1787/88 


Dreißigfter Abſchnitt 


Die Natur der gebildeten Menſchen fehnt ſich nach Brieden. 
Abbe de Boos 


ah Weimar zurückgekehrt, fand Schiller Charlotte mit ihrem 

Gatten vereinigt und ſcheinbar deſſen froh. Es iſt anzu- 
nehmen, daß die öfters bin und ber ermogenen GScheidungspläne 
damals fallen gelaffen wurden und eine Berföhnung ſich anbahnte, 
der Schiller nur mit fehr geteilten Gefühlen begegnen Eonnte. 

Gewohnt an fortgefegte, fehr herzliche Ausfpracdhen, mußte die 
Gegenwart diefes Dritten ihn aus dem Traum wahren rüdbalt- 
Iofen Eintlangs mit Charlotte reißen, und gleichzeitig empfand er 
eine Art Befhämung dem Gatten gegenüber. Denn mit alter Herz- 
lichkeit tcat der Major auf ihn zu. „Ich weiß nicht, ob die Gegen- 
wart des Mannes mid) laffen wird, wie ich bin. Ich fühle in mir 
fchon einige Veränderung, die weiter geben kann,“ fchrieb er an 
Körner. 

Etwas mie Eiferfucht bemächtigte fich feiner und der Wunfch 
überhaupt von den Srauen zu laffen, und von den Verwicklungen, 
die fie ins Leben bringen, keimt auf. Er flieht „unter die Laft 
von Kolianten und ftaubigen Autoren“, um immer tiefer in Die 
menfchlihe Entmidlungsgefchichte einzudringen. 

Ein merkwürdiges Geftändnis Charlottens iſt aus dieſer Zeit er- 
Balten: „Er fordert fchriftlich oft, ich möchte doch zu ihm fommen, 
er könne nicht ausgeben. Obwohl geneigt konnte ich doch wiffen, 
daß folches unmöglich und Ungeftümes bereiten müſſe.“ Go hält 
fie den Sordernden ftets in erwartender Unruhe, quälfe und wurde 
gequält, bis das alte Spiel von Loden und Meiden verfagte und 
der Dichter ſich langſam aus dem Bann langjähriger Beziehungen 
Löfte. Ä 

Das Schickſal der beiden Eharlotten, Srau von Kalb und Srau 
von Gtein, bleibt bezeicdhnend dafür, daß Die bunte Reife Durch das 
Land der Leidenfchaften den Mann, den genialen Mann befonders, 
zwar anzieht, anregt, reich befchentt, aber fchließlidy ermädet, fo 
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daß er nach einiger Zeit ein Begrenztfein fucht, eine Häuslichkeit, 
wo die in Kampf und Gpiel gewonnene Erfahrung erft richtig 
berivendet werden kann. 

Er fehnt fi dann aus dem Ungewöhnlichen nad) Gelbftver- 
ftändlichkeit, die ibn beruhigend umfaßt. 

Große Menſchen haben durchaus nicht das Privileg, erhaben 
über Berfuchungen und Verirrungen zu ftehen. Gie find fogar 
den Schädlingen der Geele befonders heifel ausgefegt, wie die 
edelften und erlefenften Pflanzen allen Schädlingen befonders aus. 
gefegt find. Sie müffen ſich erft zu ftolzer Immunität durchringen. 
Sie erfahren das Schädliche, doch ihre Größe befteht darin, eg 
zu überböhen oder zu verwandeln. 

In großen Geelen nehmen gefährliche Neigungen bald den 
Charakter nur mißratener Tugend an und das Mißratene Eann 
fehbr wunderbar zum Wohlgeratenen werden, etwa Verſchwen— 
Dungsfucht zu edler Großmut, Eiferfucht zu fchönem Eifer nad) 
BVortrefflichfeit. Künftlernaturen find vor allem den Gefahren 
glühender Schwärmerei, hinreißender Ginnlicjfeit ausgefeg: und 
es braucht Feine Befchönigung, daß auch der jugendliche Schiller 
gerade für diefe Fährniffe der Geele ſehr empfänglich war. Au 
der füße Raufch felbftfüchtiger Schwermut und hochmütiger Ber. 
zweiflung lagen ibm fo nahe wie je einem andern ſchwärmeriſ — 
Gemüt, einem Werther, einem Rene und den ihnen berivand 
Typen moderner Literatur. ten 

Allein in dem großartigen Selbſtgeſpräch, das feine 
Geele im Don Earlos führt zwiſchen Sciller-Pofa und & 
Don Carlos fiegt Pofas Kraft. Das deal ift iller- 
aufgeftellt, dem er felbft — wenn auch taftend und 
zuftreben muß. Er weiſt Die verliebte Liebe, fo ma 
noch in Herz und Ginnen lodern mag, an die recht chtig ſie ihm 
lich ſtolz⸗ e Stelle, männ- 

Die Erkenntnis reift Ihm, dag ihre füße & ch 
verzweiflung, Die mit ihr sufammenhänge l wermut, die Welt. 
männlichen Herzens nicht ganz würdig fei sten Grundes eines 

. Die höchſterreichbare 
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Größe für ein Weib mag darin beftehen, ihr Alles der Liebe bin- 
zugeben; jedes Opfer, das fie ihm bringt, erhöht die ihr angeborene 
Priefterfchaft und ift notwendiger Tempeldienft. 

Aber der Mann wird nicht erhöht und priefterlich, fondern eher 
fläglicdy durch Opfer, die er der verliebten Liebe bringt. Er bat 
andere Zwecke, für die er leben und für die er fterben muß. 

Während Diefer inneren Kämpfe drängt der Gelehrte den 
Dichter zurüd. Zwölf Arbeitsfiunden füllen den Tag, mandymal 
genügen fie nicht einmal, die vorgeftedte Aufgabe zu bewältigen. 
Die Geſchichte vom Abfall der Niederlande wächſt erftaunlidy 
unter feinen Händen. Ein Sragment davon erwarb Wieland für 
das Januarheft des Merkur. 

Abends geht Schiller aus, oft zu Wieland oder in die Komödie, 
oder den Klub, zu Charlotte nur jeden zweiten Tag. 

Er findet trübe Stimmung. „Armes Weimar!“ ruft er in einem 
Briefe aus, in dem er fiy Recdhenfchaft Über die angetroffenen 
Zuftände gab; denn Goethes Rückkehr wurde immer ungemiffer, 
Anna Amalia rüftete ſich zur Reife nad) Italien und Karl Auguft, 
der in preußifchem Kriegsdienft ftand, war für feine Haupfftadf wie 
verfchollen. Das Leben flutete zurüd, es herrſchte monotone Stille, 
in die nur bie und da von außen Winfe und Nachridyten von 
Intereſſe drangen. 

Bon Wien meldete ein Brief, daß Katfer Joſef Intereſſe an 
einer Aufführung des Fiesko im Hofburgtheater genommen und 
die nötigen Kürzungen felbft angeordnet babe, mit den neuen Be- 
fannten aus Rudolftadt blieb der Verkehr durch Wilhelm von 
Wolzogen in Gang. Und einmal mitten im Winter rief den 
Sleißigen frohes Gchlittengeläute ans Fenſter. Als er binaus- 
blidte, fah er, daß die Lengefeldifche Damen, von der Kälte rofig 
angebaudht, in Weimar angelommen waren. 

Die Rube, die der gelehrten Arbeit für kurze Friſt verdankt 
wurde, war feheinbar, die Freunde In Dresden merken aus den 
Briefen eine ſichtliche Ermüdung, aber Schiller leugnet, daß dies 
von feiner anftrengenden Tätigkeit herrühre: „Das Abarbeiten 
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meiner Seele macht mid) müde, idy bin entfräftet durch den immer- 
währenden Streit meiner Empfindungen, nicht Durch Regeln oder 
Autoritäten gelähmt, wie du glaubft“. 

In feiner Kunft rang er mit einem fremden oft undantbaren 
Stoff, dem er Leben und Blüte geben wollte, ohne die nötige ihm 
unentbebrlide Begeifterung dafür zu erhalten *®. 

Finanzielle Schwierigkeiten erſchwerten den Alltag, da Erufius, 
der Leipziger Verleger, für die biftorifchen Arbeiten verbältnis- 
mäßig wenig geben fonnte und die Einfamkeit eines unbehag- 
lichen SSunggefellentums drüdte Schiller ſeeliſch immer tiefer 
berab. Ich führe eine elende Eriftenz, elend durch den Inneren 
Zuftand meines Wefens. Ich muß ein Gefchöpf um mich haben, 
das mir gehört, das ich glüädlich machen kann und muß, an deffen 
Dafein mein eigenes fid) erfrifchen fann. Du weißt nicht, wie ver- 
mwüftet mein Gemüt, mie verfinftert mein Kopf ift — und alles 
diefes nicht durch Außerliches Schickſal. denn ich befinde mich Hier 
von der Geite wirklich gut, fondern durch inneres Abarbeiten 
meiner Empfindungen. ... So fennt midy Charlotte feit langer 
Zeil. Mein Wefen leidet durch diefe Armut und ich fürchte für 
die Kräfte meines @eiftes.“ 

Er Elagt, daß er überall fremd umberirre und daß alle Menfchen, die 
ibn je gefeffelt, ein Weſen gehabt hatten, das ihnen teuerer war, alg er. 

Den Ermüdeten und zweifelooll Bequälten überfallen jegt wieder 
Enttäufchungen und Entbehrungen. 

Don Carlos, das Werk dreijähriger Anftrengung belohnte das 
Publitum „mit Unluft“. Darüber darf man bei der Be- 
trachtung von Schillers Leben nicht zu ſchnell hinweggehen, wenn 
er fich auch felbft nicht ausführlich in Briefen und wohl faum in 
Geſprächen ausgedrüdt bat. Don Garlos, das Werk, das ihm 
lange Troſt war in den Zeiten armfeligfter Entbebrung, geheimer 
Stolz, der ihn aufrichtete mitten unter erbärmlichen Demütigungen, 
es war ibm lieb, Leidenfchaftlidh lieb — „wie ein Mädchen“ dem 
Süngling lieb. Er hatte ibm fein Beftes anvertraut, den ganzen 
4 Vergl. Brief an Körner 7. Jan. 88. 
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Lenz feines großen Herzens gefchenft. So geliebt, fo verfchwen- 
derifch bedacht, war das Stück in die harte Sremde getreten. 

Schiller folgte mit Bangen diefem Schritt nad) der Enttäufchung, 
die ihm Fiesko ſchon auferlegt. 

Gewiß war „die Unluft“ des Publitums Don Carlos gegenüber 
ihm noch bitterer als der Mißerfolg Fiestos. Bis in die fieffte 
Geele erfchütterte und veränderte es den Dichter, daß er nun er- 
faffen, endgültig erfaffen mußte, wie unwirtlich die Welt fein kann. 
Gie vernahm zerftreut die donnernde Majeftät feiner Worte und 
lieblos die zarteften ſchamhafteſten Bekenntniffe. Seine glühende 
Zeidenfchaft fchluchzte umfonft. Nirgends meldeten fidh die Blau- 
bensbrüder, die er um ſich zu ſcharen gehofft. 

Nach Ddiefer Erfahrung iſt es. als läge Schillers jugend ab- 
geerntet und ein Geufzerwind der Ernüdhterung ftridh fraurig über 
das GStoppelfeld. Wenn auch die Poeſie mit feinem Leben eins 
war und nur mit dieſem felbft vergehen fonnte, iſt es doch, als 
hätte fie den Blumenkranz aus den leichtflatternden Haaren ver- 
Ioren. Sie erfcheint lange Jahre ftil und fehüchtern, wie ein ge- 
ftraftes Kind, nachdem es vorlaut geweſen. 

Um aufs neue große Werke fchaffen zu können, muß der Dichter 
in Jahren innerlich manchen Abfchied nehmen und fein jugendliches 
Seuer muß jene feine Ironie fühlen, die ein intereffantes aber weh⸗ 
mütiges Zeichen vollftändiger Reife bei großen Naturen iſt. Gleich 
unfichtbar fchmiegfamem Panzer aus feinftem Flechtwerk ift folch 
heimliche Überlegenheit den Doldyen des Gchidfals gegenüber. 
Doc ehe Diefer Panzer angelegt wird, ift Schiller lange Zeit etwas 
irr geworden und bat die fefte Zuverficht verloren. Er fühlt faft 
ungerechten Groll gegen das fo heiß geliebte Werk und entfremdet 
fi ihm mie Abſicht. Stolz erzählt er fpäter Goethe, er fei mit 
ganz verfchiedenem Sinn an den Wallenftein gegangen. 

Die Briefe über Don Carlos follten nidyt nur ein verzmweifelter 
Befehrungsverfuch des Publitums werden, fondern audy eine Art 
Rechtfertigung der eigenen Liebe für dies Werk vor fich felbft, ein 
Berftändlihmachen und Erklären der bisherigen Zuverficht. 
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Körner richtet den Kreund mit ernften Worten auf, verweiſt ihn 
auf eine Arbeit, die feinen Geift mehr binreiße als die rein wiſſen⸗ 
fchaftlicye und gibt den Rat, Gefchichte ſowohl wie Philofophie 
von nun an bauptfählich als Grundlagen für die Dichtkunſt zu 
benugen. Was zur Erweiterung und Berichligung der Ideen ge- 
[efen wird, fol „im Kopf eine dichterifche Korm befommen“. 

Mehr aber als Körners Rat, gegen den er Gründe in Menge 
zu baben glaubt, richtet Schillers Unmut ein Manuſtript auf, das 
ihm Durch Herders Vermittlung anvertraut wird. Es iſt ein 
Leben Diderots, von deffen Tochter gefchrieben *. Die Handfchrift 
war durch den befannten Baron Melchior von Grimm an den 
Gothaiſchen Hof gefhidt worden. Wegen des allgemeinen Syn- 
tereffes, das fie gefunden, hatte Herder fie fi) von dem Prinzen 
Auguft von Gotha geben laſſen. 

Nun erquidt es Schiller, in Diderot ein Beifpiel für das eigene 
Dafein zu finden. Für den notwendigen Lebensunterhalt mußte 
Diderot wie Schiller oft um Geld ſchreiben. Er tut es ohne fidh 
felbft zu verlieren oder etwas zu verfaffen, das mit feinem Lebens- 
plan in Widerfprud) geraten Eonnte. Der Enzyflopädift, in deffen 
Werken der Dichter mehr als einmal Anregung gefunden, wird 
ihm in gemiffer Beziehung zum Borbild, er zieht Parallelen und 
fagt: „Es iſt eigentlich nur wenig, was diefe Biographie von Ihm 
aufbewahrt bat, diefes Wenige aber iſt mir ein großer Schag von 
Wahrheit und fimpler Größe“. 

Der Zmiefpalt, der Schiller in diefer Epoche quält, iſt in feiner 
ganzen Tragweite vielleicht nur für folche meßbar, die felbft wiſſen, 
was geiftige Arbeit bedeuten Eann. 

Vom feligen Befchwingtfein, daß der Boden unter den Süßen 
zu weichen feheint, daß Alles Melodie, Alles Duft wird, von dem 
Bewohnen der Paradiefesrofe gebt es bis Hinab in das troftlofe 
Sronen, in den demütigften Geelenzwang. 

Es bandelte fich darum zu leben. 


* Memoires pour servir & l’histoire de la vie et des ouvrages de 
Diderot. Par Mme de Vandeul (erfchienen 1830). 
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Aber was dem Dichter in feliger Begeifterung geſchenkt war, 
feinen Don Carlos hatte man „mit Unluft“ aufgenommen, wie es 
fchon mit Fiesko ging. Was die Leute wollen, muß man fchreiben, 
wenn man davon leben will und fie verlangen die Fron. Der 
Dichter entfchließt ſich, Gefchichtsfchreiber zu werden, er läßt fich 
feine Mühe verdrießen. 

Unermwartet fiebt er ſich nun durch innere Befriedigung belohnt. 
weil er fühlt, daß er auf Ummegen immerhin feinem Dichten dient. 
Die Anftrengung, die ibm „der Abfall der Niederlande“ koſtet. 
gleicht mühfelig endlofem Klettern durch Geftrüpp. Aber plöglich 
ſteht er atemfchöpfend auf bedeutender Höhe. 

Er fühle, daß er in den Gtoff hineinwächſt, vergleicht feine Auf- 
faffjung mit der Darftelung anderer Hiftorifer und erfennt mit 
Gtolz, daß er einen ganz neuen Weg betreten habe. „Mir fchwant, 
daß... ih am Ende dem Publiziften näher bin als dem Dichter“, 
meint er von ſich, „mwenigftens näher dem Montesquieu als dem 
Sophokles — und dabei danke ich mit jedem Schritte dem Himmel 
für jede poetifche Zeile, die ich mir zu machen nicht habe verdrießen 
laffen.“ 

Unterdefjen haben fich im Stillen verfchiedene Fäden angefponnen, 
auf Grund feiner biftorifchen Arbeiten dem Dichter eine Profeffur 
in Jena zu verfchaffen. Einflußreihe Weimaraner, befonders der 
Staatsrat von Voigt, ſowie verfchiedene Profefforen zeigen ſich dem 
Plan nicht abgeneigt und bereiten da mie dort den Boden vor. 
Zuerft ift Schiller felbft wenig begeiftert von einer folchen Löfung 
feiner Zufunftsfragen, aber leife, unmerklich faft fpinnen ihn die 
Berbältniffe des fleinen Thüringer Landes ein und während er 
den Menfchen innerlich näber tritt, befreundet er ſich mit dem 
Gedanken an diefen feften Beruf. 

Noch wehrt ſich etwas in ihm — er will fich nicht „verplempern“, 
fcherzt er, weder an eine Frau nod) an eine ſchlecht oder gar nicht dotierte 
Gtellung und fiebt einzig und allein in der Arbeit des freien Gchrift- 
ftellers geeignete Lebensausfidht. Syn den Briefen an Körner und 
in Gefprächen mit Eharlofte von Kalb wurde diefe Srage erörtert. 
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Gelten gelang es, den Sorgenbedrängten in leichte @efelligkeit 
bineinzuziehen, zu jenen Masfenredouten, die Hof und Bürgerfchaft 
vereinen und intereflante Annäherungen herbeiführen können. 

Die verfchiedenen Anſchauungen über Gefelligkeit fcheinen das 
zuerft ernſthaft Trennende zwifchen Schiller und Frau von Kalb. 
Der Dichter war durchaus nicht menfchenfcheu oder einfiedlerifch ge- 
ftimmt. Nur leeres Gefchwäg tat ihm weh. Er empfand es eben- 
fo als Schaden, den man ibm antat, wie er anregendes Gefprädh 
dankbar als Wohltat aufnahm. Charlotte aber geriet nun in einen Zu- 
ftand von unrubigem Gelbftquälen, mo Gefelligkeit — einerlei welcher 
Art — Bedürfnis wird. In folcher geiftiger Berfaffung helfen auch die 
gleichgültigften, die wenigſt intereffanten Menfchen den Schmerz zu 
betäuben, treten fie zrifchen das Bemwußtfein und das Leid. 

Charlottes Ehe ftörten immer ftärfere Schwierigkeiten, ihre Ge⸗ 
fundbeit Lite. Die unglüdliche Frau mußte ihr Augenlicht bedroht, 
wollte aber niemand das furdhtbare Leid Elagen, fondern fich ge- 
waltfam zerftreuen Dadurch, daß fie jedes Alleinfein mied. 

Schiller berührte es peinlich, die Kreundin nur noch wie im 
Bienentorb umſchwärmt von gleichgültigen Befuchern zu treffen. 

Es mag ihr unter den nervenzerreißenden Sorgen nicht immer 
geglüdt fein, ruhig und freundlich teilnehmend zu bleiben, wie es 
die Stimmung ihres Freundes bedurfte. Möglicherweiſe meinte 
fie Schiller dadurch zu Iimponieren, daß fie gefeiert und von vielen 
umgeben in Zeimar auftrete, aber fie erreichte nichts anderes, als 
daß er fi} von ihrem Haus und Herzen immer mehr entfernte. 

In die Beziehungen zu Charlotte kommt Schwanken und Zerfplitte- 
rung. Don ibrer Geite findet der Dichter nicht mehr das liebe- 
volle Eingehen auf feine Pfyche und fein Schaffen, fie ift zu ſehr 
mit fich felbft befchäftige, mit den unerquidliden $amilienverhält- 
niffen und mit einer übertriebenen, betäuben follenden Gefelligteit. 
Und fie findet an ihm nicht jene Stüge, jenes Eingehen auf mwed)- 
felnde Zaunen, das fie von dem Getreuen erwartet. Die Be- 
rührungspunfte verfagen, an Stelle glühender Leidenfchaft tritt oft 
verftändig abwägende Kühle. 
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Übergangsperioden, in denen man alten Formen des Dafeins 
entwächſt, ohne fich in den neuen ſchon heimifch zurecht zu finden, 
erzeugen Stimmungen, Die leicht Dazu angetan find, vertraute Be- 
jiehungen zu lodern, aber auch foldye neu zu bilden. Es gibt 
Kämpfe, die man in Wahrheit nur für ſich allein durchfechten 
fann. Doc, Diefes einfame Ringen erzeugt die Empfindung der 
Einfamkeit im Kreife der bisherigen Genoffen und man fehnt andere 
Menſchen berbei im Drang nach Hilfe und Ergänzung. 

Während ſich Charlotte jegt von Schiller mandymal zurüdiieht, 
ja ſich bei feinem Befuch verleugnen Läßt, findet er Vertrauen und 
Berftändnis bei den beiden jungen Damen, die ihn ſchon beim 
erften Zufammenfein in Rudolftadt in ihre Einflußfpbäre gezogen. 

Karoline von Beulwig war mit Ihrer Schweſter Charlotte für 
mehrere Wochen nad) Weimar gefommen und batte einige leere 
Zimmer im Haufe der Samilie von Imhoff bezogen, wohl jene 
Wohnung an der Efplanade, in der Schiller feinen Aufenthalt be- 
gonnen. Die Schweftern waren ernft und finnig angelegt bei aller 
Heiterkeit des Temperaments und lieben, fich in tieferem Geſpräch von 
leichtem gefelligem Treiben abzufondern. Beim Redoutenfouper, zur 
Teeftunde im eigenen Haus, abends, wenn die Whiftfarten fortgelegt 
wurden, feffelten fie den Dichter durch freundlich ruhiges Geſpräch 
über Literatur und Pbilofophie, über Bücher und Menſchen, mit 
denen fich fein Geift gerade beſchäftigte. Solches Gefprädy bot 
ibm die arme, leidenfchaftlich erregte Charlotte von Kalb nicht 
mebr. 

Zwei Gedichte entftehen in Diefer Zeit. Das eine, wohl in Erinne- 
rung daran, wie im Geſpräch mit den Sreundinnen mehr als ein- 
mal abgeurteilt wurde, ift Die Epiftel eines Ehemanns an den andern, 
„die berühmte $rau“, in der Schiller einen Modetyp der Zeit geißelte. 
Das ziveite, eine ungleidy ernftere Betradytung, „Die Götter Griechen- 
lands" — wurde rafdy für den Merkur ausgearbeite. Wielands 
Überfegungen des Lulian und manches horaziſche Gedicht Hatten 
angeregt zu dem lebhaft andädjtigen Traum von Zeiten, 

„Da die Götter menfchlicher noch waren. 
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Nur in einer Gtadt, die Herders duldfamer Geift in Bezug auf 
den Glauben beherrfchte, konnten die freien Gedanken freien dich- 
teriſchen Ausdrud finden, die erfte Botſchaft werden von Schillers 
pbilofophifcher Arbeit. Wohl plänkelte Wieland nach franzö- 
fifchem Belfpiel für Götter und Heroen, wohl gehörte Mythologie 
zum Bildungsftoff der Damen und die „mythologifchen Briefe“ 
bildeten eine weit verbreitete Unterhaltungsleftüre. Aber dieſe 
ernſte, zärtliche Klage, in der die Götterwelt als verloren ge- 
gangenes Ideal betrauert wird, war ein durchaus Neues. Manche 
erfchrafen, wenige, darunter die Rudolftädter Freundinnen, ver- 
ftanden dies Gedicht und begleiteten den Dichter Liebevoll im 
Gefpräh nach jener Idealwelt, in deren Gebiet Religion und 
Natur, nicht der Berftand allein zu berrfchen hatten. Sie teilten 
die Sehnſucht, „Dem realen Leben wiederum den Schmud der 
Poeſie zu verleihen“ und verteidigten den Freund, als er von 
Pietiften fcharf angegriffen wurde. 

So zufrieden Schiller felbft mit diefer im Flug gefchaffenen 
Elegie ſich zeigt, fo unzufrieden fühlt er fich der Sorftfegung des 
©eifterfehers gegenüber. Aber die Lefer find gefpannt auf den 
Ausgang der Geſchichte, beftürmen den Berfaffer mit Fragen und 
die Thalia nimmt durch die Novelle — eine Schmiererei nennt fie 
Schiller felbft — einen gemiffen Aufſchwung im Abfag. 

Durch angeftrengte Tätigkeit befjert ſich allmählich die äußere 
Lage. Wenn au Tage kommen, in denen kaum das nöfige 
Kleingeld für die Poft im Haufe ift, fo kann Schiller doch an 
Körner fchreiben: „Ich bin auf dem Wege der Genefung und 
fo langfam vielleiht auch mein Schuldenzahlen geht, fo geht es 
doch, und Das iſt mehr, als ich feit neunundzwanzig Jahren mich 
erinnern kann“. Er tröſtet ſich fogar mit der Ausficht auch die 
Schuld an Körner „Diefen Berg endlich abzuwälzen und die an- 
genehme Zeit zu erleben, wo das fatale Wort Geld nie unfer 
Dir und mir mehr genannt werden wird“. 

Ein Eurzer Beſuch Hubers, der in den diplomatifchen Dienft 
getreten ft, bringt Die Erinnerung an Dresden wieder lebhafter 
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ins Gemüt. Schiller fährt mit dem Jugendfreund nach Erfurt, 
wo dieſer Gefchäftliches zu tun bat. Huber hält es für gut, wenn 
Schiller Kühlung mit Erfurt gewinnt, um „bei irgend einer lite- 
rariſchen DVeranlaffung eine Art Verkehr mit dem bifchöflichen 
Statthalter zu entamieren“. Diefer bifchöfliche Statthalter, der 
Schöngeift Dalberg follte fpäter einer von Schillers beften 
Freunden werden. Doc der erfte Befuch währt zu kurz, um die 
mwünfchenswerte Annäherung zu erreichen. Schiller reitet fobald 
als möglidy nady Gotha, ungeduldig Charlotte von Kalb zu £reffen. 
Die Sreundin befand fidh in Gefellfchaft mehrerer Verwandten und 
war eben im Begriff zu einem Diner zu fahren, als Schiller und 
Huber fidy melden ließen. Daß Charlotte in diefem für Befuche 
wenig geeigneten Augenblid die beiden nicht annahm, Hat ihr 
Schiller fehr verdacht. Er ſchrieb: „Sie war juft bei einem großen 
Diner unter zwölf unbefannten fteifen Gefichtern, wo fie nicht gleich 
Iostommen konnte“. Charlotte felbft kam der Borwand nicht fo 
ungelegen, denn ihr Tagebuch enthielt das Bekenntnis: „Es war 
gut, denn unfere Geiftesflänge wären wohl fehr verftimme gemefen“. 
Wie Liebe und Sympathie aus Eleinen Urfachen entftehen, fo fügt 
dem Gefühl, das zwei Menfchen ungleicdher Art eine Zeitlang ver- 
bindet, anfcheinend geringes Vorkommnis oft unheilbaren Schaden zu. 

Nach Weimar zurüdigekehrt, findet Schiller, als Beitrag zur Thalia 
einen Brief Raffaels an Julius, in dem Körner tiefer in pbilofopbifche 
Sragen eindringt, und Julius [Schiller] vorwirft, fich mit dem Uni- 
verfum zu ſehr eingelaffen zu haben. Darauf ftellt Schiller dem 
Freund gegenüber fein bisheriges Verhältnis zur Philoſophie feft. 
„Daß fidy mein Julius gleich mit dem Univerfum eingelaffen bat, 
ift bei mir wohl individuell. Nämlich, weil ich felbft faft Feine andere 
Philoſophie gelefen babe und zufällig mit feiner anderen be- 
fannt geworden bin. Ich babe immer nur das aus philofophifchen 
Schriften (der wenigen, die ich las) genommen, was fid) dichterifch 
fühlen und behandeln läßt. Daher wurde diefe Materie, als die 
dandbarfte für Wig und Pbilofophie, bald mein Lieblingsgegen- 


ftand.“ 
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In Schillers Beift begann fidy jene „Kunftidee* zu bilden, Die 
er, vom Menſchen ausgehend, auf „Weltall und Schöpfer“ übertrug. 
Eingreifend in die Werkftatt feines Schaffens wird nun die Be- 
fhäftigung mit dem größten Denker der eigenen Zeit, mit Kant. 

Es war Körner frog einiger Verſuche mißlungen, den Sreund 
auf Kants „Kritit der reinen Vernunft“ Binzumeifen, nun waren 
es Geſpräche mit Reinhold, Wielands Schwiegerfohn, dem jüngft 
ernannten Profeffor der Philofophie in Jena, die ihm das Ver— 

ftändnis für Kantiſche Denkweiſe eröffnefen. Reinhold, der ehe- 
malige efuitenpater, Hatte ſich zum freuen Anhänger Kants be- 
ehrt, deſſen Eindringen in weitere Kreife er vorbereitete Durch die 
„Briefe über Kantifche Philofophie“, die in äußerft fchöner Sprache 
Die Kritik der reinen Vernunft erklären, befonders ihr Verhältnis 
zu Moral und Religion. 

as der dialektifch gewandte Erjefuit über Schiller vermochte, 
indem er ihm die Welt eines der größten‘ Denker erfchloß, follte 
in fpäteren Jahren reiche Früchte tragen, jegt fällt es langſam 
reifend in die Briefe von Julius an Raffael, deren Schluß die 
neue Richtung andeutet, in der Schiller kritiſch und Fantifch 
pbilofopbiert, wenn aud) die Kunftidee Grundlage feines Ginnens 
bleibe. 

Da Schiller Alles mit Innigkeit und Feſtigkeit erfaßt, fo geht 
ibm Das neuerwachte Intereſſe an pbilofopbifcher Spekulation bald 
fehr zu Herzen. Er geizt mit jedem Augenblid, den er von der 
Befdyäftigung mit feinem Broferwerb, der Geſchichte, erübrigen 

Fann, um ſich der Philoſophie zu widmen. 

Gobald aber die Bäume im Stern, dem Lieblingsfpaziergang 
des Dichters, ſich mit jungem Grün bedediten und die Schweftern 
Lengefeld in ihr Heim nach Rudolftade zurückkehrten, freibt es 
auch Schiller die Stadt zu verlaffen und fern von allem, was be- 
unrubigen oder verftimmen Fönnte, Erholung in freier Natur zu 
fuchen. Mit praktiſchem Ginn wählen die Sreundinnen, hübſch, 
in der Nachbarſchaft gelegen, einen poefifchen und billigen Winkel 
in Volkſtädt für ihn als Sommerhbeim. Ich denke, diefe Gegend 
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wird Ihnen lieb fein“, fchreibt Lotte, „mir brachte fie geftern einen 
Eindrud von Ruhe in die Geele, der mir innig wohl tat“. 

Dankbar erfreut erzählt er Körner: „Sobald der Frühling 
einmal dauernd da fein wird, ziehe ich in die Einſamkeit aufs 
Land; mein Kopf und mein Herz fehnen ſich danach. Ich 
werde mich eine Eleine Stunde vor Rudolftadt niederlaffen. Die 
Gegenden find dort überaus ländlich und angenehm und. ich kann 
da in feliger Abgefdhiedenheit von der Welt leben. Das Lenge- 
feldf he Haus, von dem ich dir nach meiner Zurüdreife von 
Meiningen gefchrieben babe, wird mir den ganzen Mangel an 
Geſellſchaft binlänglich erfegen. Es find dort vier fehr ſchätzbare 
Menfchen beifammen, von fehr reicher Bildung und dem edelften 
@efühl. Sie find auch ſchon in der Welt gewefen und haben 
eine glüdliche Gemütsftimmung daraus zurüdgebradyt. Alles, was 
Lektüre und guter Ton einer glüdlichen @eiftesanlage und einem 
empfänglichen Herzen zufegen fann, finde ich da in vollem Maße. 
... Diefem Zirkel gedente ich alle Tage einige Stunden zu widmen, 
fonft warten meiner die mannigfaltigften und ich muß leider fagen, 
die drückendſten Arbeiten; aber ich gehe ihnen mit ziemlichem Mute, 
ja felbft mit Dergnügen entgegen.“ 


Einunddreißigfter Abfchnitt 


Wie fehn ich mich aus dem Gedränge fort! 
Wie frommte mir ein wohl verborgner Ort! 
Goethe (Idylle) 
m Mai des Jahres 1788 bezog Schiller eine kleine, ſehr 1788 
primitive Wohnung im Haufe des Kantors Unbehaun von 
Volkſtädt, eine halbe Stunde von Rudolftadt entfernt. Das Haus 
lag frei vor dem Dorfe und aus feinem Fenfter überfah der 
Dichter die Ufer der thüringifchen Saale, die ſich in einem fanften 
Bogen durd) die Wiefen krümmt und im Schaffen uralter Bäume 
das Zal durdhfließt. 

Am anderen Ufer des Fluſſes aufragende waldige Berge, an 
deren Suß fi) freundliche Dörfer fchmiegen, gaben der Ausficht 
Den ganzen Reiz eines abgefchloffenen Bildes, wie man es im 
18. Jahrhundert anmutig und maleriſch fand. Man fonnte von 
einer poetifchen Einfamkeit träumen, ohne ſich verlaffen zu fühlen. 

In dieſer idylliſchen Umgebung kehrte die Luft am poetifchen 
Schaffen zurüd und die Freude, fich wieder in Berfen auszudrüden, 
führte den Dichter zunächft zu den Überfegungen aus dem griechifchen 
Theater. Sonſt ging das Werft vom Abfall der Niederlande der 
Dollendung entgegen, die Briefe über Don Carlos entfteben und 
zeigen, mie ſich der Dichter mit der größten Anftrengung über das 
eigene Schaffen Far werden mill, wie er fich von jeder Schtwärmerei 
[08 zu machen gedenft. Geine nunmehr Kant zuneigende Welt—⸗ 
anfchauung findet dichterifchen Niederfchlag in den philofophifchen 
Gefprächen Des Geifterfehers. 

In den Stunden der Erholung begann aber für den Weg- 
müden ein neues Leben durch den täglichen Verkehr im Haufe 
Der vermitiweten Srau von Lengefeld. Die Hoffnung, die Schiller 
in Diefer Beziehung an den Sommeraufenthalt geknüpft, erfüllte 
ſich von den erſten Tagen an. 

Die liebenswürdige vornehme rau Zuife Juliane, geborene 
von Wurmb ftammte Ihrem ganzen Wefen im Denken mie 
den Manieren nad) aus der Gottfchedifchen Zeit, während die 
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Töchter der empfindfamen Yugend angehörten. Aber der große 
innere Gegenfag ziifchen der „chere mere* — wie $rau von 
Lengefeld im Samilienfreis genannt wurde — und den Schweſtern 
„die Hand in Hand durch das Leben wallten*, war durch eine innige 
verftändnisvolle Liebe überbrüdt, Die über das ganze Haus einen 
ttaulichen Zauber goß. 

Bon diefem Zauber durch ihre Jahre getragen, konnte Lotte die 
Erinnerungen aus der Kinderzeit mit den Worten beginnen: „Ein 
einziger Tag meines früheren Lebens ift die Gefchichte aller. Diefer 
Gewohnheit an das Einförmige danke ich in fpäteren Jahren viel 
Genuß. Ich lernte Dadurch auf mir felbft zu ruhen, fremde Hülfe 
zu meiner Unterhaltung nicht zu bedürfen.“ 

Einfady aber anheimelnd waren die Zimmer der Damen mit den 
glatt polierten Möbeln aus der Zopfzeit eingerichtet; zierlich ge- 
rahmte Stiche ſchmückten die Wände und neben den Arbeits- 
törbehen, in denen feine Gtidereien zur Befchäftigung In den 
Plauderftunden rubten, lagen die Bücher, die in reicher Külle den 
Luxus des Haufes bildeten. Dffians Gedichte, Richardſons Romane 
fand man in zerlefenen Eremplaren neben den neueften Erfchei- 
nungen der deutfchen Literatur. In fpäteren Gefprächen neckte 
Schiller des Öfteren die Schweftern, „Daß fie mit Grandifon auf- 
gewachſen feien“. 

Geit dem Tode des frühberftorbenen Baters, eines gefchägten 
und erfolgreichen Sorftmanng lebte Srau von Lengefeld, auf fehr 
befcheidene Einnahmen angewiefen, in Rudolftadt, wo fie in der 
Neuen Gaffe ihre freundlihe Wohnung bezogen. Karoline war 
dreizehn, Lotte noch nicht zehn Jahre alt beim Tod des Vaters. 
Kür die ältere fand ſich bald — fie hatte gerade Ihren 16. Geburts- 
tag gefeiert — ein ftattliher Bewerber in der Perfon des Herrn 
von Beulmig. Dem Wunſch der Mutter folgend, vermählte fich 
Karoline kurze Zeit nad) der zur Bildung unfternommenen Schweizer⸗ 
reife mit dem älteren Herren, der zum Geheimen Legationsrat ernannt 
war. Obwohl Beulwig ein gewandter, fehr gebildeter Weltmann 
war, fonnte er die empfindfame junge Frau nicht glädlicdy machen und 
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Karoline fuchte Troft in fchmärmerifchen Sreundfchaften. Gie 
wurde Mitglied des „Tugendbundes“, der Wilhelm von Hum- 
boldt mit einigen gleichgeftimmten „fchönen Seelen“ verband und 
30g fi) mehr und mehr in die eigene Gefühlswelt zuräd, als 
gegenfeitiges Fühler und kälter Werden ihr den Aufenhalt im 
Haufe des Gatten peinlich machte. Go kam es, daß fie, als 
Schiller in Bolkftädt einzog, mehr bei der Mutter lebte, als in 
den ftillen Räumen, Die der Legationsrat im Zwillingshaus be- 
wohnte. Beulwig war viel auf Reifen und Karoline blieb ihren 
Gefühlen überlaffen. Ein Hang zu einfamem Denfen und fi 
Zurüdziehen auf die eigene Gemütswelt hatte ihr in der Familie 
den Namen „Die Bequemlichkeit” eingetragen. 

Bei Ddiefen drei Frauen, denen fich oft außer dem im Verkehr 
fehr angenehmen Beulmig gebildete Freunde gefellten, unter 
anderen Baron von Gleichen und deffen Braut, fand Schiller 
jenen freien freundfchaftlidden Umgang, den er feit den Loſchwitzer 
Tagen in Körners Samtlienkeis entbehrt hatte. Hier öffnete fich 
ihm ftets ein empfänglider Ginn für die Gedanken, die eben 
feine ©eele erfüllten. „Er wollte auf uns wirfen,* ſchrieb Karoline 
an Dalberg, „uns von Poefie, Kunft und philofophifchen Anfichten 
das mitteilen, was ung frommen könnte und diefes Beftreben gab 
ihm felbft eine milde harmoniſche Gemütsftimmung. Sein Gefpräd) 
floß über in heiterer Laune; fie erzeugte wigige Einfälle und 
wenn oft ftörende Geftalten unferen Beinen Kreis beengten, fo ließ 
ihre Entfernung uns das Vergnügen des reinen Zufammenklangs 
unter ung noch lebhafter empfinden. Wie wohl war es uns, wenn wir 
nach einer langweiligen Kaffeevifite unferem genialen $reunde unter 
den ſchönen Bäumen des Saaleufers entgegengehen Tonnten! ** 

Die neuen Sreunde nahmen aud) energifch für Schiller Partei, 
als die Gebrüder Stollberg auf heftige Weife „Die Götter Griechen- 
lands“ angriffen und im Namen der chriftlichen Religion die WWelt- 
anfchauung des Gedidytes verdammten. Schiller nahm diefen An- 

° An Dalberg. (Baft gleichlautend in die Biographie Schillers auf- 


genommen.) 
Schiller. 19 


290 


griff gelaffen auf, freute fic) aber des Beweiſes inniger Anteilnahme, 
den man bei diefer Gelegenheit für ihn zeigte. 

Eine alte $rau, die in den vierziger Jahren des 19. Jahr⸗ 
Bunderts noch in Bolfftäde wohnte, hat Schillers jüngfter Tochter 
eine naive Schilderung vom Leben des Dichters gemacht, Ddeffen 
fie fi) genau aus ihrer Kindheit erinnerte. Es war der heilige 
Pfingfttag — fo ähnlich erzählte die alte Srau — und von dem 
jungen gelebrten Mann war fchon viel Redens im Dorfe, obgleich 
er nur furze Zeit beim Kantor wohnte. Damals war es nod) 
Brauch, daß die Kinder den Leuten — verfteht ſich nur „den 
guten Leuten“ — Maienbäumchen vor die Tür oder in die Stube 
fegten und Dazu geiftliche Lieder fangen. „So kam es auch, Daß 
ich und meine Schweſter dem neuen Mlietsherrn einen Maibaum 
in Die Stube bradyten, der fo groß war, daß fid) die Zweige oben 
an der Dede umbogen. Aber der Herr Schiller ging nody fpazieren 
und wie twir wieder aus dem Haufe traten und ung freuten, Den 
großen Baum fo gut in die kleine Stube gebradht zu haben, fahen 
wir ihn vom Berg berunterfteigen. Nachher bat er lange nod) 
am Fenſter geftanden und binausgefehen in das Tal Er hatte 
ein blaffes geifterhaftes Geſicht und feine Haare waren gelb und 
lang, nicht gepudert und zufammengedreht, wie es die Herrn in 
Rudolftadt taten.“ Auch von den Spaziergängen Schillers mit 
den Schweftern Lengefeld erzählte die gefprädhige Alte und meinte 
Stau von Beulmwig fei eine ſchmächtige Dame gemwefen, des Fräu- 
leins erinnere fie ſich weniger „aber fie fei fimpler gemwefen und 
meift neben und hinterher gegangen, wenn die ältere Schweſter 
mit dem Dichter im Gefprädye war“. 

Die Rudolftädter Gefellfchaft, in deren Mittelpunkt zwei junge 
Prinzen ftanden, freute fidy jeder Anregung und kam bald dazu, 
in Schiller eine führende Perfönlicykeit zu erkennen. Man fpielte 
Komödie, las zufammen und philoſophierte in einem Kreis gut zu- 
einander geftimmter Menfchen. Der Dichter fam mit weit gereiften 
vornehmen Männern in einen vertraulichen Verkehr, mie er fich 
damals zumeilen in ganz Eleinen, von der großen Straße abgelegenen 
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Städten bilden konnte. Ihre Erfahrungen bereicherten fein empfäng- 
liches Gemüt und erweiterten die Grenzen, die der ausfchließliche 
Umgang mit empfindfamen Frauen gezeichnet hätte. 

Abends las Schiller im Kamilienkreis die Voſſiſche Überfegung 
der Ddyffee vor, „aus der ein neuer Lebensquell zu riefeln“ fchien, 
oder eigene Nachdichtungen aus dem griechifchen Theater, das ihm 
Brumoys franzöfifhe Ausgabe vermittelte. 

Neinungsverfchiedenheiten traten nur zutage, wenn von Schillers 
Sugendarbeiten die Rede ging, Deren Eraftgenialifcher Ton 
den Srauen fremd geblieben war, oder von Goethes Egmont, 
den Schiller in der Allgemeinen Literaturzeitung ſcharf rezenfiert 
hatte. Goethe und Rouffeau waren die Hausgöfter, ein Angriff 
auf Diefe fand nur ſchwer Verzeihung, felbft wenn er von einem 
feueren Sreund ausging. Hier galt es Schiller zu belehren. Er 
mußte, wie der gefamte Kreis, in den Bann von Goethes Perfön- 
lichkeit kommen. 

Karoline und Charlotte hatten bei Frau von Stein in Kochberg 
frohe Tage an Goethes Seite verlebt und Gefallen vor den Augen 
des Dichters gefunden. Die Beziehungen waren nie unterbrodyen 
worden und manchen Gruß aus Italien konnte Frau von Stein 
an Zottchen beftellen. Nun gedadyten die Schweſtern ihre Be- 
tanntfchaft mit Goethe zu verwenden, beide Dichter zu gegen- 
feitigem Berftändnis einander zuzuführen. 

Endlich war der Längfterwartete aus Jtalien zurückgekehrt und 
alle Sreunde bangten danach, ihn zu fehen, fidy zu vergemiffern, 
ob er noch der Alte feil. Als Frau von Stein nad) Rudolftadt 
fam und im Lengefeldſchen Haufe viel von ihm erzählte, ließ fie 
durchbliden, daß Goethe fie in Kochberg befuchen werde und bei 
diefer Gelegenheit einmal in Rudolftadt Furze Raft madyen. Da 
fonnte auch Schiller feinen Wunſch ihn zu fehen nicht mehr zurüd- 
halten. „Im Grund bin ich ihm gut,“ fagte er, „und es find menige, 
deren Geiſt ich fo verehre.* Nun wechſeln Schiller und Goethe 
durch die befreundeten rauen ihre erften Grüße. 

An einem ſchönen Geptemberfonntag bradyten Frau von Stein 
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und ihre Schwägerin Frau von Schardt, begleitet von Herders 
jegt vereinfamter Gattin, auf einer Landpartie von Kochberg 
aus den Langerfebnten zu den Damen Lengefeld. Schiller fchrieb 
über Diefes, von ihm mit Bangen erwartete Zufammentreffen: 
„Sein erfter Anblid ftimmte die Meinung ziemlich tief herunter, 
die man mir von Diefer anziehenden und fchönen Figur bei- 
gebradyt hatte. Er ift von mittlerer Größe, trägt ſich ftelf und 
gebt auch fo; fein Geſicht iſt verfchloffen, aber fein Auge fehr aus- 
drudspoll, lebhaft, und man hängt mit Vergnügen an feinem 
Blide. Bei vielem Ernft Hat feine Miene doch viel Wohlmollen- 
des und Gutes. Er iſt brünett und ſchien mir älter auszufehen, 
als er meiner Berechnung nach wirklich fein fann. Seine Stimme 
ift überaus angenehm, feine Erzählung fließend, geiftvoll und 
belebt; man hört ihn mit überaus vielem DBergnügen; und wenn 
er bei gutem Humor ift, welches diesmal fo ziemlidy der Gall 
war, ſpricht er gern und mit Intereſſe. — Unfere Belanntfchaft 
war bald gemacht und ohne den mindeften Zwang; freilidy war 
die. Befellfchaft zu groß und auf feinen Umgang zu eiferfüdhtig, 
als daß ich viel allein mit Ihm hätte fein oder etwas anderes als 
allgemeine Dinge mit ihm fprechen fönnen.“ 

Alan fprady über Stalien, der Heimgelehrte erzählte mit mweh- 
mütiger Liebe von dem DBergangenen und fehlen gar feinen Anteil 
mehr an der deuffchen Gegenwart zu nehmen. 

Schiller zweifelte enttäufcht nach dieſer erften perfönlidhen Be- 
tanntfchaft, ob ein Näherkommen jemals möglich feil. Goethe felbft 
war zu fehr mit eigenen Angelegenheiten innerlich befchäftigt, um 
großes Intereſſe an dem fchwäbifchen Dichter zu nehmen, wenn er 
auch im Merkur blätterte, einen Blid in das Gedicht „die Götter 
Griechenlands“ warf und bat, das Bändchen einftedten zu dürfen. 
Wohl verfprady er Karoline im Bertrauen, fid) des Heimatlofen 
anzunehmen, aber er ging, ohne den Wunſch auszufprechen,, öfter 
mit Schiller zufammenzutommen. „®oetbe betrug ſich gut gegen 
ihn [Schiller],* fchrieb Herders Gattin ihrem Mann nach SYtalien 
„und es war eine frohe Stimmung.“ 
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Klar über das eigentliche Scheitern des Zwecks diefer Begegnung 
war fi) Karoline, indem fie ihren Eindrud zufammenfaßte: „Höchft- 
gefpannt waren wir bei diefer Zuſammenkunft und wünſchten nichts 
mebr als eine Annäherung, die nicht erfolgte. Bon Goethe hatten 
twir bei feinem entfchiedenen Ruhme und feiner äußeren Gtellung 
Entgegentommen erwartet und von unferem Freunde auch mehr 
Wärme in feinen Außerungen. Zu unferem Troft fchien Goethe 
vor fchmerzlicher Sehnſucht nady Itallen befangen und da wir 
felbft bei der Rückkehr aus der Schweiz empfunden, wie man fidh 
nad) dem Genuffe einer größeren Natur nicht fo gleich wieder mit 
ihrer gewöhnlichen, wenn auch anmutigen Erfcheinung verträgt, fo 
lieben wir ihm gerne diefe Empfindungsart als Grund feiner Kälte.“ 

Wie die große Sreundfchaft zwiſchen Schiller und Goethe eines 
der berrlichiten, ftolzeften Dinge in der Mlenfchheitsgefchichte dar- 
ftellt, ift die lange Fremdheit, die ihr viele Jahre vorausging, aus 
einem Kompler von Mißverftändniffen entftanden, eine der weh⸗ 
möütigften, unnötigften oder fcheinbar unnötigften Gefchichten. 

Daß beide Geiftesheroen nun mit ftummem Gruß aneinander 
vorbeigingen, wenn fie fi) in Weimar begegneten, kein Wort mit- 
einander mechfelten, auch als fie ganz nahe benachbart wohnten, 
ift wegen der Eurzen Lebensfpanne, die Schiller vergönnt war, 
fchmerzlich zu betrachten, und der Überlebende Freund bat ſich oft 
bitter daran erinnert. Er fagte ſich aber, daß mie gewiſſe Natur- 
produfte langfam Ringe an Ringe oder Kriftalle an Kriftalle fegen 
müſſen, um fich endlich zu begegnen und zu ſchließen, auch Menſchen 
zutellen nur allmählidy zueinander wachjen können in Jahren der 
Gammlung. 

Was Goethe und Schiller zunächſt voneinander fchied, war 
mand) Kleines und Kleinlicdhes, wie es Feine Städte mit ſich bringen. 
Goethe hatte feine Gemeinde, feine Sekte, wie Schiller felbft fagte. 
Wir wiffen, daß Sektierer nicht immer viel vom Geift ihres Mleifters 
baben und daß mandye, die Goethe im Mund führen mehr als 
fie ihn im Herzen befigen, den Gewaltigen zum Oberhaupt einer 
Partei herabdrüden wollen. 
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Schiller, der viel Humor befaß, war mehr als einmal fo unvor- 
fihtig mit feiner Meinung über die lächerliche Aufgeblafenheit der 
Gefte nicht zurüdzubalten und diefe Leute deuteten es als Mißachtung 
des Meifters vonfeiten des ehrgeizigen aus der Sremde gefommenen 
Mannes. 

Es waren diefelben Leute darunter, deren giftige Intrigen bei- 
trugen Charlotte von Stein dem Freunde zu entfremden. 

Genug, als Goethe zurüdgelommen war, ſchlug ihm eine Welle 
der Seindfeligkeit, der Fremdheit entgegen und Gchiller Eonnte 
leicht für den Heimgekehrten ein Element derfelben zu bilden 
fcheinen. Er gehörte eben mit zu der unliebfamen Veränderung, 
die mit Goethes Weimar vorgegangen war. Der Qualm von 
Klatſch, Der Goethe entgegenbrodelte: und ihm unerträglich fchien, 
bedrüdte feinen fchaffensreifen, von Eindrüden ſchier überfüllten 
Geift auf das peinvollfte. Taufend Stimmungen, Wertungen, Reidy- 
tümer aller Art, die er im tiefften aufgefpeichert und die nun fich 
lagern, einteilen und verwenden. ließen, dies alles drohte beſchmutzt, 
verdorben zu werden, ſich zu verflüchtigen, wie unvorfichtig ent- 
korkte Effenzen, wenn fidy Goethe nicht ftreng abſchloß vor Diefen 
Gefahren. Er, der früher fo gern und froh Gefellige wollte nun 
nichts mehr von Menſchen miffen, wollte am liebften nur unter 
feinen mitgebradyten vielgeliebten Dingen verweilen, einfam unter 
den Gammlungen bleiben, die ihm eine Welt bedeufeten; oder 
nur an reinen Naturproduften ſich ergögen, an Pflanzen und 
Steinen. Der Dichter, der foeben an feinem Taffo fehrieb, und 
den ftrengen Antonio über den Schwärmer fiegen ließ, welche 
Neigung bätte er für den Dichter des Don Carlos und der Räuber 
faffen können ? 

Er ſcheint ihm nicht einmal Neugierde eingeflößt zu haben, als 
fei er für ihn Durch die bisherigen dem ganzen Streben feiner 
eigenen Natur feindlichen Werke abgetan, gerade weil fie in ihrer 
Art vortrefflich waren. 

Enttäufcht fah Schiller dem Davonfchreitenden Goethe nad), dem 
rätfelhaften, reichen, unnahbaren Wanderer, der da in Srau von 
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Zengefelds freundlicher Stube von Italien gefprodyen, aber für 
ihn ganz umfonft aus dem Wunderland zurüdgefehrt tar. 

Goethe Hatte nur ein flüchtiges Grüßen für den zehn Jahre 
jüngeren Dichter, der ſich ihm fo entgegengefehnt, der ihn einft 
fchon in der Karlsfchule fo Heiß verehrt, mit ſolcher Ynbrunft der 
Begeifterung, der in Weimar in feinem Garten fo berzlich fein 
Wohl ausgebradyt. Und alſo abgelehnt bewahrte der jüngere 
Mann fchmerzlich ftolge Scheu, vielleicht begann er aud) etwas 
an feinem Goethe irr zu tverden. SYedenfalls war die Sachlage 
von peinlicher Härte und enthielt eine der bitterften Erfahrungen, 
die Schillers bejahende Lebensanſchauung in Gefahr brachte. 

Gein jugendlicher Wagemut, ja Übermut, der ihn bis dahin 
frifch und trog allem hoffnungspoll in die Welt bliden ließ, nahm 
jegt merklich ab. Und die Schmweftern Lengefeld hatten viel Herzens- 
güte und feine weibliche Liebenswürdigkeit aufzumenden, ihn zu 
fröften und aufzurichten. 


Zweiunddreißigſter Abſchnitt 


Warum ſſt alles fo rätfelhaft? 

Sier iſt das Wollen, bier iſt die Kraft, 

Das Wollen will die Kraft Ift bereit 

Und daneben die fdyöne lange Zeit. Goethe 


1788/80 4 mg auf feine Beziehungen zum Lengefeldfchen Haufe 

hatte Schiller an Körner gefchrieben: „Mutter und Töchter 

find mir gleich lieb und wert geworden und ich bin es ihnen aud). 

Es war recht gut getan, daß Ich mid) gleich auf einen vernünftigen 

Fuß gefegt Habe und einem ausfchliegenden Derhältniffe fo gläd- 

lich ausgewicdhen bin. Es hätte mid) um den beften Reiz Diefer 
Gefellfchaft gebracht.“ 

Als nun der Sommer zur Neige ging, die Wege grundlos 
wurden und Der Verkehr mit dem Gtädtchen immer mühfamer, 
empfand er aber, daß es nicht fo leicht war, fidh von den Srauen 
zu £rennen, Die feine ganze Geele mit trauter Herzlichkeit umfponnen 
hatten. 

Es wurde einfamer um ibn, die erften Yugendfreundfchaften waren 
abgefallen, wie die Blätter im Herbft, der Körnerfreis rüdte ferner, 
je länger die Trennung andauerte, wenn auch die Briefe das alte 
Intereſſe namentlich Durch Eritifche Sörderung der Arbeiten aufrecht 
erhielten, in Weimar war es zu reichen, gefelligen Beziehungen, aber 
zu feiner Vertraulichkeit gelommen und das gefährliche Spiel der 
Leidenfchaften Hatte die Neigung zu Charlotte von Kalb getrübt 
und verzerrf. 

Der eigenen Samilie, felbft dem Ehepaar Reinwald in Meiningen 
war er entwachſen, er fonnte wohl geben, aber nichts mehr, nicht ein- 
mal tröftlidhe Liebe von dort empfangen. 

Henriette von Wolzogen, die erfte Srau, Die fein Feimendes Genie ge- 
begt, tvar in diefem Sommer geftorben. Der Beileidbrief, den er an 
Wilhelm von Wolzogen richtete, enthält die warmen, anfchylußfuchen- 
den Worte: „Alle Liebe, die mein Herz ihr gewidmet hatte, will ich 
ihrem Sohn aufbewahren... Wir find ſchon längft durch zärt- 
liche Freundſchaft gebunden; laſſen Gie ung diefes Band mit brüder- 
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licher SHerzlichkeit fortfegen und womöglich noch fefter Enüpfen. 
Dir wollen einander wie Brüder angehören — Ad}! fie war mir 
Alles, was nur eine Mutter mir hätte fein Bönnen!“ 

Und Wolzogen antwortete mit gleicher Herzlichkeit. 

Sichtlich kälter geftaltete fich im Laufe des Sommers das Der- 
bältnis zu Charlotte von Kalb. Mit dem Überfchwang ihres 
empfindfamen @emütes ſchickte ihm Die Freundin wohl ein Eleines 
engbefchriebenes Heft, die Befenntniffe der fihönen Geele ent- 
baltend, aber die Berftimmung blieb, die feinfühlende Frau ahnte 
wohl, daß andere Beziehungen in Schillers Geele größeren Raum 
forderfen und er ließ im Briefmechfel einen Läffigeren Bang ein- 
treten. 

Im Oktober ſchreibt Schiller an Körner, der keine Nachricht über 
Charlotte von Kalb erhalten: „Ich Habe ihr diefen Sommer gar 
wenig gefchrieben, es ift eine Berflimmung unter uns, worüber ich 
dir einmal mündlich mehr fagen will. Ich widerrufe nicht, was Ich 
von ihr geurfeilt babe: Sie ift ein geiftuolles, edles Geſchöpf. — 
ihre Einfluß auf mich aber iſt nicht mohltätig gemefen.“ 

Schiller Hatte ſich verändert, feit er Körner befannt, daß Ihn 
Koketterie entzünde und feßle.. Die unglüdliche Charlotte meinte 
wohl, daß es ſich immer noch fo mit ihm verhalte und daß fie ihn 
noch mit den Waffen von einft beberrfchen Eönne. 

Ihrer Eleganz und mondänen Sicherheit gegenüber fanden zwar 
bausbadene Mädchen wie etwa Wielands Töchterchen einen un- 
‘ günftigen Stand, aber mit den Lengefeldſchen Damen verhielt es 
fi) anders. Sie waren häuslich ohne bausbaden zu fein, fie ver- 
ftanden einen Geift der Ordnung und Zufriedenheit um ſich zu 
verbreiten, den kränkelnden Dichter mit allerlei Verwöhnen zu 
feffeln. Doch nachdem fie ihm füßes Gebäd oder ein felbftgezogenes 
Blumenftödchen geſchickt, fandten fie aud) Bücher und eigene Über- 
fegungen englifcher Gedichte. Mühelos glitt Ihr fein beweglicher 
Geiſt von den alltäglichften Dingen zu den höchſten intellektuellen 
Intereſſen. 

Namentlich Lotte — die „Weisheit“ zubenannt — muß durch ihre 
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vernünftige, obwohl niemals £roden pedantifche Art ein ftürmifches 
Herz ſehr füß zu wiegen verftanden haben. 

Einen foldyen Frieden Eonnte Charlotte von Kalb, die ſchwer—⸗ 
geprüfte Frau nicht um fich verbreiten. Sie befaß den Fehler, 
für ihre unglüdlidhe Ehe fortwährend Teilnahme zu verlangen, 
während Karoline von Beulmwig die Enttäufchungen, Die fie erlebt, 
nur ſehr diskret und felten erwähnt. Immer unvorteilhafter wirkt 
die einft Geliebte im Vergleich zu den neuen Sreundinnen und ſehr 
bitter muß fie fühlen, mie ihr der Freund entgleitet, fremd und 
fremder wird. 

Mit großer Wehmut muß man erkennen, daß audy die beften und 
feinfühlendften Menfchen dazu verdammt find, einander weh zu £un, 
daß fie, einer dem anderen, das fchredliche zu früh und zu fpät, 
zu viel und zu wenig nidyt erfparen fünnen, daß es unmöglich ift 
auch für fie, fi gegen manche Gefeglichkeit des graufamen Lieben- 
müffens zu mehren. 

Es fcheint ein Gefeg, daß die reife Frau, deren Mütterlichkeit, 
deren vollerblühte Süße, deren Feuer der Yüngling gern genoß zu 
beftimmter Zeit von dem Reiz des Unberührten unbedingt befiegt 
wird. 

Schere Zeiten famen für Charlotte von Kalb, in denen die Ber- 
bältniffe ihrer Ehe unerträglich wurden, die Sreundfchaft mit Schiller 
fi) Ioderte und ein beunrubigendes Augenleiden ftärker hervortrat. 
Aber mit jener faft antifen Rube, die den hervorragenden Frauen des 
18. Jahrhunderts dem Schickſal gegenüber eigen war, verftand fie 
endlich fich zu faffen und trat Schiller, als er im Spätherbft wieder in 
Weimar erfchien, mit freundlicher Gelaffenheit gegenüber. Ihren 
Geelenzuftand Eündet einen Sag in ihren Memoiren: „Wer denkt, 
darf nie Elagen und wer erkennt, weiß, daß Unvermeidliches ihn 
betroffen“. In Ddiefer Stimmung näherte fie ſich Goethe und je 
mebr fie fich innerlich von Schiller entfernte, deſto Freundfchaftlicher 
wurden ihre Beziehungen zu dem Heimgekehrten, der fich im ver- 
Iaffenen Weimar ebenfo einfam vorfam tie die ihres Herzenshaltes 
beraubte &rau. 
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Major von Kalb reifte nach Frankreich, die Gatten frennten 
fi) mit gegenfeitigem Einverftändnis, ohne die Scheidung zu ver- 
langen. Schillers Lage der Alleinftehenden gegenüber war ſchwierig, 
fie ftellte Anfprüche an feine Zeit und feinen Rat. Er ſprach immer 
von Rudolftadt und den Lengefeldſchen Schmeftern, wie er früher 
von Margarete Schwan und andern mit ihr gefprochen Hatte. 
Er wollte eine Sreundfchaft zivifchen den Damen vermitteln und 
ließ durchblicken, mas er bisher vor fich felbft, vor Körner und 
allen Freunden verborgen Hatte, daß ihn froß der faft unüber- 
mwindlichen Schwierigkeiten ein ernfteres Intereſſe zu feffeln be- 
gann: In ihre Tagebuch fchrieb Charlotte: „So kam er zu mir 
[27. Nov. 1788] und übergab mir auch einen Brief, worin Gie 
[Lotte Lengefeld] um meine Sreundfchaft bat. Sie war mir ftets 
Hold erfchienen, aber mie konnte ich für dieſe zarte Yugend Die 
Singebung empfinden, die man Kreundfchaft nennt. ch fpradh 
zu ihm: „Ich kann es nicht ausfprechen, wie mich ihr Entfchluß 
bewegt, mein Gegen bleibt Ihnen — aber verfdhieden ift unfere 
Anſicht für unfere Zufunft, und fo muß ſich ergeben, daß uns 
gegenfeltig fernere Briefe überläftig ſind.““ Er verneinfe es nicht, 
doch fpäter erkannte ich, es fei ihm empfindlich geweſen.“ 

Am gleichen Tag berichtete Schiller an Karoline von Beulmig. 
„Srau von Kalb babe ich Heute befucht und eine recht geiftvolle 
Unterhaltung bei ihr gefunden. Wie fehr wünſchte ich ihrem Geift 
die Welt, für die er eigentlich gefchaffen if. Es Liegt unendlich 
viel Eigenes in ihrer Borftellungskfraft und ihre Blicke find ebenfo 
fcharf als tief.* Was ihn aber, feit er fie wirklich erfannt Hatte, 
vor Charlotte zurüdfchreden ließ, war, daß ibm in ihrer Näbe 
jene unumfchräntte innere Freiheit und böchfte Zwangloſigkeit im 
äußeren Umgang fehlte, die er zu reftlofem Wohlbehagen bedurfte. 

Diefe Freiheit war ihm bei Karoline und Lotte erblüht und mweh- 
mutsvoll blidte er auf Die Sommer- und Herbftmonate des Jahres 
als eine glüdliche Zeit zurüd. In Briefen fuchte er für Stunden 
innigen Zufammenfeins ſchwachen Erfag. Schillers Stimmung nad) 
der Ankunft in Weimar umfaßt das Bekenntnis (an Lotte 15. Nov. 
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1788): „ch fcheine mir bier ein abgeriffenes Wefen; in der Kolge 
glaube ich wohl, werden mir einige meiner biefigen Verbindungen 
wieder lieb werden ...... Ich babe mir die Trennung von Ihnen 
durch Bernünfteleien zu erleichtern gefucht, aber fie Halten die Probe 
nicht aus und ich fühle, daß ich einen VBerluft an meinem Wefen 
erlitten babe.“ 

Der Winter ließ ſich aber fonft für Schillers Arbeiten nicht 
fchlecht an, er hielt fi fern von der @efelligkeit und fpann ſich 
fefter in feine biftorifehen Studien. Kür den Merkur, der nun fehr 
um feine Hilfe warb, entftand raſch „Spiel des Schickſals, ein 
Bruchſtück aus einer wahren Gefchichte*, Szenen aus den Phöni- 
zierinnen und der Iphigenie des Euripides wurden überfegt, und 
einzelne Auftritte des miederaufgenommenen Mlenfchenfeinds be- 
fchäftigen ihn ab und zu. „Die Künftler“ reiften zu immer fchöneren 
Bollendung, fie faßten die Weltanfchauung des Dichters am Ende 
feiner eigentlichen Entwidlungsperiode zufammen. 

„&s iſt viel ftilles Bergnügen in diefer Eriftenz“ befennt Schiller. 
„Befonders die Abende find mir lieb, die ich fonft fündlich in 
Gefellfehaft verloren babe. est fige ich beim Tee und einer 
Pfeife und da denkt und arbeitet ſich's herrlih.“ Dann preift er 
die Freundinnen in Rudolftadt, die Der „Mangel an gefelligen 
Reffourcen“ zwingt im Gegenfag zu den weimarifchen Damen in 
ihrem Geift und Herzen Befchäftigung zu fuchen. Mit einem Hin- 
weis auf Charlotte von Kalb meint er: „So viele treffliche Menſchen 
reißt der Strom der Gefellfchaften und Zerftreuungen mit ſich dahin, 
daß fie erft dann zu fich felbft kommen, wenn fid) Die Geele 
aus dem GSchwall von Nichtigkeiten nicht mehr emporarbeiten 
kann“. 

Während ſich Goethe in die Stille feines großen Haufes ein- 
fchließt, zieht fi) wenige Schritte von ihm auch Schiller zu tiefer 
Sammlung auf fich felbft zurüd, das Wort Ehriftian Emald von 
Kleift's vor Augen: „Ein wahrer Menſch muß fern von Mlenfchen 
fein“. Sn den Künftlern fand auch diefer Zuftand poetifche Ver⸗ 
klärung: Er lebte: 
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In der fchöneren Welt, 

Wo aus nimmer verfiegenden Bächen 
Lebensfluten der Dürftende trinkt 

Und gereinigt von ſterblichen Schwächen, 
Der Geiſt in des Geiſtes Umarmungen ſinkt. 

Bedeutende Lektüre berfchönte die arbeitsfreien Stunden, Montes- 
quieu, Gibbon und Plutarch feſſeln den Dichter neben den griechi⸗ 
ſchen Tragikern am meiſten. 

Endlich muß doch die Stadt, die Menſchen darin, der Klub, 
Die Sreunde, Ihre Rechte geltend machen. 

Karl Auguft batte feine Refidenz wieder in der Heimat auf- 
sefchlagen und brachte den größten Teil feiner Abende bei Goethe 
u, fo daß dieſer noch mehr, als er vielleicht wollte, der Geſellſchaft 
entzogen war. Seine Anweſenheit wirkte aber trotzdem wieder wie 


ſtützung, und beide Männer hielten es für gut „den 
aufangen und in £leinem Amt die allzu frei lodernde amme feines 
Genies fn ftetige Glut zu berwandeln“ ®, 


Die Gelegenheit dazu war günftig. In Jena din — 





Voigt. 
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vorhergefehene Abgang des Profeffors Eichhorn eine Profeffur, ge- 
cade als Schillers Wert vom Abfall der Niederlande die öffent- 
liche Aufmerkſamkeit erregte und mit viel Beifall in der gelehrten 
Welt begrüßt murde. Da fi Karl Auguft mit Goethe zufällig in 
Gotha befand, Fonnte man mit dem dortigen Hof Fühlung nehmen. 
Dies war notwendig, denn die Univerfität Jena ftand unter dem 
erneftinifchen Gefamtbaus, und die verfchiedenen fächfifchen Herzoge 
beftimmten gemeinfam über die Ernennungen der Profefforen. 

So bereiteten ſich langgehegte Wünfche vor Tatfachen zu werden, 
aber zunächft bedrängte die Erfüllung, ftatt Sreude zu bringen. 
„Bor einer Stunde ſchickt mir Goethe den Bericht aus der Regie- 
tung“, meldet ein Brief an Körner vom 12. Dezember, „worin mir 
vorläufige Welfung gegeben wird, mid) darauf einzurichten. Man 
bat mich Bier übertölpelt, Boigt vorzüglich, Der es fehr warm be- 
förderte. Meine dee war es faft immer, aber ich wollte wenig- 
ftens ein oder einige Jahre zu meiner befjeren Borbereitung noch 
verftreichen laffen. Eichhorns Abgang aber macht es gemwiffermaßen 
dringend, und auch für meinen Vorteil dringend. Boigt fondierte 
mi. An demfelben Abend ging ein Brief an den Herzog von 
Weimar ab, der fuft in Gotha war mit Goethe; dort wurde es 
gleich mit ihnen eingeleitet und bei ihrer Zurückkunft kam's als eine 
öffentliche Sache an die Regierung.“ 

Bei Ddiefer Gelegenheit kamen Goethe und Schiller wieder 
perfönlich zufammen, verbindlich fördernd der Altere, mit gefliffent- 
licher Zurüdbhaltung der Jüngere, erfchredt von den Schwierig- 
feiten, die das neue Amt feiner noch unfertigen Gelehrſamkeit 
bereitete. Goethe ſprach ibm mit Wohlmollen Mut zu und meinte 
„docendo discitur“, doch Schiller wird nicht fertig mit feinen Be- 
denken, die auch die größeren Ausgaben bei Antritt einer Lebrftelle 
umfaffen. Nach Rudolftadt meldet er: „[oethe] zeigt viele Teil- 
nehbmung an dem, was er glaubt, daß es zu meinem Glüäd bei- 
fragen werde.“ Dann fpricht der faft wider Willen Ernannte mit 
viel Humor von feiner Zukunft auf dem Katheder, von dem er 
denkt, wie „Sancho Panfa über feine Gtatthalterfchaft“. 
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Die Profeffur trug zwar feinen feften Gehalt, eröffnete aber 
Ausſicht auf Kollegiengelder und ließ reichlich Muße für andere 
Arbeit. 

Gein langjähriges Beftreben „in eine gewiſſe Rechtlichkeit und 
bürgerlihe Berbindung einzutreten“ ſah Schiller erfüllt. 

Eine angenehme, in fein Fach als Profeffor einfchlagende Neben- 
arbeit fchließt ec mit Bertuch ab, die Herausgabe einer „Sammlung 
von me&emoires“. 

Den Troft auch im Gemüt nicht unbefriedigt zu bleiben, gewährt 
ibm aber das Verfprechen der Lengefeldfchen Damen gute Nad)- 
barfchaft zu Halten und ihn oft zu befuchen. „Der Gedanke, daß 
Gie doch noch fo wenige Stunden von ung leben,* fchreibt Lotte, 
„macht mir gar viel Sreude und macht mid) fo rubig.“ 

Unbemerkt fchleicht in die Beziehungen Schillers zu den Sreun- 
dinnen Die Notwendigkeit, fie ftets in fein tiefftes Herz blicken zu 
laffen und dadurch Beruhigung zu finden, daß er ihre Herzen ihm 
geöffnet fiebt. 

Wochen vergeben nun, ohne daß er rau von Kalb begegnet, 
die in der geräufchvollen Gefelligkeit des Hofes fich zu betäuben 
fucht. Die kurzen Befuche, Die noch ftattfinden, fcheinen unbefriedigend 
und enttäufchend für beide zu verlaufen. 

Bekanntlich bleiben uns die SHerzensangelegenheiten der uns 
nächften Perfonen fchleierhaft, ja die eigenen verfchieben und ver- 
ändern fich fo fehr, wenn das Erinnern nad) eigenem Gefchmad 
und Ermeffen richtet, fondert, aufhebt und wegwirft, daß wir fo- 
gar die eigenen Erlebniffe nicht in richtiger Perfpektive zeichnen. 
Um wie vielmehr wird alles undeutlidh und möglichermweife von 
uns ungerecht beurteilt, was nur durch zufällig erhaltene, oft 
miderfpruchspolle Briefe und Aufzeichnungen irgendein Leben ge- 
winnt. 

Gicher ift jedoch frog alles Trüben und Beflagenswerten in der 
Befchichte dieſer Liebe ein ftillfchöner, feiner Klang geblieben. Der 
Dichter bemüht ſich trog neuer Herzensbande der Freundin aus 
(hlimmen Tagen, die mancher Harm nicht zu Ihrem Vorteil veränderte, 
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treue Dankbarkeit zu wahren. Charlotte von Kalb fcheint felbft erneute 
Annäberungsverfuche teils zu verfennen, feils zu verfcherzen. Da 
werden die Briefe nad) Rudolftadt immer wärmer, gefühlsinniger, 
und Die Sreude, Verftändnis für das zu finden, was in ihm vor- 
gebt, immer binreißender. 

In Weimar fchließt er fidh auf Lottes befonderen Wunfch mehr 
an Charlotte von Stein, die mit wehem Herzen aber freundlichem 
Berftehen gern feiner vertraulichen Ausfpracdhe laufcht. „Käme es 
auf meinen Wunſch an, ich befuchfe fie alle Tage“, fchreibt er, „es 
ift mic wohl in ihrer Geſellſchaft. Aber er fteht der vornehm 
fühlen Stau doch fchüchtern gegenüber und erfcheint nur felten im 
Koavalierhaus am welfchen Garten. 

„Er bat fich fo zur Einfamleit gewöhnt“, fehreibt Charlotte von 
Stein nad) Rudolftadt, „Daß er, glaube ich, gar feine Sprache 
mebr für die Menfchen bat.“ 

Trotz der freundlichen, möglicherweife ein wenig berablaffenden 
Anteilnahme Goethes in Der Jenenſer Angelegenheit findet bei den 
Beipredyungen zwifchen beiden feine wahre Annäherung ftaft, fa 
das Unbehagen Des jüngeren Dichters wächſt, da es ihm weh tut, 
eine fo fremde Güte, die ohne wahre Liebe Handelt, zu erleben. 

Gein Urteil leidet darunter: „Öfters um Goethe zu fein, würde 
mich unglüdlich machen.... Er befigt das Talent die Menſchen zu 
feffeln, und durch Eleine ſowohl als große Attentionen fi) verbind- 
li) zu machen; aber ſich felbft weiß er immer frei zu behalten. Er 
madht feine Eriftenz mohltätig fund, aber nur wie ein Gott ohne 
ſich felbft zu geben.“ 

Das Gedicht „Die Künftler*, an dem noch immer gefeilt wird, 
ehe es Wieland für den Merkur zum Drud erhalten fol, will 
Schiller jedoch befonders vollenden, damit Goethe ein günftiges 
Urteil fälle. „An feinem Urteil liegt mir überaus viel... Gein 
Kopf ift reif und fein Urteil über mich wenigftens eher gegen mid) 
als für mich partelifih. Weil mir nun überhaupt daran liegt, 
Wahres von mir zu hören, fo ift Dies gerade der Menſch unter 
allen, die ich kenne, der mir dieſen Dienft tun kann. Ich will Ihn 
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nun mit Laufchern umgeben, denn ich felbft werde ihn nie über 
mich befragen.“ 

Unter folden Stimmungen und Wünfchen 30g der Frühling in 
das Land, der den Dichter feinem neuen Wirkungskreis entgegen- 
führte. 


1789 


Dreiunddreißigfter Abfchnitt 


Der höchfte Zweck allen Lebens liegt In der Künftlerfchaft. 
Shaftesbury 


n Bezug auf die Gefundheit waren weder der Sommer in 

Bolkftädt noch der Herbft in Weimar für Schiller befonders 
günftig. Kühles regnerifches Wetter herrfihte vor und eine meit- 
verbreitete SSnfluenzaepidemie — das fogenannte Schnupfenfieber, 
von dem oft Die Rede geht zwifchen Schiller und den Schweſtern 
Lengefeld — ließ ihre Spuren lange zurüd. Befonders im Winter, 
da er „die Zeiten mwunderfam vermechfelte* und die Nacht oft 
zum Tage madhte, zeigten ſich Störungen, die auf Dies Unmohlfein 
zurücdgeführt und durch ein abfonderliches, der Geſundheit unzu- 
trägliches Leben gefteigert wurden. „Als Gchiller fi) noch in 
Weimar befand,“ erzählte Goethe fpäter dem Privatgelehrten Jo⸗ 
bannes all, „verfchloß er ſich oft acht Tage lang und ließ ſich 
von keiner Seele ſprechen. Abends um acht ftand noch fein Miittag- 
effen vor feinem Gtudierpule.“* Und der Schreiber, dem er feine 
Manuffripte zum Kopieren anvertraute, berichtete als bochbetagter 
Mann: „Nie durfte ich vor zwölf Uhr vormittags zu ihm kommen, 
da er immer ſehr fpät aufftand und mehr des Nachts als am Tage 
dichtete. Übrigens babe ich, folange ich für denfelben fchrieb, Ihn 
immer leidend und äußerft felten beiter gefunden.“ 

Diefen fchädlichen, vollftändig regellofen Zuftänden follte — mie 
die Freunde hofften — die Berufung nad) Xena ein Ende machen, 
da ein beftimmter Stundenplan den Dichter mwenigftens zu einer 
geriffen Lebensordnung zwingen würde. 

Manchmal raffte er fi) aus Traum und Arbeit auf, um zer- 
ftreut und freudlos Mlenfchen aufzufuchen. Go findet er fich auf 
einer Redoute und erinnert fid) an das vergangene Jahr, wo er 
auf ſolchem Mastenball plöglich Lottchen gegenüberftand. „Zwiſchen 
diefen beiden Redouten iſt Doch allerlei gefchehen,“ fchreibt er ihr 
nach Rudolftadt, „und das angenehmfte darunter ift für mich doch 
unftreitig unfere nähere Bekanntſchaft.“ In den Briefen an Karo- 
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Iine fpricht er fi mehr über die eigene Pfyche aus und ftellt ein 
Idealbild des gefelligen Lebens auf, wie es ihn erfreuen und be- 
friedigen würde. „Wenn ich glüdlich fein foll, fo muß ein ge- 
fchloffener Zirkel um midy herum fein, der ohne mein Zutun da 
ift, und in den ich nur gleich eintreten fann, Den ich empfänglidh 
geftimme finde.“ 

Es war ibm von Tag zu Tag Elarer, daß diefer Zirkel fi) nur, 
durch Karoline und Lotte gebildet, um ihn fchließen Eönne, aber 
er meift im Gtillen für fi) noch immer den Gedanken zurüd, 
eine feftere und dauernde Berbindung auch nur ins Auge zu 
faffen, denn Karoline ift vermählt und wenn auch nicht glüdlich 
in ihrer Ehe, fo doch keineswegs einer Scheidung geneigt, Lottes 
Herz aber feheint vergeben, wenn fich der Liebestummer auch lang- 
fam in wehmütigen Erinnerungen auflöfen mochte. 

In Lottes Eleinem Schlafzimmer, das der Dichter betreten, wenn 
er vor anderen Befuchern manchmal geflohen war, bing ein ÖI- 
gemälde, einen fchönen Süngling darftellend in englifcher Marine- 
uniform. 

Es war das Bildnis eines Schotten des Kapitäns Henry Heron, 
der im Jahr 1787 in Jena, wo er im Griesbachſchen Haus wohnte, 
Univerfitätsporträge hörte, viel am Weimarifchen Hof verkehrte und 
eine empfindfame Sreundfchaft mit Lotte Lengefeld fchloß. Er führte 
fie in Offians Traumland ein, gab ihr Pope und verfchiedene eng- 
liſche Philofophen zu lefen und zog das liebenswärdige, aber doch 
weltuntundige Thüringer Edelfräulein in den Bann feines glänzen- 
den bochgebildeten Wefens. Als er fcheiden mußte, um eine Fahrt 
nad) Oſtindien anzutreten, fühlte Lotte, daß fie einen ihrer beften 
Sreunde verloren babe und trauerte ihm nach mit ftiller Refignation. 

Es war nicht umfonft, daß man Ihr im Samilienkreis den Namen 
„Die Weisheit“ gegeben, fie hatte die Gabe, das Schickſal mit Herz- 
gelafjenbeit zu tragen und war ſich darüber Elar, was im Mög- 
lichkeitsbereich des Erfämpfbaren lag. Die Verbindung mit Heron 
war aus Äußeren Gründen von Anfang an ausgefchloffen, nicht 
nur aus materiellen Urfadyen fondern auch aus Verfchiedenheit der 
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Religion, denn Heron gehörte zu den ftrenggläubigen Eatholifchen 
Schotten. 

Aber Schiller glaubte, daß Lottens Herz immer noch an diefem 
Traum Bing und fprach in der Folge Karoline gegenüber öfters 
darüber, ohne fich zunächft Durch ihre Begenvorftellungen von feinen 
Befürchtungen zerftreuen zu laffen. 

In der Korrefpondenz mit den Schweſtern freten die Gefühls- 
momente gegen literarifche und philofophifche Ideen zurüd, wenn 
auch das Gemüt immer durdygudringen beftrebt iſt, das Fern⸗ 
liegende mit feinem Zauber überfleidet und nach und nad die 
Sprache verbaltener Herzensfehnfucht annimmt. 

Allein der Dichter gibt ſich nicht mehr, wie in Jünglingsjahren 
feinen Liebesftimmungen ganz gefangen, nicht der Wehmut, Die 
das allmähliche Wellen und Sterben der Leidenfchaft für Char- 
[otte von Kalb mit fi) bringt und nicht der Traurigkeit einer fchein- 
bar boffnungslofen neuen Doppelneigung. 

Er genießt die Herzlichkeit der Schweſtern als willkommene Lab- 
fal des Seierabends. Sein Tag iſt aber ein heißer Arbeitstag; fein 
Eifer erlahmt nicht, ehe der Körper vollftändig ermattet. 

Schiller Hatte fich früher, wie jeder Hochbegabte nach fefter 
Weltanſchauung gefehnt, die Gefeglichkeit der Dinge zu ſchauen 
gefucht und im Gefprädy mit dem Beften der Sreunde, mit Körner 
bin und ber erwogen. yet, fern von diefem ohne unmittelbaren 
Gedankenaustauſch kann er nicht mehr fo frei und leicht mit der 
Philofopbie umgehen. Es wird eine quälende Liebe, aber mie 
jede Liebe durch Qual und Zweifel leidenfchaftlidher. Er bietet 
feinen ganzen Mlannesmut auf, die Spröde zu befiegen. In Ddiefer 
Zeit wird ihm die Philofophbie zur unbedingten Lebensnotwendig- 
keit und ihre Strenge meiftert, was bis jegt jugendlich ungeberdig 
und maßlos in feinem Genie gemefen. 

Die erfte Srucht diefer innigen Befchäftigung iſt die Möglichkeit, 
fi) der Antike mit weiſem Herzen zu nähern, mit fener reinen ®e- 
Lnfjenbeit des Gemüts, die unerläßlich ift, um die Weihe ihrer 
Zempel zu fühlen. 
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Was in Ddiefer Zeit die BVoffifche Überfegung des Homer und Die 
athenifchen Tragödien für Schiller wurden, indem fie Erfenntnis für 
edles Maß in fein Denken, Schaffen und Leben einführten, kam 
zivar erft voll in fpäteren Jahren zum Ausdrud, aber im Berborgenen 
Härte fchon jegt die reine Welt der Antike vieles in der Werf- 
ftätte feines Geiftes. Der Briefmechfel mit Körner läßt erkennen, 
welches ſchwere Innere Ringen der Dichter durchmachen mußte, bis 
der Weltanfchauungsgedanfe rein geformt in Erfcheinung trat, Die 
Vollendung des Menfchen fei erft zu erwarten, wenn Wiffen und 
Gitte wieder zur Schönheit würden. 

Der Schäße, die des Denkers Kleiß gehäufet 
Wird er im Arm der Schönheit erft ſich freun, 
Wenn feine Wiffenfchaft der Dichtung zugereifet 
Zum Kunſtwerk wird geadelt fein. 

Solchem Ziel ftrebte jegt der Dichter unbeirrt nad). Die inneren 
Erlebniffe auf diefem Weg werden ihm midhtiger als die äußeren 
Geſchehniſſe feiner Tage. | 

Immer rübrender, immer verlangender kämpft er ſich Goethe 
entgegen, wenn er auch ſcheinbar ablehnend bleibt und über 
die Perfönlichkeit des Bemunderten noch zu feinem günftigen Urteil 
gelangt. Karoline wird mehr und mehr die Vertraute feiner 
Zweifel und Wünſche. Ahnlich, wie einige Wochen früher zu 
Körner, fpricht er fich jegt ihr gegenüber aus: „ch fürchte, er 
[&oetbe] bat fi) aus dem höchſten Genuß der Eigenliebe ein 
deal von Glück gefchaffen, bei dem er nicht glüdlich if. Diefer 
Charakter gefälle mir nicht — ich würde mir ihn nicht wünſchen 
und in der Nähe eines folchen Menſchen wäre mir nicht wohl. 
Legen Sie diefes Urteil beifeite. Vielleicht entwickelt ihn uns die 
Zukunft aber noch beffer, wenn fie ihn widerlegt.“ 

Karoline verfeidigt den großen Einfamen und fucht mit wohldurch- 
Dachter Beharrlichkeit dem Jüngeren und Aufftrebenden die Charafter- 
größe des Fertigen, Abgeflärten näher zu bringen. Gie ftellt ihm vor, 
welch unendliches Gemwirr von Enttäufchungen einen Mann wie eine 
fefte Hede umgeben muß, der foviel durchlebt und erreicht bat. 
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Schiller antwortet darauf: „Was Sie von Goethe fchreiben, mag 
allerdings wahr fein — aber was folgt daraus? — Wenn ich auf 
einer wüſten Inſel oder auf einem Schiff mit ihm allein wäre, fo 
würde ich allerdings weder Zeit noch Mühe fcheuen, Diefen ver- 
tworrenen Knäuel feines Charakters aufzulöfen... Es ift eine 
Sprache, die alle Mlenfchen verftehen, Ddiefe ift, gebrauche deine 
Kräfte. Wenn jeder mit feiner ganzen Kraft wirkt, fo fann er dem 
anderen nicht verborgen bleiben. Dies ift mein Plan. Wenn 
einmal meine Lage ift, daß ich alle meine Kräfte wirken Iaffen 
fann, fo wird er und andere mich kennen, wie id) feinen Geiſt 
jegt fenne.* Doc fängt er an zu verftehen, wie Goethe zu 
feiner ftolgen Überlegenheit fommen mußte: „Es iſt nichts Zer- 
brechlicheres im Menſchen als feine Befcheidenheit und fein Wohl⸗ 
wollen; wenn fo viele Hände an Ddiefes zerbredhliche zarte Ding 
fappen, was under, wenn es zu GSchanden geht? Wenn midy je 
das Unglüd oder Glück träfe, fehr berühmt zu werden (und das 
ift fehr wohl möglich, als man es jegt wohl werden kann und 
wird ohne es zu verdienen), wenn mir Diefes je pafflerf, fo feien 
Ste mit Ihrer Freundfchaft gegen mich vorfichtiger. Lefen Gie 
dann meine Schriften und laſſen den Menſchen übrigens laufen.“ 

Mit diefem Scherz wehrt fidy Schillers Stolz Dagegen, daß Der 
Wunfch Goethe näher zu kommen „ihn zur Ergießung zu bringen“ 
allzu deutlich in Erfcheinung £rete. 

Unterdeffen nahm der mit Bertuch befprochene Plan, biftorifche 
Memoiren herauszugeben, fefte Geftalt an. Mit einem jungen Bud)- 
händler, namens Sriedrih Maufe, der ſich zu gleicher Zeit in 
Jena etablierte, ſchloß Schiller einen Kontrakt, wonach er vierfel- 
jährlich einen derartigen Band mit Einleitung, den Bogen zu einem 
Carolin, zu liefern hatte. 

Da er nicht glaubte, allein die ganze Arbeit zu bemältigen, fuchte 
er nach Mitarbeitern und wendete fi) unter anderen an Reinwald: 
„Ich babe mich mit dem Buchhändler Mauke in Jena in eine 
meitläufige Entreprife eingelaffen, die mir eine jährliche Einnahme 
von 700 Zalern von ihm verfchafft und die ich mein ganzes 
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Leben fortfegen kann. ... Bertuch hat diefe ganze Entreprife zwiſchen 
Mauke und mir dirigiert und es find auch bereits Kontrafte dar- 
über aufgefegt. Weil ich aber, wie du leicht einfiehft, Diefem mweit- 
läufigen Werk allein nicht gewachſen bin, fo babe ich Mitarbeiter 
nötig... vier Reichstaler kann Ich für den gedrudten Bogen bezah- 
len®.“ Bis zum 5. Band, der im Jahr 1793 erfchien, blieb 
Schiller Mitarbeiter, die Sammlung wurde aber bis zum Jahr 
1806 unter feinem Namen fortgefegt. 

Im Kreis der Freunde löfen „Die Künftler* reichen Beifall aus. 
Das Märzbeft des Teutfchen Merkurs, in dem die Dichtung Auf- 
nahme gefunden, gebt von Hand zu Hand, in Dresden und Rudol- 
ftade, in Weimar und Jena vertieft man fich in Diefes neue, all- 
gemein intereffierende Problem. Fragen der Weltanfchauung, die 
beute wohl in Profa als Effais behandelt würden, treten bier in 
majeftätifcher Rhapſodie auf. Alfo trugen die älteften Weifen, zu- 
gleich Geber, Priefter und Dichter, ihre Erkenntnis begeiftert vor 
und wußten durch die Korm auch den zu erquiden, der nicht den 
ganzen Inhalt begriff. 

Morig hatte ſich mit demfelben Gegenftand befchäftigt in Der 
Schrift „Über die bildende Nachahmung des Schönen“ (1788). 
Go war der Gefprächsftoff durch den fogenannten Damenprofeffor 
vorbereitet und dem allgemeinen Intereſſe zugänglich. Schiller 
fonnte ſchon im Februar an die Schmweftern in Rudolftadt fchreiben: 
„Das Öftere Sprechen über Schönheit und Kunft bat vielerlei bei 
mir entmwidelt und auf die Künftler befonders einen glüdlichen 
Einfluß gehabt“. 

Politiſch ift der Zeitpunkt, zu dem der Dichter Diefes Werk 
vollendet, eine „ftatenreiche Stille“, die legte vor welterfchüt- 


* Der Titel des Werkes lautete: Allgemeine Sammlung biftorifcher 
Memoires vom ziwölften Jahrhundert bis auf die neueften Zeiten durch 
mehrere Verfaſſer überfegt, mit den nötigen Anmerkungen verfehen und 
jedesmal mit einer univerfalbiftorifchen Überficht begleitet und beraus. 
gegeben von Friedrih Schiller, Profeflor der Philoſophie in Jena (Erfte 
Abtheilung. erfter Band.). Jena bei Johann Michael Mauke 1790. 
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terndem Sturm. Zwei Monate, nachdem man im Merkur lefen 


konnte: 
Wie fhön o Mlenfch mit deinem Palmenzweige 
Gtebft du an des Jahrhunderts Feige 
In edler ftolzer Männlichkeit 
Mit aufgefhlofifnem Sinn, mit @eiftesfülle 
Voll milden Ernfts, in tatenreicher Gtille, 
Der reiffte Sohn der Zeit, 


begann in Paris die Verſammlung der franzöfifchen Stände. 
Widerfprehende Nachrichten liefen zuerft ein. Trog Zuverſicht 
und Gtolz der Geifter, die an ſchöne Wunder glauben, Eonnte 
man ſich einer Bangigkeit nicht erwehren, einer Beforgnis vor dem, 
mas nun kommen müſſe. Der große Zulunftstraum, den Schillers 
Wort umreißt, 

Doß der entjochte Menſch jegt feiner Pflichten denkt, 

Die Feſſel liebet, die ihn lenkt. 
eine wohl gegliederte, Eunftvoll gebaute Drdnung, wie er fie Immer 
twieder begeiftert preifen und berbeifehnen follte, kam der Meinung 
aller frei und vernünftig Gefinnten entgegen. Angeficyts der Dinge, 
die fich in Frankreich vorbereiteten, Enüpft man nun In den Galons 
an das Gefprädy über die „Künftler“ die verfchiedenften Anfchau- 
ungen, Wünfche, Hoffnungen für die Zukunft der von Grund aus 
zum Neuen bewegten Menſchheit. Wieland tadelte das Bedidht. 
„Er ftrauchelte gleich über die Schwelle“, wie Schiller erzählt: „Er 
wollte es nicht für ein Gedicht erkennen, fondern für pbilofophifche 
Poefie in der Art von Youngs Nächte“. 

Der ältere Mann, in dem Gchönbeitsideal der Rokokozeit be- 
fangen, vermißte die eigene Leichtigkeit „die auch Goethe nur ſchwer 
erworben babe“. Körner war begeiftert, nannte die „Künftler“ Schillers 
beftes Werk und wies den Sreund mit aufmunternden Worten auf 
„das Iyrifche Fach“ Hin, aber der Dichfer, dem immer noch die 
Bühne vor Augen ſchwebt, fieht diefes Sach eher für „ein Erilium 
an als für eine eroberte Provinz“. 

Eifrig las der angehende Profeffor hiſtoriſche Schriften, um ſich 
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für fein erftes „Publitum“ vorzubereiten. Er wählte ein Thema 
aus der „Univerfalbiftorie“, das er bei einem Eurzen Befuch in 
Jena für das gedrudte Verzeichnis der Vorlefungen des Sommer.. 
femefters anmeldete. Die Univerfalgefchichte von Millot, Die 
Werke von Shrödh und Bed wurden vorgenommen neben Robert- 
fon, Gibbon, DBoffuet und DBoltaires Essays sur les maurs, 
deren Stil den Neuling in der Gefchichtsfchreibung lebhaft feffelte. 

Ein Befudy in Yena verlief zur vollen Befriedigung. Unter den 
Profefforen fand Schiller fo mandyen, mit dem es ſich gut leben 
ließ, der Klub, bei denen die Hörer fidy mit den Lehrern vereinten, 
gefiel ihm des berrfchenden gufen Tones wegen, da es trotz der 
vielen Studenten „ziemlich befcheiden und ruhig“ zuging, nur der 
anmutige Verkehr mit gebildeten $rauen ſchien zu fehlen. „Im 
ganzen ſeh ich ſchon,“— befchloß er den Bericht feines erften Ein- 
druds, „muß ich mich auf meinen Sleiß, auf die fehöne Gegend 
und auf Briefe beſchränken.“ 

Ein Wetterftur; am Ende des Ausflugs traf Schiller in fo 
dünner Kleidung, daß ihn der forgfame Profeffor Hufeland zur 
Heimfahrt in feinen warmen Mantel bülltee Go kam Gdhiller 
wohlgeborgen in Weimar an, mit guten Hoffnungen für feine 
Zufunft, nur etwas eingefchücdhtert durch den ungeheuren Sormel- 
kram, deffen der Antritt feiner Stellung bedurfte. Er bittet Hufe- 
land im Hintergrund feines Gedächtniffes nad) den veralteten Ge- 
bräuchen zu fuchen, um einem guten Sreund damit auszubelfen. 
©o faßt ihn das Eleine unbefoldete Amt mit wichtig ausgeftredten 
Armen und ſucht ihn in die Alltäglichkeit des Broterwerbs zu 
ziehen. Er fchreibt in offizielem Brief dem Kammerrat Sucow, 
Dekan der pbilofophifchen Kakultät: 

Summopere mihi gratulor, quod pro singulari Ducis nostri 
clementissimi ceterorumque academiae Jenensis tutorum gratia, 
provincia mihi demandata sit, in tam illustri ac splendida littera- 
rum universitate qualis Jenensis est, quae et vetustate sua ed 
magnorum virorum, qui illam nomine suo illustrarunt, fama et 
gloria prae aliis excellit, historiam publice docendi. 
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Bierundreißigfter Abfchnift 


Der Stand Ift eine Bürd'. 
| us 


war am Dienstag vor Pfingften, den 26. Mai des Jahres 
1789 um ſechs Uhr nachmittags, als Schiller feine erfte Bor- 
lefung als afademifcher Lehrer begann. 

Mit bereitwilliger Gefälligkeit hatte ihm der Theologe Profeffor 
Griesbach feinen Hörfaal, den größten in Jena überlaffen. 

Ungefähr fünfhundert Studenten drängten ſich in den Gaal, auf 
die Treppen, auf die Kenfterfimfe des großen nach der Gtadt- 
mauer zu gelegenen Haufes, den neuernannten Profeffor, den viel- 
verehrten Dichter der Räuber mit Beifallftampfen zu begrüßen. 

Gerührt, von diefem Eindrud überwältigt, beftieg Schiller den 
Katheder und ſprach zu den ftill und andächtig Laufchenden. 

„Was heißt und zu meldhem Ende ftudiert man Univerfal- 
gefchichte?“ lautete das Thema der Antrittsrede. 

„Das Reinholdfche Auditorium beftimmte ich zu meinem Debut“, 
lautet Schillers eigener Bericht *, „es bat eine mäßige Größe und 
fann ungefähr achtzig figende Menſchen, etivas über hundert 
in allem faffen ... Halb fechs war das Auditorium voll. Ich ſah 
aus Reinholds Senfter Trupp über Trupp die Straße berauf- 
fommen, welches gar fein Ende nehmen wollte. 

Ob ich gleich nicht ganz frei von Furcht war, fo hatte ich doch 
an der wachfenden Anzahl Bergnügen und mein Mut nahm eber 
zu. Überhaupt batte ich midy mit einer gemwiffen Seftigkeit geftähle, 
wozu die Idee, daß meine Borlefung mit keiner anderen, die auf 
irgend einem Katheder in Jena gehalten worden, die Bergleichung 


. zu fcheuen brauchen würde, und überhaupt die Idee, von allen, 


die mich bören, als der Überlegene anerfannt zu werden, nicht 

wenig beitrug. Aber die Mlenge wuchs nad) und nach fo, daß 

Vorfoal, Flur und Treppe vollgedrängt waren, und ganze Haufen 

wieder gingen. Jetzt fiel es einem, der bei mir war, ein, ob ich 
* An Körner. 
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nicht noch für dieſe Borlefung ein anderes Auditorium wählen follte. 
Griesbachs Schwager war gerade unter den Studenten, ich ließ 
ihnen alfo den Vorfchlag fun, bei Briesbady zu lefen, und mit 
Sreuden ward es aufgenommen. Nun gab es das Iuftigfte Schau- 
fpiel. Alles ftürzte hinaus und in einem hellen Zuge die SYohannis- 
ftraße binunter, die, eine der längften in Jena, von Studenten 
ganz befäet war. Well fie liefen, was fie fonnten, um im Gries- 
bachſchen Auditorium einen guten Plag zu befommen, fo kam die 
Gtraße in Alarm und alles an den Fenftern in Bewegung. Man 
glaubte anfangs, es wäre Seuerlärm und am Schloffe kam Die 
Wache in Bewegung. Was ift denn, was gibt's denn? hieß es 
überall. Da rief man fidy zu: der neue Profefjor wird lefen. Du 
fiebft, daß der Zufall felbft dazu. beitrug, meinen Anfang recht 
brillant zu maden. Ich folgte in Eleiner Weile, von Reinhold 
begleitet, nach; es war mir, als wenn ich durch die Stadt, die ich 
faft ganz zu durchwandern hatte, Spießruten liefe. ... Ich 308 
alfo durch eine Allee von Zufchauern und Zuhörern und konnte 
das Katheder kaum finden. Unter lautem Pochen, welches bier 
für Beifall gilt, beftieg ich ihn und fah midy von einem Ampbi- 
theater von Menſchen umgeben. Go ſchwül der Gaal war, fo 
erträglich wars am Katheder, wo alle Kenfter offen waren und ich 
hatte doch frifchen Ddem. Mit den zehn erften Worten, die ich 
felbft noch feft ausfprechen konnte, war ich im Befig meiner Conte- 
nance; und ich las mit einer Stärke und Glcherheit der Stimme, 
die mich felbft überrafchte.“ 

Durch Erzählung von Mund zu Mund blieb die Erinnerung 
an den Borgang noch lange in Jena lebendig, wie der Profeffor 
in feinem Burzen Rödchen dem Zug der Studenten gefolgt fei. 

Die Borlefung madyte Eindrud, den ganzen Abend Hörte man 
auf der Straße und in den Kneipen davon fprecdhen und Die 
Studenten befdhloffen dem geliebten Dichter, auf deffen Zugehörig- 
keit zur Univerfität fie ftolz waren, eine Nachtmuſik und ein Vivat 
zu bringen. Es war dies zum erftenmal in den Annalen der Hoch- 
fchule, daß ein neuer Lehrer alſo begrüßt wurde. 
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Bei der zweiten Borlefung mar der Saal ebenfogut befucht wie bei 
der Antrittsrede. Dies verftimmte in den Reihen der atademifchen 
Lehrer: „Es ift bier ein foldyer Beift des Neides, Daß diefes Eleine 
Geräufdy, Das mein erfter Auftritt machte, die Zahl meiner Sreunde 
wohl ſchwerlich vermehrt bat“. Mit diefer beforgniserfüllten Be- 
merkung gibt fidy Schiller Rechenfchaft Über die Schwierigkeit, die 
felbft das Eleinfte Amt, die Eleinfte Auszeichnung mit ſich bringt. 
„Der Himmel gebe, daß meine Collegia im nädhften halben 
Jahr einfchlagen!“ fegt er Hinzu und berechnet, daß er gutes 
Austommen babe, wenn nur der vierte Teil jener Hörer 
ibm freu bliebe, die neugierige Begeifterung zu Beginn berbei- 
gerufen. 

Anfangs fchöpfte er Vergnügen aus dem Gedanken, in Jena 
zu Haufe zu fein. Die Kleine reizvolle Stadt mit ihren Türmen, 
dem Schloß und den buntblühbenden Gärten auf allen Seiten tat 
es ihm an. Nicht weit vom Schloß, dort, wo ſich die enge Jener⸗ 
gaffe am Brunnen zu Meinem Plag eriveitert, hatte er Wohnung 
in einem großen hohen Haus genommen. Das Gebäude war ein 
beliebtes, dicht bewohntes Studentenquartier, deffen vordere Zimmer 
auch größeren Anfprüchen von Komfort und Geräumigfeit genügten. 
Zu Schillers Zeiten gehörte das Haus zwei Schweftern, den De- 
moifellen Schramm und bieß im Studentenjargon „Die Schrammei“. 
„sch babe zwei alte Yungfern zu Hausmirtinnen, die fehr dienft- 
eifrig, aber auch fehr redfelig find. Die Koft habe ich audy von 
ihnen auf meinem Zimmer, zwei Groſchen das Ntittageffen“ be- 
richtet er und fchildert froh das reiche „Ameublement der Drei 
Piecen“. In der engen, etwas dumpfen Gaſſe richtete ſich Schiller 
bäuslidy ein und fand ein lange nidyt gefanntes Behagen im wirk⸗ 
lihen zu Haufe fein. Er fühlte fi) im Zufammenbang mit feiner 
Umgebung und jeder Befuch von jungen Leuten oder Profefforen 
beftärfte dieſes Gefühl. 

Doch Sremdheit den Menfchen und Sitten gegenüber läßt vorerft 
wahre Sreude am afademifchen Beruf nicht auflommen. Mit 
Erftaunen gewahrt Schiller den ungeheuren Zopf, der das Leben 
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und die freie Lehre belaftet, ebenfo wie das wilde ungezivungene 
Treiben, das dem Studententum anbaftet. 

Diefe Stimmung ift begreiflich, wenn man den Bericht des Hof- 
meifters eines adeligen Studenten lieft, der ungefähr um diefe Zeit in 
Jena war: „Eine größere VBerfchiedenheit in Manier, Kleidung, 
twiffenfchaftlicher und fittlicher Kultur wird ſchwerlich in London 
und Paris angetroffen werden als bier in Jena. Bom Wilden 
in Sitte und Unreinlichkeit bis zur widerlichen Überfeinerung in 
Sitten und Kleidung, von der befchränkteften Anficyt der Wiffen- 
(haften bis zur edelften Überficht und heiterften Anficht trifft man alle 
Mittelftufen, gleichfam als ewige Formen, alsRepräfentanten bier an.“ 

Wenn fiy Schiller audy anfangs „auf Händen getragen“ fühlt 
und das Zufammengehörigkeitsgefühl mit der Univerfität als un- 
geabnte Wohltat empfindet — wie fie ihm felt den Heimatjahren 
nicht zu feil geworden, fo macht fi bald der Mlangel an jenem 
Verkehr geltend, der fein Herzensbedürfnis im Kreis hervorragen- 
der vornehmer Frauen geworden mar. 

Manches Unfeine, Gemöhnliche fällt dem durch auserlefenen Ber- 
kehr Berwöhntem peinlich auf. Die Profa des Studententreibens 
mit gröblichen Rauf- und Trinkſitten erfreute den Dichter nur wenig, 
und die trodene Pedanterie, manchmal auch groteste Würdelofig- 
feit feiner Kollegen war keine geringe Geduldprüfung. 

Er findet Erleichterung mit Halb ſcherzhafter, halb ernfter 
Klage in den Briefen an Lotte. „Während dem, daß mein 
Schatten unter Ihnen wandelt,“ fchreibt er „muß ich felbft 
bier in Jena ein defto elenderes Leben führen. Je lebendiger Gie 
vor meiner Phantafie daftehen, defto mehr erfchöpft fidy meine 
Toleranz gegen die midy bier umgebenden Gefchöpfe, defto weniger 
kann idy mid) mit meiner Einfamfeit ausföhnen. Sn der Tat — 
ich mache täglidy eine fraurige Entdedung nad) der anderen, daß 
ich Mühe haben werde, mit diefem Volk bier zu leben... Hier 
haben mid; alle Götter und Böttinnen der Schönheit verlaffen, denn 
die grimmigen Gefichter der Gelehrten verſcheuchen alles, was Frei⸗ 
beit und Freude atmet.“ 
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Und er bittet die Freundinnen ihn wenigftens wieder zum Men⸗ 
fhen zu machen, denn mit dem Dichter fei es vorbei. Er findet 
niemand, dem er fich als Sreund anfchließen kann. Da die Männer 
und Frauen ihm mit liebenswärdiger Gaſtlichkeit ihre Häufer öffnen, 
fommt auch er ihnen zuerſt hoffnungsvoll entgegen, entdedt 
aber bald, daß fie ihm innerlidy nichts zu fagen haben. Er fühle 
ſich an eine Küfte verfchlagen, wo er die Sprache des Landes nidyt 
kennt. 

Vielleicht waren diefe Enttäufchungen befonders dadurch bedingt. 
daß nach dem raufchenden Erfolg der erften Borlefungen die Teil- 
nahme unter den Kollegen nicht anhielt und er manches fpige 
Wort über feine Lehrtätigkeit hören mußte. Man Hatte ihn mit 
lautem Beifall begrüßt, nun follte er Zeit finden, fidh mit den 
Unannehmlichkeiten des afademifchen Lebens abzufinden. Wie 
ſchwer es ibm murde, zeigt die vertrauliche Ausfpradhe in den 
Briefen an Karoline und Lottchen. 

Diefes ſchwere Sicheinlebenkönnen in eine Welt von Formkrämerei, 
Mißgunſt und Wichtigkeitsgefühl Fleinen Dingen gegenüber hatte 
der welt- und menfchenktundige Wieland vorausgefehen. Ein kurzes 
Billett an feinen Schwiegerfohn Reinhold umreißt mit fidherer Hand 
die Verhältniffe und ſtellt Schillers Ausfichten fein gutes Pro- 
gnoftifon: „Wie es ihm gelingen wird, muß der Erfolg zeigen: Ich 
babe (soit dit entre nous) feine große Meinung davon. Er ift 
ein edler und guter Menſch, aber fingular* und was die Sranzofen 
peu liant nennen.“ 

Bei den Studenten behielt Schiller im erften Gemefter die in 
der Antrittsporlefung bezeugte Teilnahme, obwohl unter den Profef- 
foren die Kritik laut einfegte.e Go ſchreibt Friedrich Gedide, ein 
preußifcher Pädagoge, der im Auftrag feiner Regierung die 
deutſchen Univerfitäten bereifte: „Noch bei meinem Aufenthalt 
hatte Schiller in feiner Einleitung in die Univerfalgefdhichte an 
vierhundert Zuhörer. Ich geftehe indeffen, Daß es mir ſchwer ward, 


* eigenartig. 
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die Urfachen feines übergroßen Beifalls zu finden. Er las alles 
Wort für Wort ab, in einem patbetifchen, deklamatoriſchen Ton, 
der aber fehr häufig zu den fimplen hiſtoriſchen Fächern und geo- 
grapbifchen Notizen gar nicht paßte. Überhaupt war die ganze 
Borlefung mehr Rede als unterrichtender Vortrag. Der Reiz der 
Neuheit und die Begierde, einen berühmten tbeatralifcyen Dichter 
nun auf dem Katbeder in einer ganz neuen Gituation zu fehen, 
mochte wohl am meiften den Zufammenfluß fo vieler Zuhörer be- 
wirkt haben, zumal da nidyts für das Collegium bezahlt wird und 
es ſpät am Abend, wo Feiner mehr las, gelefen wurde.“ 

Aus diefem Bericht klingt der Ton des mäkelnden Schulmanns, 
der ungern den Eindringling im Hörfaal fieht und die frifche Be- 
geifterung der Jugend nicht mehr zu faffen verfteht. 

Die Ausnahmeftellung, die dem Dichter ohne fein eigenes Zufun 
bon den alademifchen Bürgern bereitet wurde, mißflel und gab An- 
laß zu manchem ftürmifchen Angriff. der ſchon im erften Semeſter 
borbereitef wurde. 

Unter den Profefforen, die mit ihm in Beziehung fraten, war 
wohl der bedeutendfte Johann Jakob Griesbach, ein jovialer und 
berzensfreundlicyer Theologe. Wiffenfchaftlidy gehörte der viel- 
gereifte Gelehrte zu den angefehenften Tertkritifern des Neuen 
Zeftaments, politifch zählte er als Prälat unter die widjtigften 
Zandftände von Jena und gefellfchaftlidy konnte er als fehr ver- 
mögender Mann in der Eleinen Stadt eine einflußreihe Rolle 

fpielen. Es war ein großer Vorteil für Schiller, Daß ſich Die 
Griesbachiſche Familie ihm äußerft wohlgefinnt zeigte, wenn er auch 
manchmal eine gemiffe Aufdringlichkeit ftörend empfand. „ie 
dem Sriesbachſchen Haufe bin ich jegt jehr in Berbindung,* be- 
richtet er nach Rudolftadt, „ich weiß nicht, wodurch ich mir den 
alten Kirchenraf gewogen gemadyt babe, aber er ſcheint og mit mir 
fehr gut zu meinen und über wiſſenſchaftliche Dinge ſpreche Ih 
nicht ungern mit ibm.“ Sonſt erzählt er noch von Reinhold 
Schüg und Hufeland. Ym Haufe von Wielandg Schtoiege sohn 
Bleibt er zunächft mohlgelitten, wenn audy leiſe Eiſerſu dit über den 
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Lebrerfolg in die gefelligen Beziehungen fpricht und bald zu ab- 
lehnender Kälte führt. 

Schütz. ein Schwager Griesbachs, hatte, obwohl fein Kolleg faum 
von zwölf Hörern befucht war, als Herausgeber der Allgemeinen 
Literaturzeitung hervorragendes Anfehen. Hier fonnte der umgäng- 
liche Gelehrte fein vielfeitiges Wiſſen wohl verwenden und feine 
Kunft mit Menfchen aller Art umzugehen, kam in der Redaktions- 
ftube zu voller Entfaltung Mit Reinhold und auch mit Schiller 
befprady er gern die Sern- und Weitwirkung der Kantifchen Philo- 
fopbie und ein liebenswürdiger Dilettantismus in der Dichtkunſt 
machte ihn dem poefieberaubten jungen Profefior befonders wert. 
Sein Haus, in dem Henriette geb. Danovius, die Schweſter der 
Stau Griesbady waltefe, war der Mittelpunkt des geiftigen Ver⸗ 
kehrs in Sjena und murde gern von Goethe, ja felbft von Karl 
Auguft bei flüchtigem Aufenthalt befudht. 

Hufeland, ein tüchtiger Juriſt, der auf weiten Auslandsreifen 
viele Menfchen und Länder Eennen gelernt hatte, war gefchägt als 
Mitherausgeber der Literaturzeitung und brachte manche frifche 
Wirkung in die Gefprädhe, wenn die Fachwiſſenſchaft fie zu ver- 
fanden drohte. Sein „DVerfuch über den Grundfag des Natur- 
rechts“ fand unter den Moderndenkenden viel Anklang, indem er die 
pbilofopbifehe Weltanfcyauung der Zeit in das ftarre Recht bringen 
wollte. 

Mit folden Männern ließ es fih in Wirklichkeit wohl ganz 
gut und angeregt verkehren. Da gewährt es mwehmütigen Ein- 
blid in das unruhige, verquälte, in Sehnſucht ringende Gemüt 
des Dichters, Daß er ohne innere Fühlung zu geminnen, fich 
fortwünſchte in das freie ungebundene Leben zurüd aus dem erften 
regelrecht umgrenzten Wirkungstreis, den ihm das Schickſal ge- 
boten. 

Die Sehnfucht, Karoline und Lottchen zu fehen, überwäldigt den 
jungen Profeſſor. Er wird immer unrubiger und unzugänglicher, bis 
er fi) im Juni auf einige Tage losreißt, einen Ausflug nad) Rudol- 
ftadt zu unternehmen. „Herzliden Dank“, ſchrieb er beiden gleich 
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bei der Rüdkehr, „denn Gie haben mich in einer fo glüdlichen 
Stimmung zurüdgefchidt.“ 

Man batte von Mlenfchen und Büchern gefprodden und verab- 
redet, die Serien in dem Eleinen Bad Lauchſtädt zuzubringen. Im 
Juli traten die Damen bereits die Reife an und nahmen kurzen 
Aufenthalt in Jena, wo Frau Griesbach liebenswürdige, aber doc) 
etwas ftörende Gaftfreundfchaft übte. 

„Ihr legter Aufenthalt in Jena“, fchrieb Schiller an Lotte, „war 
für mich wie ein Traum — und ein ganz fröhlicher Traum, denn 
nie batte ich Ihnen fo viel fagen wollen, als damals, und nie 
babe ich weniger gefag. Was ich bei mir behalten mußte, drüdkte 
mich nieder. Ich wurde Ihres Anblids nicht froh.“ 

Bielleicht bedrüdt ihn ein gewiſſer Zwieſpalt. Lotte gibt fich 
zurüdhaltend und fill. Karoline nimmt mit feurigen Worten An- 
teil an allem, was ihn bewegt, und fcheint auch für fidh Anteil zu 
fordern und zu verdienen. Ihr glänzender, beweglicdyer Geift wirkt 
wohltuend nad) Jenas Pedanterie und dem fpießbürgerlicdhen @e- 
baren der meiften rauen. Die Gefprädhe, die Schiller mit Karoline 
über literarifche Dinge führt, befommen immer mehr perfönliche, 
Leidenfchaftliche Färbung. 

Wenige Tage nad) der Begegnung fchreibt ihm Karoline, daß fie 
mit Sreuden die Künftler gelefen: „Unbefchreiblich gießt mir das 
Licht und Leben in die Geele. Sie werden mir fo nahe.“ Und 
kurz vorher: „Sch ſchreibe Ihnen, wenn wir uns nicht fprechen, 
oder vielleicht aucdy dann — es iſt fonderbar, meld, eine fremde 
Gewalt oft die Lippen verfchließt, wenn auch die Geele offen ift.“ 

Neue ihm felbft noch Rätfel bergende Empfindungen mifchen 
ſich in die Elare unbefangene Freundſchaft. Alles ſcheint zur Ent- 
fcheidung zu drängen und im Bemußtfein, bedeutfamen, vielleicht 
lebensbeftimmenden Tagen entgegenzugehen, verläßt Schiller fobald 
das Gemefter gefchloffen war, das furmgefrönte Städtchen und 
reitet das liebliche Gaaletal hinunter — Lauchſtädt zu. 
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SFünfunddreißigfter Abſchnitt 


Ein edler Mann wird durch ein gutes Wort der Frauen welt geführt. 
Goethe, Jphigenie 


1789 Ue*: in der Mitte zwiſchen Halle und Merfeburg gelegen 

und von beiden Städten in etwa zwei Weaftunden zu er- 

reichen, bot das kleine Stahlbad Lauchftädt viel Anziehendes und 
namentlich gefellfchaftlidh fehr reizvolle Berbindungen. 

Geit Mitte des 18. Jahrhunderts war es als „Lurus- und Mode- 
bad“ in Aufnahme gefommen und erfreute ſich befonders beim 
fächfifch - tbäringifcehen Adel der weiteren Umgebung und bei der 
Leipziger Kaufmannfchaft großer Beliebtheit. Ein vergnügungs- 
frohes Publitum, ging gern unter den alten Linden der Anlagen 
fpazieren oder unterhielt fi, die Waren der Kaufläden in den 
Kolonnaden zu muftern. Und das junge verliebte Volk ſtrich 
— mie ein Feitgenoffe erzählte — „neugierig und begebrlidh an 
den Krambuden vorüber, in denen die Handelsleute aus Merfe- 
burg ihre Herrlichkeiten zum Verkaufe ausgebreitet hatten: füßes 
Konfekt und feine Liköre, galante Gedichte, Romane und Kupfer- 
ftiche, zierliche Gläſer, Porgellangefäße, feidene mit Blumen bemalte 
Bänder und Schuhe.“ Die Badeandenten loden zum Kauf, alle 
find zu empfindfamen Gaben geeignet. 

Bänder mit darauf verftreuten Rofen gab der Dichter feinen 
Sreundinnen und empfing eine zierliche Schnupftabatdofe, auf deren 
Dedel man in Goldgrund die feine Gilhouette Lottchens angebradyt 
batte, 

Auf der Promenade erfchienen auch wichtige Perfönlicdhkeiten, die 
bedädhtig fchritten. Man zeigte fie einander, war gefchmeichelt fie 
zu kennen und begrüßte fie mit feierlicher Zeremonie. Die Bade- 
Uften, die Lauchſtädt von 1711 an führt, nennen mandye Fürſtilichkeit, 
nennen Gellert, Gottfched, Gleim, die mehrmals kamen, um ihrer 
Gefundheit aufzubelfen, ſowie fpätere Dichter und Schöngeiſter. 

Zwiſchen den plaudernden Gruppen bewegen fid) mit fein ab- 
geftimmter Zierlichkeit rau von Beulwig mit Lotte Lengefeld, von 
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Schiller begleitet. Sie begegnen das zarte fchtwärmerifche $räulein 
Karoline von Dadyeröden und den ſchlank aufgewachſenen fehr 
eleganten Karl von Larodhe, ein Mitglied des Tugendbundes, der 
in entfagend fentimentaler Liebe ſich um Karoline bemüht. 

Sm Sommer 1789, dem verhängnisvollen Jahr, ift man in 
dem Eleinen Bad friedlich vergnügt. Die Damen erfcheinen in ge- 
wäblter Toilette, fpielen tofett mit dem Sächer in der Hand und 
lächeln vorübergehenden Bekannten zu, die Herren fommen gepudert 
mit feingefälteltem Spigengefräufel an der Bruft und langen vor- 
fallenden Mlanfchetten. Die Hand mit dem Hute weit nad) rüd- 
wärts ſchwenkend, begrüßen fie die Damen. Es berrfcht der wei⸗ 
marifche Hofton, der lautes Gchnattern und Kreifchen verbietet. 
Man flüftert ein wenig gezlert. 

Am Brunnenbäuschen läßt man fidy nieder, Kaffee und Limo- 
nade zu nehmen, im „Aflembleehaus“ wird getanzt, den Herren 
fteht ein Billard zur Verfügung. Und im Pavillon loden 
GSpieltifche, an denen es manchmal zu recht hohen Einfägen 
kommt. Mehr als einmal erzählte man fi, daß die Magd 
am frühen Morgen Boldftüde im Kehricht gefunden habe. Wer 
die politifchen Nachrichten mit Spannung ertvartet, vertieft fich in 
die Leipziger Zeitung, die in mehreren Eremplaren aufliegt. „Hier 
las uns zuerft ein Befannter mit Entbufiasmus den Sturm auf 
die Baftille vor,“ erzählt Karoline „Wir erinnerten ung oft in 
fpäterer Zeit, als diefer Begebenheit die Ummälzung und Er- 
fchütterung von ganz Europa folgte, und die Revolution in jedes 
einzelne Leben eingriff, wie dieſe Zertrümmerung eines Monu- 
mentes finfterer Defpotie unferem jugendlichen Sinne als ein Bor- 
bote des Sieges der Sreibeit über die Tyrannei erfchien und wie 
es uns freufe, daß fie in das Beginnen fchöner Herzensverhält- 
niffe fiel.“ 

Die neuen Sreunde, mit denen Schiller bier zuſammenkam, ge- 
hörten zu den Bertrauten Karolinens. Das Sräulein von Dacheröden. 
lebhaft, aufgeregt und kränklich, hatte ihr ganzes Weſen troß eines 
ſehr Haren Verſtandes auf Lieben und Schwärmen geftellt und 
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befand fi) dadurch in ftetem Begenfag zu ihrer ſehr proſaiſchen 
Samilie. Der Tugendbund erfeßte ihr alles, was ihr reiches Herz 
an Poefie und Mitgefühl verlangte, ehe fie die Battin Wilhelm 
von Humboldts wurde. Diefer intime Freund des ganzen Kreifes 
weilte während Schillers Laudhftädter Aufenthalt in Paris. 

Go anregend und froh ward diefe Zeit verbradht, daß kein Brief 
darüber berichtet. Kur flüchtige Tagebuchaufzeihnungen Karolinens 
fprechen von einem plöglichen ſchweren Krankheitsfall Ihrer Kreundin, 
währenddeſſen Lotte und Schiller mehr ſich felbft überlaffen durch 
Anlagen und Säle wandern. 

Hier wird ſich der Dichter feiner wahrften Empfindungen Klar, 
indem er Lottens Weſen voll erfaßt. Vorſichtig faftet er, Gewiß- 
beit zu erlangen und in einer Stunde des Vertrauens gibt ihm 
Karoline die Sicherheit, daß Lottens Schwärmerei für Heron ver- 
blaßt fei und ihr Herz für ihn empfinde. Über Die eigenen @e- 
fühle fchweigt Karoline, fie vertraut auf ihren ftarten Geiſt und 
will nicht durch ausfichtslofes Entflammen einer Leidenfchaft das 
Glück der Schwefter im Keim erftiden: „Die Erklärung erfolgte 
in einem Mlomente des befreiten Herzens,“ fchreibt fie, „den berbei- 
zuführen ein guter Genius wirkſam fein muß. Meine Schweſter 
bekannte ihm ihre Liebe und verfprady ihm ihre Hand.“ 

Daß Ddiefer gute Genius Karoline felbft gewefen, gebt aus den 
mit fliegender Haft bingeworfenen Zeilen hervor, die Schiller am 
Tag vor der Ausfpradye, Montag den 3. Auguft, an die Beliebte 
richtet: „Iſt es wahr, feuerfte Lotte, Daß Karoline in Ihrer Seele 
gelefen bat und von Ihrem Herzen mir beantivortet, was ich mir 
nicht gefraute, zu geftehen? .... Vortrefflichkeit der Geelen ift 
ein ſchönes und unzerreißbares Band der Sreundfchaft und der 
Liebe. Unſere Sreundfchaft und Liebe wird unzerreißbar und ewig 
fein, wie die Gefühle, worauf wir fie gründen.“ 

Man befchlog die Verlobung nur unter den vertrauten Laudy- 
ftädfer Genoffen zu feiern und felbft vor rau von Lengefeld das 
Geheimnis zu bewahren, bis Schillers Zukunft materiell gefichert 
fei. Bei befcheidenen und anfpruchslofen Lebensgemohnheiten 
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träumte das junge Paar, das einftimmig äußeren Glanz ver- 
ſchmähte und in ſolchem Verſchmähen durchaus Fein peinliches 
Opfer fab, eine forglofe Zukunft und Karoline hoffte durch ein 
näheres Zufammenleben mit dem Freunde „in einem fo naben 
Verhältnis“ auch für ſich viel zu gewinnen. 

Am Tag der Ausfprache befteigt Schiller den Reifemagen, nad) 
Leipzig zu fahren, wo er mit Körner nad) faft zweijähriger Tren- 
nung zufammentrifft. 

Den Sreunden war das Herz voll, als fie einander die Hände 
drüdten und im Flug das inzwifchen Erlebte durch ihre Gedanken 
309. Noch fpät am Abend nimmt Schiller fein Schreibzeug aus 
dem Selleifen und fendet den GSchweftern einen Gruß nad) Laud)- 
ftädt: „Diefer heutige Tag ift der erfte, two ich mich ganz, ganz 
glüdlich fühle. Nein! Ich babe nie gewußt, was glüdlich fein 
ift, als heute. Ein einziger Tag verfpricdyt mir die Erfüllung der 
zwei einzigen Wünfche, die mid, glüdlich machen können. Liebfte, 
feuerfte Sreundinnen, ich verlaffe eben meinen Körner — meinen 
und gewiß auch den Ihrigen — und in Der erften Freude unferes 
Wiederfehens war es mir unmöglich, ihm etwas zu verſchweigen, 
was ganz meine Geele befchäftigte. Ich babe ihm gefagt, daß 
ich hoffe — bis zur Gemwißheit hoffe, von Ihnen unzertrennlich zu 
bleiben. In feiner Geele babe idy meine Freude gelefen, ich babe 
ihn mit mir glüdlich gemadjt.... Diefer heutige Morgen — bei 
Ihnen, diefen Abend meinen teuerften Freund vor mir, dem id) 
alles bin, mie ich es war, der mir alles geblieben, was er mir je 
gemwefen, fo viel $reude gewährte mir noch fein einziger Tag meines 
Lebens.“ 

Und Lotte fchreibt — ein echtes Kind ihrer gefühlvollen Zeit... 
„ich fand immer, daß ich zu viel fühle, um es ausdräden zu Fönnen. 
Karoline bat in meiner Seele gelefen und aus meinem Herzen 
geantwortet”. 

Wie ein faft unmwahrfcheinlidher Traum von Glädfeligkeit ver- 
gingen die Tage in Leipzig. 

Eine Bereinigung der Schiller am feuerften und unentbehrlich 
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gewordenen Weſen fand bier ftatt, mit Körner und feinen beiden 
Domen trafen die Schmweftern Lengefeld zufammen, die einen Aus- 
flug in die Großftadt machten unter dem Vorwand, allerlei ein- 
faufen zu müffen, in Wirklichkeit, um Schiller im Kreis der alten 
Sreunde zu fehen. Freilich fo fehr fi) der Dichter bemühte, ein 
engeres Verhältnis zwifchen den Damen wollte fi) nicht anbahnen, 
die Gefichtspunfte waren zu verfchieden, aus denen fie die Welt 
und die Menſchen betradyteten. Der feine Takt und Die gefell- 
ſchaftliche Zierlichkeit, die allen eigen war, ließen trogdem wirkliche 
Mipftimmung nicht auffommen. Körner felbft gefiel den Schwe- 
ftern fehr gut. Schon bei flüchtigem Zufammenfein fühlten fie, 
„wie fehr er Schillers Sreundfchaft verdiene“ *®. 

Nach wenig Tagen verließen Lotte und Karoline Leipzig, Schiller 
blieb zwei Wochen in Körners Gefellfchaft, fah die Leipziger Be- 
fannten und freute fid) eines Zuftandes, der zwiſchen fraufen 
Erinnerungen und froben Hoffnungen ſchwankte. Die Dresdener 
Steunde begleiteten ihn nady Jena und blieben adyt Tage als 
Bäfte des Dichters in feiner Yunggefellenwohnung. Frau Griesbady 
und Srau Schüg halfen mit Betten und Geſchirr aus, fo daß ein 
gemütliches, wenn auch anfpruchslofes Dafein die Luftige Gefellfchaft 
ergötzte. Schiller kommt nicht einmal dazu, Briefe zu ſchreiben. 
Der Schwefter Chriftophine gegenüber entfcyuldigte er ſich: Ich 
mußte den Wirt madjen, weil fie ihre Wohnung bei mir nahmen 
und dies raubte mir alle Zeit, felbft zu Gefchäften“. Es war eine 
innige Freude für Schiller, die Körnerfche Gaftfreundfchaft nun, 
wenn auch in fehr befcheidenem Maß, zu erwidern. Allzu ſchnell 
vergingen die Tage des Wiederfehens. „Wir fchieden faft wie im 
Traume auseinander und ich hätte Dir taufend Dinge noch gern 
gefagt, die mir zu fpät oder zu früh einfielen,“ ſchreibt er wenige 
Tage fpäter dem Sreund. 

Nach Körners Abreife faßt Schiller auf weiten Spaziergängen 
im fchönen Hügelland, was er erlebte, zufammen und mit un- 
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geduldiger Sehnſucht enteilen feine Gedanken: „Wie gut fommt mir 
der glüdliche Wahnfinn jetzt zuftatten,“ fchreibt er an Lotte, „der 
mich fo oft aus der Gegenwart entrüdte. Die Gegenwart iſt leer 
und traurig um mich herum — und in ungeborenen $ernen bleiben 
meine Freuden. Ich kann mir die Refignation, die Genügfamteit 
nicht geben, Die eine Stärke weiblicher Geelen if. Ungeduldig 
ftrebt die meinige, alles zu vollenden, was noch nicht vollendet ift. 
Du fiehft ruhig der Zukunft entgegen — das vermag Ich nicht.“ 

Karoline fröftet ihn und gibt Einblid in die eigene Geele, in 
das innerlich zerriffene und Dennoch Äußerlich gehaltvoll ruhige 
Dafein, das ihr befchieden iſt. Sie läßt Durcdhbliden, was Ihr der 
Dichter und was fie ihm werden kann, fobald ſich die Berhält- 
niffe glätten und er Lotte heimzuführen imftande ift. 

„Wir haben einander gefunden,“ antivortef er, „wie wir für- 
einander nur gefchaffen gewefen find. In mir lebt Fein Wunſch, 
den meine Karoline und Lotte nicht unerfchöpflich befriedigen 
fönnen. Und wohl mir, Teuerftes meiner Geele, wenn Ihr in 
mir findet, mas Euch glädlidy machen kann. Wohl mir, Karoline, 
daß Du Die Quelle in mir auffuchft und Deine Korderungen, 
Deine Erwartungen an mein Wefen und nicht an mwandelbare 
Erfcheinungen in mir richtef. Denn ich fühle, daß in manchen 
Stunden nichts in mir übrig iſt als die Kraft zu etwas Beſſerem. 
Behalte diefen Glauben, diefes holde Vertrauen an mein Weſen, 
wenn auch Wollen über meine Geele geben und alles ver- 
büllen.“ | 

Indeſſen blickt Lotte nicht mehr mit fo beiterer Sicherheit in Die 
Zukunft, als ihr DVerlobter innig annimmt. Daran find unvor- 
ſichtige Außerungen der Srau von Stein fchuld. Plöglich erfcheint 
Lottes Zuverſicht getrübt, fie beforgt, daß ſich Schiller vielleicht in 
feiner Wahl geirrt habe, daß er ihre Schweſter mehr Iiebe und 
daß es an Ihr fei zurüdzutreten. Diefe Beforgnis vertraut fie nur 
ihrer $reundin Dacheröden, die am 18, Dt. 89 antwortet: 

„Dein legter Brief bat mid, gefreut und gerührt; es hätte mir 
fehr weh getan, wenn du mir Deine Befühle hätteft verbergen können. 
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Ich hatte ſchon aus deinen anderen Briefen empfunden, daß etwas 
Disharmoniſches in dir war; und id) wartete nur auf mehr Kräfte 
und @efundbeit, dich felbft um eine Erklärung zu bitten. ch babe 
in diefen Tagen viel über euer Verhältnis mit Schiller nachgedacht. 
Wenn es dauern follte und du fühlteft, Daß du die Idee, Schiller 
liebe Karoline mehr als dich, nicht als eine Franke Borftellung 
binwegräumen Eönnteft, fo wäre mein Rat, dich mit Schiller darüber 
zu erklären. An der heiligen Wahrheit feines Herzens Eannft du 
nicht zweifeln. Es tut mir zwar web, wenn Schiller aus dem 
fhönen Wahn, daß Alles unter Eudy harmoniſch fei, geftört würde, 
aber dies ftebt denn doch in keinem Verhältnis mit der dauernden 
Unrube deines Herzens und er erführe nur etwas früher, was man 
ibm in die Länge doch nicht verbergen könnte... Es ift ein @e- 
danke, wert in deinem ſchönen Herzen geboren zu fein, Schiller und 
Karoline zufammen zu verbinden, aber, Lotte, es ift mir eine wahre 
Bemerkung im Menfdyenleben, daß wir an unferer reellen Kraft 
verlieren, wenn wir über das Menſchliche Hinaus wollen und das 
wäre bier der Sal. Und Karoline und Schiller, die dich mit fo 
unendlicher Liebe im Herzen tragen, glaubft du, daß fie glüdlidh 
fein könnten durch ein foldhes DOpfer?... Was Dir die Gtein ge- 
fagt bat, wundert midh ſehr, daß es fo tiefen Eindrud auf Dich hat 
machen Bönnen.... Karoline ift ein eigenes Wefen. Du liebft 
Schiller mit allen Kräften deines Wefens, ihre Geele ift in ihm 
verfunten. Kann es anders fein? Schiller kann in der ftillen 
Anbänglichkeit Deines Wefens Eeine Leere fühlen.“ 

Die Dacheröden iſt ſehr zur Dertrauten geeignet, fie genießt die 
Möglichkeit über fchöne Gefühle zu fprechen. Die Sreude an folcdhen 
fhönen ®efühlen ift ſehr lebhaft bei der ganzen Gruppe empfind- 
famer Menfchen, fo daß man ihre Ergäffe nicht allzu £ragifch nehmen 
darf. 

Im November kommt die Dacheröden nochmals darauf zurüd: 
„Ad, Lotte, ich hätte gewünſcht, daß die füße Harmonie eures 
DBerbältniffes durch Beinen Mißklang unterbrochen worden wäre, 
aber da es einmal gefchehen, fo laß midy dich noch einmal bitten, 
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dich mit Schiller zu erflären.... Gel offen, wahr mit dem Ge— 
liebten. Ich wollte zwar mein Leben zum Unterpfand geben, daß 
es fo ift, wie ich glaube, daß Schiller keine von Euch mehr, daf 
er Eudy aber verfchieden liebt, doch wünſche ich innig, daß du es 
aus feinem eigenen Munde börf. Diefe Berfchiedenheit liegt in 
deinem und Linas Weſen und ift dir wahrfcheinlich erft jegt an- 
ſchaulich geworden, weil Schiller erft jest feine Gefühle zeigen 
durfte, aber glaube mir, fie ift fo alt wie eure Belanntfchaft.“ 

Rachdem fie diefen Brief erhalten, teilt Lotte mit, daß ihr Zweifel 
vorüber fei und daß fie fich entfchließe, Schillers glüdlicdye Stimmung 
nicht mit Sragen zu verderben. Diefe Überwindung weiß Karoline 
von Dacheröden zu ſchägen: „Run es fo ift, haft du Recht,“ fchreibt 
fie „Schiller nichts über deine vorige Stimmung zu fagen.“ Im 
Lauf des Winters befeftigt ſich Lottchens Glück. „Einzig ſchön ift 
das Verhältnis unter Eudy“, urteilt nun die Sreundin. „Se fchöner, 
je freier und erhabener es über alles Leidenfchaftlidhe ift.“ 

Im Briefwechfel zwiſchen Schiller und den Schweftern ift faum 
eine Spur von der Wolle, die über Das traulide Glück anziehen 
wollte, aber fo merkwürdig fchnell verflog. Rege bleibt der Brief- 
austaufch, der zwifchen Jena und Rudolftadt bin und ber geht, 
bis Schiller ſich losreißen kann, um wieder fein Häuschen in 
Volkſtädt während der Herbftferien zu beziehen. Es wird Die 
Zufunft erwogen, werden Bücher befprodyen, die man gerade 
lieft, wie Le voyage du jeune Anacharsis de l'Abbé Barthelemy, 
und Pläne gefchmiedet, wie man der Chere möre ſchonungsvoll 
das Geheimnis der Verlobung vermitteln könne. Der Unterton 
in Lottes Briefen ift ftille Heiterkeit, Schiller zeigt fi oft von 
Stimmungen und Zweifeln bin und ber geworfen. Scherzhaft 
taucht der Einfall auf, Mutter Lengefeld mit Vater Dadyeröden, 
der auch verwitwet ift, zu vermäblen. 

Frau von Lengefeld hatte unterdeffen Die ſchwere Aufgabe über. 
nommen, dem Hof der jungen Prinzeffinnen in Rudolſtadt vorzu- 
ſtehen und deren Erziehung zu leiten. Da blieben die Schweſter 
Karoline und Lotte — namentlich ſeit Beulwig auf Reiten = 
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und nur durch Briefe an ſich erinnerte — faft immer fidh felbft 
überlaffen und vermochten leicht die Berlobung vorerft heimlich zu 
balten. Man wollte der Mutter, die ängſtlichen Gemütes war, 
die Sorge erfparen und Ihr erft die Sachlage mitteilen, fobald 
Karl Auguft dem Dichter einen feften Gehalt bewilligt haben 
würde. Dies zu erreihen, boten die Gchweftern ihren ganzen 
Einfluß auf und festen zunächſt Srau von Stein ſowie Goethe in 
Bewegung. 

In diefer Zeit der Sehnſucht gereicht die Natur zum Troft, auf 
den von goldener Abendfonne befchienenen Höhen empfindet 
Schiller, daß alles anders, befeelter fei, feit eine boffnungsvolle 
Liebe in fein Herz gezogen. „Wie eine Glorie ſchwebt Eure Liebe 
um mich, wie ein fehöner Duft bat fie mir die ganze Natur über- 
leidet,“ fchreibt er, als er mit bereinbrechender Nacht in das ver- 
einfamte Jena zurückkehrt. 

Indeſſen erinnert Charlotte von Kalb an die Vergangenheit. Sie 
erzählt in einem Brief, daß ſie Frau von Stein als Gaſt in Kalbsrieth 
erwarte und macht Andeutungen, daß ſie nun doch eine endgültige Schei⸗ 
dung von ihrem Gatten erſtrebe, der beinahe ſeit Jahresfriſt auf Reiſen 
nicht einmal geſchrieben habe. Ihre Gemütsart will ſich jezt Mon- 
taignes Eſſays unterwerfen und in ſeinem Sinn mahnt ſie Schiller an 
die alte Freundſchaft. Während eines kurzen Beſuchs, den er ihr mit 
Körner und deſſen Damen in Weimar machte, war es nur zu den 
üblichen Gefellfehaftsgefpräcdhen gefommen. Gie erwähnt in Ihren 
Memoiren diefen Tag und fand Schiller „mehr als je in finnender 
Betrachtung“. Auf Augenblide ſchien es Ihr, als wenn er wieder 
eine Annäherung fuche, in der er ſich offen geben und vertraulich 
mitteilen könne. „Ein fonniger Lebensftrabl glitt nody einmal 
durch mein Leben und fand mich um fo erregter, als ich bedadht- 
fam fein wollte. Entzüden glühte, wenn auch nur auf Augenblide, 
in die fcheinbar erftorbene Geelel!" Aber die Zeit verftridy), ohne 
daß die Herzen fich öffneten. 

Schillers Antwort auf ihren Brief muß jeden Zweifel genommen 
haben, denn in tieffter Geelentrauer fchließt Frau von Kalb ihre 
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Freundin Charlotte von Stein in Die Arme, als die beiden um 
ihre Liebe £rauernden Srauen in berbftlicher Landfchaft zufammen- 
treffen. 

An feine Lotte fchreibt Schiller, Eurz ehe er Jena verließ, um 
in Rudolftadt einige frohe Wochen zu verbringen: „Die Kalb bat 
auf meine Sreundfchaft Die gerechteften Anfprüche und ich muß fie. 
bewundern, wie rein und freu fie die erften Empfindungen unferer 
Freundſchaft in fo fonderbaren Labyrinthen, die wir miteinander 
durchirrten, bewahrt bat. Sie ahndet nichts von unferem DVer- 
bältnis, aud) bat fie mich zu beurteilen nichts als die Vergangen- 
beit und darin liegt Bein Schlüffel zu der jegigen Stellung meines 
Gemüts — aber fie ift mißtrauifch und auch die Sreundfchaft kann 
empfindlich fein.“ 

Immer freier, unabhängiger — wie er felbft der einftigen Ver- 
frauten fehrieb — wächſt der Dichter feiner Zukunft entgegen. 

Aus dem erwähnten Labyrinth war Schiller endgültig heraus- 
getreten. 

Was im Verhältnis zu Charlotte von Kalb drüdend und qualvoll 
geweſen, ift nun überwunden, allein er muß Wert und Wichtigkeit 
der Sreundin dankbar erfaßt haben. 

Wie er felbft von ihr rühmte, war diefe $rau ein edel geartetes 
Geſchöpf. Das Glück ihres Sreundes lag ihr ernftlid am Herzen 
und da fie nicht anders Eonnte als erfennen, daß dem an Geele 
und Körper feinfühligen Mann ein eigenes Heim nötig war, hatte 
fie fchon verfucht, ihn mit geeigneten Mädchen, wie jene Me 
Schmidt befannt zu machen. Gie war aud) die Vertraute feiner 
Mannheimer Heiratspläne geweſen. Wahrfcheinlich konnte fie nur 
zuftimmen, wenn ihr Freund Elagte, daß Geſchmack, Wahrheit und 
Schönheit mehr auf ihn wirkten, wenn eine ununterbrodyene Reihe 
feiner, mohltätiger häuslicher Empfindungen ibn freudig ftimmte. 
Vielleicht fchmeichelte fie fi) zum Troft, daß die Mädchen, an die 
Schiller bisher gedacht, ihm nur jene friedliche Häuslichkeit geben 
würden, deren Traum eine große Rolle bei feinen Ehermänfchen 
ſpielte. Gie aber, Charlotte, könne die Freundin feiner Geele 
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bleiben, die Bertraute feines tiefften Sinnens, feine empfindfame 
Mufe. 

Nichts kann der demätigenden Enttäufchung gleichen, die Plag 
greift. wenn eine foldye zugleich zarte und folge Hoffnung zerftört 
wird. Hart iſt die Befeglidykeit des Lebens, die allgemein beftimmt: 
eine reife Frau erzieht den Geliebten, eine Mutter den Sohn für 
eine Fremde, die Ihn der fühen Sorgfalt entreißt. 

Während fie den ungebärdigen Jüngling liebend zum edlen 
Mann beranbildet und volllommen werden fieht, reift Ihm irgend- 
wo heimlich die für ihn beftimmte Yungfrau entgegen, die fpielend 
pflüden wird, während Mutter oder Beliebte ihren eiferfüchtigen 
ram, ihr bitteres Beraubtfein zu verfteden bat, wenn fie nicht 
lächerlich erfcheinen will 

So weicht Charlotte der ſchickſalserkorenen Braut und kann nichts 
für ſich retten. 

Es tft nicht eriwiefen, wie weit Schiller ihren Kummer begriff 
oder ob er, durch die ftolze Faſſung der weltgewandten rau ge- 
täufcht, ihn nicht vollftändig erfannte. Sein Wunſch, die Freund- 
ſchaft zu erhalten war aufrichtig und es Elang nody lange weh- 
mätig in ibm nad) von dem notwendig gewordenen Abfchied. 

Wir fterben doch ein wenig mit jeder Liebe, die uns ftirbt, mit 
jeder langgewohnten Zärtlichkeit, die erfaltet und die Todesftarre 
der Höflichkeit annimmt. Mit Charlotte nahm der Gereifte Ab- 
ſchied von der ganzen Zeit des Don Earlos. Die Landfchaft der 
Seele verfchiebt und ändert fidh. 

Was die Gefellfchaft von Büchern und Menſchen betrifft. war 
Schiller durchaus nicht anſpruchslos. Das Befte iſt ihm gerade 
gut genug. 

Jene Anfpruchslofigkeit, die manchen jungen Mann getwohnheits- 
mäßig zerftreut und bequem irgendwelche Menſchen, irgendwelche 
Bücher ergreifen läßt — Bücher, die keiner Sammlung, Nlenfchen, 
die Feiner Form im Verkehr bedürfen — kennt Schiller keineswegs. 

Zwar bat audy er — mie jeder geiftig Hervorragende — Unge⸗ 
duld und Widertillen gegen den Zwang der Form an den Tag gelegt, 
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und die fogenannte „Propret6“, die pedantifch auf der Militär- 
afademie gefordert wurde, die beftimmte Mlanierlichkeit einft bitter 
gehaßt. Und in feiner Eraftgenialifchen Zeit bat er fie mwegtverfen 
wollen, wie ein erlöfter Schullnabe die unausſtehlich pedantifchen 
Schulbücher von ſich wirft. 

In fpäteren Jahren kehren einzelne Doch zu dem verachteten 
Studium zurüd, fuchen ſich den Lehrftoff, obwohl er ihnen einft 
verefele worden, nun auf ihre eigene Art zu affimilieren. 

Go kommt der gereifte Schiller von felbft auf die „Proprete“ 
zurüd, die ibm als Knabe unangenehm gemwefen. Er neigt un- 
widerftehlich zur Feinheit des Umgangs. Das Gewaltfame und 
Gewöhnlidhe bei Büchern und Menfchen wird ihm feind. 

Nicht ungern läßt er ſich von einem Kranz edelgeborener und 
woblerzogener Frauen belehren über Das, was ſich ziemt und es 
fcheint ihm Feine beengende Grenze mehr, fondern ein Blumenpfad, 
der freundlich, wenn auch beftimmt, das vornehm Gewählte von 
dem gemein Natürlichen trennt. Ein franzöfifcher Betrachter fat 
einmal den merkwürdigen Ausſpruch, Schiller in feiner reifen 
Periode made ihm den Eindrud, der gefehmadvollfte und unge- 
ziwungen vornehmfte der ibm bekannten deutfchen Dichter zu fein. 

Diefe fehr bezeichnende Meinungsäußerung entfpringt einer rich- 
tigen Intuition. 

Der in befcheidenen Berbältniffen ſich durchkämpfende Mann 
fühle fi) nie — obwohl es in feiner Lage fehr entfchuldbar wäre — 
zu niedriger Geſellſchaft mit fchlechten Manieren bingezogen, wo 
er fich’s recht bequem machen fönute und feine gezwungene Lage 
nicht fo quälend bervorträte. Mehr und mehr erfüllt ihn ein not- 
wendiges Sehnen zur guten, zur beften Gefellfchaft feiner Zeit und 
er gibt fich mit feiner anderen zufrieden, fobald er den Adolefzenten- 
jahren entwachfen ift. 

In feinen Herzenserlebniffen kann man fehr genau eine auf- 
fteigende Linie beobadhten und in der Tat ſchließt der Roman 
feines Lebens mit einem außerordentlidhen Aufſchwung durch die 
reich abgeftuften Gefühle für drei, jede in ihrer Art vollendeten 
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Frauen, die ihn nach den verfchledenften Richtungen Bin bereicherten 
und beglüdkten. 

Piel äußere Vollendung dankt er der geſellſchaftlich fidheren 
Charlotte von Kalb, 

Zur böchften inneren Vollendung helfen ihm aber noch mehr 
als diefe Sreundin die gleichmäßig beiteren, mit glädlicher Natur 
begabten Schweſtern von Lengefeld. 

Karoline und Lotte, deren Dafein ihm zur Notwendigkeit wird, 
find? — vor allem — vollendete Damen. Ihre Natürlichkeit 
ift durchaus feine Ungebundenbeit, fondern durch langes traditio- 
nelles Wohlerzogenſein zur möglichften Vollkommenheit gebradjt; ihre 
unnachahmliche Anmut des Geiftes und Herzens ift wie ein Erbftäd 
etwas Fäuflich durchaus nicht zu Erwerbendes. Gie find immer und 
überall fehr an ihrem Plag, die bezeichnendfte Eigenfchaft für eine 
wirkliche Dame. Syn feinem Zufammenleben und Lieben mit dem 
außerordentlichen Schwefternpaar,, das Deuffchlands armem und 
befcheidenem Adel ſtolze Ehre macht, wird Schillers Anlage zur 
ungezwungenen Vornehmheit entmwidelt und die abfolute Ireff- 
fiherheit feines Geſchmacks fo geftärft, wie es nur wenigen anderen 
Dichtern vergönnt war. 

Seinheit und fiherer Takt find nur zu erreichen, wenn der Derkehr 
mit Büchern ebenfo ſtolz mwählerifch bleibt als der mit Mlenfchen. 

Wir fehen daher Schiller und die von Ihm verehrten Frauen 
liebevoll eingehend mit erlefenen Büchern befchäftigt und zwar fo 
nachhaltig, daß Ddiefe Bücher einen Teil des Lebens ausmachen. 

Wie könnte Lotte unruhig oder nervös oder ftreberifch ftrebfam 
fein, wenn fie in ihrem Stübchen ſich über gute Bücher beugt, die den 
Freund ebenfo intereffieren und beiden wunderbare Öegenden erobern ? 

Das Heldifche des einzelnen Charakters, das Heldiſche des 
Menfchentums überhaupt zieht Die Denkenden diefer Zeit wunder⸗ 
bar an. Gie fönnen fich nicht trennen von Plutarchs Lebens- 
befchreibungen, diefer Herzensbibel, die auch in mandyes Gefängnis 
der Revolution Troft bringen follte. Schiller, Lotte und Karoline 
leſen darin mit Begelfterung. 
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Auf etwas manierierte Art vermitteln ihnen die franzöfifchen 
Altertumsfreunde durch das „Theätre grec" Die Kenntnis Der 
großen Tragiker und troß eines Hauches von Rokoko, der Diefe 
Überfegungen recht ſeltſam macht, bleibt ihnen die Größe des 
Alfchylos, die Kunft des Euripides nicht fremd. 

Schiller lernt mit der ihm eigentüämlidhen und einzig rafchen 
Intuition fi) In die Fremdefte Gedankenwelt einzuleben. Erbabene 
Freunde gewinnt er aus dem „Theöätre grec“ und aus Plutardh, 
fie lehren ihm den legten Schluß griechifcher Lebensmweisheit, Die 
SHerzgelaffenheit, Erobern und feftes Bebaupten eines würdigen, 
unanfechtbaren „Sich“. | 

Lotte ift ftolz auf ihre — wie es ſcheint — vollflommene Be- 
berrfcehung der englifchen Sprache, verfteht Gibbon zu ſchätzen, mit 
Oſſian für eine romantifche Natur zu ſchwärmen, wie es Der 
vorhergehenden Generation verfchloffen geblieben, und der über- 
legene Humor englifcher Gittenfchilderer paßt gut zu ihrer eigenen 
großzügigen, lächelnden „Weisheit“. 

So fteigern, beleben und bereichern fidh dieſe Mlenfchen gegen- 
feitig durch ihr mohltätig wirkendes Wefen unbemwußt und bewußt 
durch die Pflege vornehmen Denkens. 


Sechsunddreißigſter Abfchnitt 


Ich babe nicht den Ehrgeiz; ein Seraph fein zu wollen, — 
dieſer. deſto mehr Menſch zu fein. 


1789 ad) den Rudolftädter Herbftmocdhen, die wohl frohe Stunden, 
aber Beine entſchiedene Befeftigung der Lage brachten, kehrt 
Schiller neugeftärkt in feinen Yenenfer Wirkungsfreis zurüd. 

Kaum jedoch glaubt der ruhefuchende Dichter den Fuß auf ſicheren 
Strand gefegt, eine milde, gaftfreie Küfte erreicht zu haben, kommen 
aus dem lieblich dünkenden Grün allerlei Ungeheuer hervor, die 
den Sremdling, fo gut fie können, bedrohen und verfcheuchen 
möchten. Jenes „propter invidiam“, das Tacitus mit Bedauern 
bei den fonft jo rühmenswerten Germanen feftftelle, ift in Jena 
ebenfo bäßlich wie in Mannheim bemerkbar. Scheele Mißgunft 
macht einen allerdings ziemlich lächerlidhen Angriff nach dem 
andern. 

Man benugte zuerft einen Eleinen Formfehler, der Schillers Ge- 
(häftsuntundigkeit, wohl auch etwas der verliebten Stimmung ent- 
fprang, das von ihm angefagte Kolleg nicht rechtzeitig anzufchlagen 
oder fonft befannt zu machen, ſah auch darauf, daß gleichzeitig mit 
feinem Vortrag die wichtigften Kollegia gehalten würden und ihm 
ftarfe Konkurrenz bereiteten. So fiel das „Privatum äußerft miferabel“ 
aus. Gtatt der ftattlihen Anzahl von 400 Hörern, die dem 
Dichter im Sommer zugejubelt, ftellten ſich ungefähr 30 ein, von 
denen Schiller ein Dritteil für zahlungsunfäbig biel. Die Stu- 
denten baften ihre Einteilung ſchon getroffen, ehe fie überhaupt 
von Gchillers Plänen erfuhren und waren deshalb zum großen 
Teil verhindert, bei ihm zu belegen. Die Gegenpartei, die ihm 
das Lehramt auf jede Weiſe zu verleiden fuchte, fehlen zu trium⸗ 
pbieren, wenn auch Schütz und Griesbady ihr möglichftes faten, 
dem jungen Profeffor diefe Kränkung vergefjen zu madhen. 

Schiller überwand auch diefe Enttäuſchung. Mit feinem mider- 
ftandsfähigen, fchlieglich immer fiegreicdy überwindenden füddeuffchen 
Humor fdhildert er Die Sachlage den Dresdener Sreunden und 
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fährt fort: „Heute an meinem Geburtstag babe ich mein erftes 
Kollegiengeld eingenommen, von einem Bernburger Studenten, 
was mir Doch lächerlidh vorfam. Zum Glück war der Menſch 
noch neu und noch verlegener als id). Er retirierte ſich auch gleich 
wieder.“ 

Eine andere Angelegenheit verleidete ihm aber Jena und die 
Univerfität in ſolchem Maß, daß er fo raſch mie möglich feine 
Profeffur niederzulegen gedachte und ſich nach einer anderen 
Gtellung umſah. In feinem Briefmechfel überftürzte fich im Herbft 
Plan auf Plan. Bon Karl Auguft follte Hilfe kommen, mit 
Berlin Verbindungen angelnüpft werden und manche Hoffnung 
wird auf den Freund des Lengefelöfchen Haufes gefegt, den 
Erfurter Statthalter von Kurmainz, Freiherrn von Dalberg. 

Soll Schiller, als Profeffor anfangs umfubelt, dann nur verhöhnt 
und verlaffen fein, wie er es in Mannheim als Theaterdidhter er- 
fahren? Es gibt Augenblide, in denen er fich diefe bittere Trage 
ſtellt. Aber er bat indeffen in rubig befonnener Sreundfchaft, Die 
nicht weicht und wankt, einen Rückhalt gefunden. Körner, ſowie 
die beiden verehrten Srauen beruhigen ihn. Auch bat er etwas 
von der Überempfindlichkeit des Jugendlichen und Berbannten auf 
dem Weg gelaffen. Er iſt freier, ftolger und kann mit größerer 
©elaffenheit den Angriffen begegnen. 

Gei es, daß man doch in Jena viel weniger bämifch iſt, fei es, 
daß der Profeffor nicht fo Hilflos preisgegeben erfcheint wie der 
Theaterdichter, Schiller weiß fi) diesmal zu behaupten. Wie das 
Nachgeben immer ſchwächer macht, fo ftärkt die Kraftprobe Die 
Kraft. 

Lotte und Karoline befchwören Gchiller, die Unannehmlich- 
keiten des Profefforenlebens zu erfragen, bis eine wirklich gute 
Ausficht den Wechfel rechtfertigt. Ihr beitergutmütiger Spott 
bringt auch den Gefränften foweit, Daß er über die Pe- 
danten lacht und Dinge mit Gleichmut binnimmt, Die Feine 
Arbeit und kein guter Wille zu ändern vermodyten. Die Gache 


felbft hat er Körner in der erften Empörung erzählt: „Hier ſchicke 
Schiller. 2 
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ih Dir die Antrittsrede, die mir nichts als Händel gemadit bat. 
Ich nenne midy in aller Unfchuld darin einen Profeffor der Ge- 
fhichte, weil mir nicht befannt war, daß ich dadurch mit einem, 
der eine Nominalprofeſſur der Geſchichte bat, Lollidieren könnte. 
Dies ift Heinrich, der darüber Lärm geblafen bat. Gie ließen 
mir's durch Griesbach willen, Daß ich der Sache abhelfen möchte, 
mweldyes leicht angeht, da fie neu aufgelegt wird, er alfo, der 
DProfeffor der Gefchichte, in einen Profeffor der Philoſophie ver- 
wandelt werden fann. Iſt dies aber nicht erbärmlidh? Und der 
Alademiediener, der fie aus dem Buchladen fordert, iſt fo infolent, 
— da man fie ihm nicht gibt, weil fie fehon verfendet war — den 
angellebten Zettel von der Tür wegzureißen. Mit ſolchen Menfchen 
babe ich zu fun!“ 

Daß die Pedanterie des vielichreibenden, für feine Einnahmen 
beforgten Kollegen im Grund nur lächerlih war und durch einen 
balbbetruntenen Pedell eine komifche Steigerung erfuhr, wurde 
dem beleidigten Dichter erft bewußt, als er mit den Schweſtern 
darüber fcherzen konnte und feine eigene Aufregung für übertrieben 
anfeben mußte. Allein die Kränkung war doch zu tief, um fie 
ganz zu vergeffen, denn fie zeigte Den Geiſt des Profeflforen- 
Eollegiums gegen den Eindringling, und Schiller überwand fie 
erft, als er das Kenion auf den Professor historiarum nieder- 
fchrieb: 

Breiter wird immer die Welt und immer mebr neues gefchiehet, 

Do! die Geſchichte wird ftets länger und kürzer das Brot. 

Bei diefer Gelegenheit zeigte ſich zum erftenmal die wohltätige 
Kraft von Lottes ftiller, ruhiger Seele auf Schillers fo oft wechfelnde 
Borftellung der äußeren Verhältniſſe. Gie wirkte befänftigend auf 
feine leidenfchaftliche Ungeduld. 

Da Karoline und Lotte während der Abivefenheit des Herrn von 
Beulmig, der den Erbprinzen von Rudolftadt auf feiner Bildungs- 
reife begleitete, in Weimar die Wintergefelligkeit mitmachen wollten, 
hoffte Schiller auf regelmäßigen Verkehr und ſah erleichtert dem 
Gemefter entgegen. Für die Schweftern wäre die Heimat zu einfam 
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geworden, weil Srau von Lengefeld bei ihren Zöglingen im Schloß 
Wohnung nahm, 

Im Briefwechſel zwiſchen Schiller und Karoline zeigen fi) nun 
Bedenfen wegen Stau von Kalb, die dem Geheimnis der Ver—⸗ 
Iobung leicht zu früh auf die Spur kommen könne, namentlid, 
durdy ihre Sreundfchaft mit Charlotte von Stein. „Das Gewebe 
von Koletterie, Rivalität und Armfeligfeit in der Weimarifchen 
Geſellſchaft,“ fchreibt Karoline, „Das mir aus ihren Erzählungen 
deutlich wird, gibt mir eine unangenehme Ausfit auf meinen 
dortigen Aufenthalt... Die Stein weiß fo viel, als ihr gut ift, 
über unfer Verhältnis, aber ich glaube, fie ift mit der Kalb ver- 
traut und bat fie Durchfehen Iaffen und der Kalb traue ich nad) 
allem, was ich von ihr höre, die Seinheit nicht zu, das Geheimnis 
zu verfchweigen. Es wird mwunderlidhe Szenen mit Ihr geben, 
denfe ich, fie Dauert mid), aber nach allen Bildern, die ich von 
ibr faffe, danke ich dem Himmel, daß fie Deine Grau nicht wird, 
und nicht allein für midy.“ 

Senes Maß von Graufamteit, Das jeder Mann der verhei- 
rateten Frau zollt, die ihm gegenüber ſchwach gemwefen, fobald ein 
Mäpdchenbild fein Herz bewohnt, konnte Schiller Charlotte von Kalb 
nicht erfparen. 

Ihre Leidenfchaftlichkeit, ihre grelle Unruhe und Überfcdyweng- 
lichkeit hätten ihn feelifch zerrüttet bei längerem Andauern der ver- 
trauten Beziehungen, ähbnlih etma mie Mme de Gtael ihren 
Liebhaber mit nervenfpannendem Benehmen quälte und fich felbft 
marterte. 

Es war eine Rettung für den Dichter aus Diefer ſchwülen 
Atmofphäre in die reine Elare Luft ruhiger Geneigtheit zu fliehen, 
die Ihm das holde und felbft beberrfchte Schwefternpaar gewährte. 
Der Frieden, den fie um ſich verbreiteten, ift eine unausfprechliche 
Erquidung. Wir können ihn nody empfinden bei Lektüre ihres 
Briefterzefts, dag zart und klar erklingt wie eine mozartifche Kom- 
pofition. Der fo empfindlich von fchrillen Diffonanzen gepeinigte 
Dichter hat eine unnennbare Sreude an diefer Melodie, 
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Sie wird ihm unentbehrlich. 

Daber die feltfame Doppelliebe. Die Schweſtern erfcheinen wie 
ein Akkord, der nicht auseinandergerifien werden fann, wenn Die 
Fünftlerifche Befriedigung andauern fol. 

Gie leuchten ihm wie ein Zwillingsfternbild auf feinem dunklen 
Pfad. 

Eben erft befreit von gewaltfam finnlichen Leidenfchaften, emp- 
findet er die finnige, nicht finnliche Schwärmerei wie eine Erlöfung 
und fondert fein Gefühl für Die guten Seen, die ibn laben, voll- 
ftändig ab von allen Liebesempfindungen, die er bisher gekoſtet. 
Eine fo reiche Skala des Gemütslebens kann nur tiefer Dichter- 
finn erfahren, wie nur ein höchſt mufilalifches Ohr feine und feinfte 
Tonſchwingungen in fid) aufnehmen, genießen, bedeutfam erleben 
fann. 

Man möchte die zu höchſt gefteigerte Liebes- und Sreundfchafts- 
kunſt Diefer Menſchen mit dem einft blühenden, jegt faft vergeffenen 
„bel canto“ vergleichen, ein Spiel mit den böchften, zarteften, ganz 
rein und perlend bingefegten Tönen, Schmerz und Sreude wunder⸗ 
bar verklärend, gleicdhfam der irdifchen Schwere entkleidet. Er iſt 
mie der Gefang eines Wundervogels, von dem gefabelt wird, er 
nifte ſchwebend im Baum, denn er fei zu bimmlifch und babe 
außerdem feine Süße, um fich, wenn auch nur vorübergehend, auf 
Erden niederzulaffen. So klingt der „bel canto“ aufrichtig empfind- 
famer Menfchen. 

Trog aller praßtifchen Dinge, die erwogen werden müffen, trog 
der Leute und Gefchäfte und Befchäftigungen und Gadyen, die 
zwifchen den drei Liebenden mit Namen genannt werden, bat die 
ganze Gefchichte etivas verzaubert Weltfremdes, unwahrſcheinlich 
Entrüdtes. 

Es ift vom alltäglihen Standpuntt aus ganz unfaßlidh. wie 
Lottchen als DBerlobte den Geelenfreund fo vollftändig mit der 
Schwefter teilt, daß er fie und Karoline offenbar gar nicht ge- 
trennt denten mag und die innigen Ergüſſe mit glädgefchaufeltem 
Herzen an das Doppelbild richtet: „An meine Karoline und Lotte“. 
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Der an Karoline Dacheröden eingeftandene Zweifel ift vollftändig 
getilgt, wie ausgelöfcht. 

Erft als die junge Frau von Haus und Herd Befig ergreift, 
fcheint das natürliche Triebleben, die eigentlich felbftverftändliche 
Eiferfucht wieder zu erwachen und von der Schweſter erfannt zu 
werden, fo zartfühlend ſich Lotte verhalten mag. 

Karoline nimmt fi) fo von Herzen des Glüds ihrer Schweſter 
an, daß fie ihre Dienfte, dem Freund alle Schwierigkeiten twegzu- 
räumen, Die aus früheren Beziehungen in die Gegenwart ragten, 
zur Berfügung ftellt und dankbar antivortet er der klugen felbftficheren 
Stau: „Den fchönften Strahl möchte ich nehmen vom Licht der 
Gonne, wie Iphigenie, und ihn vor Dir niederlegen, Das Reinfte 
in der Natur, rein wie Du felbft bift und in feiner Einfachheit 
undergänglich wie Deine Geele.“ 

In Jena werden Mipftimmungen und Gtreitfälle, da nun audy 
Schiller verföhnlidher geſtimmt iſt, Leichter beigelegt. Wieland 
bringt bei einem feiner Befuche feinen Schwiegerſohn Reinhold, 
der ſich auch auf die feindliche Seite gefchlagen Hatte, wieder mit 
dem Dichter zufammen und mit einem Austaufch ihrer neueften 
Bücher £reten die beiden Mlänner in freundliche Beziehungen, bei 
denen die Kantifche Philofophie als Mittlerin wirkt. 

Die „Kritik der praktiſchen Bernunft“ — die vor Jahresfriſt erfchie- 
nen war — gab Anlaß zu lebhaft bewegtem Geſpräch. Obwohl Rein- 
holds Perfönlichkeit und feine phantafielofe Geiftesart dem Dichter nur 
wenig zufagte, machte die tiefreligiöfe Auffaffung in deſſen neueftem 
Buch tiefen Eindrud und er fah mit dem überzeugten Kantianer 
ein, daß Gott, Freiheit und Unfterblichfeit die wahrhaft höchſten 
Korderungen einer wirklich praktiſchen Vernunft fein müffen. Aber 
er wies nod) im Drang feiner Arbeit zurüd, fich tiefer mit den 
Werken des Königsberger Philofopben einzulaffen, als deffen Pro- 
phet Reinhold in Jena wirkte. 

Und mwährend er alſo vorläufig noch ablehnte, das allzu Neue 
der Kantifchen Erkenntnis innerlich zu verarbeiten, Drang lebendige 
Kunde des allzu Neuen in der politifchen Erkenntnis in Gefprächen 
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mit einem anderen Anreger auf ibn ein. Durdy die Ankunft des 
Romanfchriftftellers Friedrich Schulz, der aus Paris fam und 
„fehr unterhaltende Partikularitäten* vom Aufruhr erzählte, wurde 
man fidh in Jena der Tragmeite diefer Umwälzung, deren Zeit- 
genoffe man war, mehr bewußt, wenn fie auch nur durch den Bericht 
eines feichten Unterhalters in vielgeftaltigen Anekdoten den gelehrten 
Männern zu Ohren fam. Schulz hatte in Paris aud) einen Yugend- 
freund Schillers, den Maler Heideloff gefprocdhen und durch dieſen 
brachte er Nachrichten von Wilhelm von Wolzogen, deffen Aufent- 
halt im revolutionären Paris die Sreunde mit Beforgnis beob- 
achfeten. Die Schilderungen des Phantafiebegabten — die fidh 
in diefem Fall wohl kaum von der Wirklichkeit entfernten — finden 
ungläubige Hörer und Schiller meint: „ch fürdhte, er übt fich 
jegt im Borlügen fo lange, bis er die Sachen felbft glaubt und 
dann läßt er fie dDruden“. 

Geine Arbeit feffelt und befriedigt nun den Dichter, wenn er 
auch bereut, dem Zwang folgen zu müffen, daß es beftimmte 
Stoffe zu bewältigen beißt, ftatt ſich von Prinzeffin Phantafie 
entführen zu laſſen. Er vertieft fi) in die Gefcdhichte Des 
Dreißigjährigen Krieges. Diele trodene Namen und Zahlen 
quälen ihn dabei, viel Staub dider Solianten beklemmt den Atem. 
Aber der biftorifehe Sinn feftet ſich und wird dem Dichter eigen 
wie ein Herrfcherftab. Als er Dies felbft erkannte, konnte er fpäter 
dem Freund fchreiben: „Du glaubft gar nicht wie zufrieden ich 
mit meinem neuen Fache bin. Ahnung großer unbebaufer Felder 
bat für mich viel Reizendes, Mit jedem Gchritt gewinne ich an 
Keen, und meine Geele weitet fidy mit ihrer Welt“. 

Einftweilen ift freilich alles Poetifche zurüdgedrängt, fogar das 
„Steuer der Thalia“ wird für diefen Winter, der allein der ®e- 
fchichte gewidmet ift, an Huber übertragen. 

Die fchöne Entfaltung feines Geiftes zeigt fich immer reicher und 
mannigfaltiger in den Briefen an die Schweſtern. 

Karoline vermag am beften zu folgen, ihr reifer Geift bewegt 
fiy mühelos mit ihm auf denfelben Pfaden. Doch Lotte zeigt 
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rührendes Beftreben nachzulommen und bereichert fich ohne ihre 
anmutige Anfpruchslofigkeit zu verlieren. Dankbar bekennt Schiller, 
das Außerordentliche, Das Geltfame feines Glüds, das zarter 
Doppelneigung entwächſt, wie fid) von irgend einer Pflanze unter 
befonders günftigen Umftänden eine Spielart entividelt von märchen- 
baftem Sarbenfpiel und erftaunlicher Fülle. 

„rei und ficher bewegt fich meine Seele unter Eudy,“ befennt er 
beiden, „und immer liebevoller fommt fie von einem zu dem anderen 
zurück — Dderfelbe Lichtftrahl — laßt mir diefe ftolzgfcheinende Ver⸗ 
gleihung — Dderfelbe Stern, der nur verfchieden mwiderfcheint aus 
verfchiedenen Gpiegeln. Karoline ift mir näher im Alter und 
darum auch gleicher in der Form unferer Gefühle und Gedanten. 
Gie bat mehr Empfindungen in mir zur Sprache gebracht als 
Du, meine Lotte — aber ich wünfchte nicht um alles, daß Diefes 
anders wäre, daß Du anders wäreft als Du bift. Was Karoline 
vor Dir voraus hat, mußf Du von mir empfangen. Deine Geele 
muß fich in meiner Liebe entfalten und mein Gefchöpf mußt Du 
fein, Deine Blüte muß in den Frühling meiner Liebe fallen.“ 

Am 2. Dezember fahren Karoline und Lotte auf der Reife nad) 
Weimar durch Jena; Stunden der Freude und des Vertrauens, 
des Planens und Beobachtens find es für die drei Nlenfchen, die 
großartig genug denken, ein gemeinfames Leben zu bauen. 

Wenige Tage fpäter treffen Karl Auguft und der Sreiherr von 
Dalberg aus Erfurt in der Univerfitätsftadt ein. Schiller drängt es, 
mit beiden Männern über feine Zufunft zu fprechen, aber er fam nur 
mit ihnen „in fchredlicher Gefellfchaft, im Zirkel aller Profefforen“ 
zufammen, da der Herzog das ganze Lehrerfollegium zur Be- 
grüßung entbieten ließ. „Da konnte ich bloß über allgemeine 
Dinge mit ihm ſprechen,“ fchreibt Schiller von feinem erften Zu- 
fammentreffen mit dem Koadjutor, der von nun an Die Rolle 
eines einflußreichen bejchirmenden Sreundes in feinem Leben 
ſpielt. 

Der ſchlanke, elegante Weltprieſter, der in der einfach ſchwarzen 
Tracht des franzöſiſchen Abbés in Begleitung des Herzogs erſcheint, 
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macht tiefen Eindrud auf den Didyter. Karl Theodor Anton Marta, 
Sreiberr von Dalberg, ein Bruder des Thenterintendanten von 
Mannheim, war Domberr des Erzbistums Mainz und feit 1772 
unter dem Titel „Koadfutor“ Statthalter in Erfurt. Die katho— 
Ufchen Teile Thüringens, zwifchen die Herzogtümer eingeftreut, ge- 
hörten zu dem Kurfürftentum Mainz und wurden von einem Bertreter 
des Kirchenfürften verwaltet, der in Erfurt reſidierte. Dalberg 
hatte mit Sreuden die Aufgabe übernommen und Eonnte feine 
Säbigteiten im Verkehr mit den proteftantifchen Nachbarn glänzen 
laſſen. Seine tiefe Bildung gab ibm etivas Überlegenes, das alle, 
mit denen er verfehrte, gern anerfannten. Er Enüpfte Berbindungen 
mit Gotha und Weimar an und trat in regen Verkehr mit den 
führenden Männern der Literatur. Gein glücklicher Humor er- 
freut, fein gutes Herz erwärmt die Umgebung fofort. Für alle 
intereffanten Bewegungen der Epoche begeiftert er ſich. macht eifrig 
Politit, malt „recht artig”“ zu feinem Privatvergnägen, erfindet ein 
Luftſchiff und fchwärmt für Theater. Es war nicht möglidy ſich 
bei ihm zu langweilen, welchem Sach der Befucher auch an- 
gehörte. 

Durch die Familie von Dacheröden, die ein Stadthaus in Erfurt 
befaß. mit Karoline und Lotte bekannt geworden, fchloß er fidy in 
treuer FSreundfchaft den GSchweftern an und träumte mit ihnen, 
als er die Verlobung erfuhr, von einem Mufenbof in Mainz, 
wenn er einftmals den Kurhut tragen ſollte. Bon diefem Mann 
erwartete Schiller viel und Lotte tröftete ihn oft, wenn er unruhig 
wurde, mit Hoffnungen auf Dalbergs Hilfe. 

Zunächſt galt es aber, fidy mit ®reifbarem abzufinden. 

Go oft es die Lehrtätigkeit und die Arbeit am Dreißigjährigen 
Krieg geftatten, eilt Schiller nady Weimar, die Schweſtern zu be- 
fuchen. Dort haben ſich verfchiedene Gerüchte verbreitet, man be- 
ginnt Lotte mit dem Dichter zu neden und der Hof befchäftigt ſich 
in müßiger Neugierde mit dem Kal. Karl Auguft, der lebhaftes 
Sinterefie an den Männern begt. die den Ruhm feines Landes 
ausmachen und mit freundlicher Anteilnahme das Leben der Damen 
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begleitet, die an feinem Hof verkehren, zieht Erkundigungen ein. 
Ein glüdlicher Zufall will, daß er fih an Charlotte von Stein 
wendet und diefe nimmt den Augenblid wahr, die Berhältniffe der 
Wirklichkeit entfprechend dDarzuftellen. Gie fagt, daß es der Herzens- 
mwunfch beider fei, die Ehe einzugehen, Daß es aber von feiner 
Gnade abbänge, das heißt von einem feften, wenn auch kleinen 
Gehalt, denn das Sräulein von Lengefeld könne fich nicht ganz 
auf das Ungewiſſe einlaffen. Und Karl Auguft verfpricht zu fun, 
was in feinen Kräften ftehe, man müffe allerdings damit rechnen, 
daß es wenig fel. 

Run gebt Schiller mit peinlicher Genauigkeit daran, einen Vor⸗ 
anfchlag für fein Leben als verheirateter Profeffor in Jena zu 
madyen. Er wird dem verftändigen Freund in Dresden unter- 
breitet und fpäter der Werbung an Frau von Lengefeld beigefügt: 
„Mit 800 Reichstalern Fönnen wir in Jena leidlidy gut ausreichen, “ 
meint der Dichter, „mir Eönnten es mit etwas weniger, wenn man 
fi) in den erften Jahren gleich zu helfen wüßte. 300 Reichstaler 
find mir eine fichere Einnahme von Vorleſungen, die mit jedem 
Sabre fteigen wird, fo mie ich mehr Stunden darauf verwenden 
kann. 150-200 Reichstaler kann mir der Herzog, da ich ein Jahr 
umfonft gedient babe, nicht verfagen. Da er diefes Geld aus 
feiner Schatulle geben muß, fo wird er freilich etwas hart davon 
fommen, aber meinem und Lottchens Glüd wird er dies Feine 
Dpfer gewiß bringen. Neben diefen 400-500 Reichstalern bleibt 
mir die ganze Einnahme von Schriften, welche bisher meine ein- 
ige Reffource geweſen ift, und welche fich mit jedem Jahre ver- 
beffert, da Die Arbeiten mir leichter werden und man fie mir auch 
immer befjer bezablt... .” 

Man befehließt, nachdem die Ausficyt auf das Heine Fixum 
ziemlich gewiß ift, Die Chöre möre in Kenntnis zu fegen und in 
einem vertraulich edlen Brief legt der Dichter fein Glüd in die 
Hände von Lottens Mlutter. 

Er muß die liebenstwürdige alte Dame fehr bezaubert haben, 
denn trog der noch fo befcheidenen Lebensausfichten willigt fie gern 
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und zärtlich ein. „Ya, ich will Ihnen das Befte und Liebfte, was 
ih noch zu geben habe, mein gutes Lottchen geben,“ antwortet 
Srau von Lengefeld. „Die Liebe meiner Tochter zu Yhnen und Ihre 
edle Denktungsart bürgt mir für das Glück meines Kindes und 
diefes allein fuche ich.“ 

Schiller meldet feine Berlobung dem Herzog von Welmar und 
bittet um eine „gnädige Penfion“. 

Die verfchiedenen Landesherrn der kleinen £häringifchen Staaten 
find die Liebenswürdigften Defpoten der Welt. Wie gute, wenn 
auch etwas pedantifche Hauspäter bemühen fie ſich herzlich um 
alles und jedes. Sie machen fich ein Bergnügen daraus, ihre Macht 
angenehm bemerkbar zu machen. 

Gehr viel Gemüt und naive Natürlichkeit liegt in den Berhält- 
niffen. Man tft fi) nah, man muß ficy ſchließlich füreinander 
Intereffieren. Liebenswürdige Srauen vermitteln gegenfeitiges Ber- 
ftändnis. Go erreichte Charlotte von Stein Karl Augufts Unter- 
ftägung, die Heirat der Freundin zu ermöglichen. 

Karl Auguft läßt Schiller in Audienz befehlen, fobald er hört, daß 
der Dichter feine Braut befucht. Nun ftehen ſich beide Männer wieder 
gegenüber wie einft in Darmftadt; Karl Auguft wohlwollend gnädig 
geftimmt, der Dichter vertrauensvoll und froh. Der Herzog be- 
grüßt ihn liebevoll, fagt, Daß er gern etwas für Ihn fun wolle, 
um dem Dichter feine Achtung zu zeigen, führt aber dann „mit 
gefentter Stimme und einem verlegenen Geficdht“ fort, Daß 200 
Taler alles fei, was er fönne. „ch fagte ihm,“ erzählt Schiller, 
„Daß dies alles fei, was ich von ihm haben wolle.“ Befriedigend 
verläuft die Audienz und erfreut eilt der Dichter zu Charlotte 
von Stein, die ihn mit Karoline und Lotte zu einem intimen Ber- 
lobungsdiner geladen hat. 

Herzog Karl Auguft fagte fidy nad) dem Effen bei der Eleinen 
Gefellfchaft an, das Brautpaar zu fehen und ibm Glück zu wünfdyen. 
Er war guten Humors und meinte ladyend, daß er doch das Befte 
zur Heirat bergebe, Das Geld. „Er fpricht fehr oft davon und 
man fieht, daß er Anteil daran nimmt,“ berichtet Schiller. „Der 
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Stein fagte er auch: Er freute fich fehr, wenn er etwas für mich 
tun Eönnte, aber er fähe voraus, daß ich ihm nicht danken werde. 
Ich würde gewiß bei der nädhften Gelegenheit gehen. Darin 
fönnte er es getroffen haben,“ erklärt Schiller freimütig im Brief 
an Körner — „aber die Gelegenheit muß menigftens fo vorteilhaft 
fein, daß er felbft mich entſchuldigt.“ Zunächft verftummen die 
Pläne für irgend einen Wechfel und man findet ſich mit den ge- 
gebenen Berhältniffen ratfchlagend und beftimmend ab. 

Die Heirat wird in der Gefellfchaft viel befprochen. 

Es ift trog aller Aufklärung und philofophifcher Grundfäge 
immerhin neu, daß ein adeliges Sräulein einen Bürgerlichen 
heiratet. VBerfchiedene ältere Gtiftsdamen find auch nicht recht 
zufrieden und mundern fi), daß die Srau Dberhofmelfterin Die 
Sache fo gern und fchnell zugibe. 

Schiller erfährt von dieſen Redereien und möchte feine Lotte 
nicht bedauert wiffen. Raſch entfchloffen fehreibt er an den Herzog 
von Meiningen, um den Titel als Hofrat zu erlangen: „ch bin 
auf dem Wege, eine Heirat zu tun, die das ganze Glüd meines 
Lebens ausmacht, mit einem $räulein von Lengefeld, einer Tochter 
der Oberhofmeifterin in Rudolftädtifchen Dienften. Da mir die 
Güte der Mutter und die Liebe der Tochter Das Dpfer des Adels 
bringt, und ich fonft gar keine Außerlidhen Borteile dafür anzu- 
bieten babe, fo münfchte ich, Ihr Diefes Opfer Durch einen an- 
ftändigen Rang in etwas zu erfegen und meniger fühlbar zu 
machen. Durch zwei Silben, gnädigfter Herr, können Sie meinen 
Wunſch erfüllen und diefes Geſchenk würde aus den Händen Euer 
Herzoglichen Durchlaucht einen vorzüglich hoben Wert für mich 
haben.“ 

Herzog Georg von Meiningen gewährt mit Sreuden als „Er- 
balter” der Univerfität feinem Profeffor die Bitte und ernennt ihn 
zum Hofrat. 

Das Geſuch um diefen Titel ift aufzufaffen als Aufmerkſamkeit 
des liebenden Bräutigams. Wohl auf den Rat befreundeter Damen 
bin wird er wenigftens eine zierliche Titulatur für die zierliche Braut 
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gewünfcht haben, wie er fie in den aufrichtigen freuberzigen Zeilen 
von einem feiner liebenswürdigen Landesherrn erbeten hat. 

In den Weihnachtsferien madjt ſich der Dichter frei und zieht 
für einige Wochen nady Weimar, wo er eine ſtimmungsvolle Zeit 
im Kreis der Sreunde verlebt. 

Bon liebevoller Sorgfalt fieht fich das Brautpaar umgeben, 
anregende, tief in das Gemüt eindringende Geſpräche halten die 
Steunde bis tief in die Nacht zufammen und mandyer neue Klang 
von außen erweitert das Gefichtsfeld und fchließt die Liebenden 
noch enger aneinander, Indem fi) ®emeinfamleit des Denkens bei 
mancher bisher noch) offenen Stage zeigt. 

Zwei Männer fraten in diefen Tagen auf Schiller zu, die ihn 
lebhaft feffeln; der eine fommt aus Paris. Wilhelm von Wolzogen 
bat ibn an Karoline empfohlen. Es iſt der Schweizer Dichter 
Johann Gaudenz von Galis-Geewis, der, als Offizier in franzöfi- 
fchem Dienft ftehend, harte Zeiten im Kampf mit dem Pöbel durdy- 
gemacht hatte und nun einen halbjährigen Urlaub dazu benugte, 
fich geiftig und leiblich auf einer Reife durch Deutfchland zu er- 
frifchen. Es ift das große Jahr 1789. Im Weften Europas, im 
Wetterwintel auf dem plöglich ſchwarz umzogenen Himmel ift's, 
als malten grelle Blige mit Flammenſchrift ein Mene Tekel. Ein 
Schaufpiel von tragiſcher Schönheit, das ſtark empfindende Geelen 
mit erhabenen Schauern erfüllen muß. 

Allein die tragifch erhabene Erfchütterung wird zerftört Durch 
die Berichte des Augenzeugen. In feinem Munde lauteten die 
Erzählungen von Sreiheit und Brüderlichkeit ganz anders, als es 
die begeifterten Anhänger der Auftlärung erwartet hatten und die 
Sreude, mit der man nod) in Lauchftädt die Nachricht vom Sturm 
der Baftille begrüßte, gab einem traurigen Bedenten Raum. 

Indeſſen ſich mit fchredlichen Begleiterfcheinungen das Ungeheuere 
vollzieht, find die kleinen deutfchen Staaten, in denen ſich Schillers 
Leben abfpielt, ein gefchügter Winkel, mo nod) alles den gemädy- 
lichſten Bang gebt und auf ganz andere Weiſe Gefchichte gemacht 
wird. Galis empfindet aufs angenehmfte diefen Unterfchied. Aber 
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der fromme Schweizer Eonnte fi unter Weimars freigeiftigen 
Menſchen nicht eingemöhnen. In feinem Tagebuch fchreibt er: 
„Wenn ich au Schillers Genie und feine Talente bewunderte, 
Eonnte ich mich ihm doch nicht nähern. Geinen Angriff auf mein 
Baterland in den Räubern hätte ich noch eher entfchuldigen können, 
als das ebenfo frevelnde und irreleitende, gefährlich fcheinende 
Gedicht Griechenlands Götter.“ 

Zu den einftigen Mitgliedern des Tugendbundes gehörte ein 
Steund Karolinens, der herzlich auf Schiller zulam und ihm 
mit tiefer Gemütsbewegung beide Hände entgegenftredte. Es 
war Wilhelm von Humboldt, der ſchon Längft im Kreis der 
Schweſtern Erwartete. Er kam als Bräutigam des Sräulein von 
Dadyeröden aus Erfurt und gehörte nun noch fefter und enger 
angefchloffen als früher zum Heinen Kreis der Schweftern Lenge- 
feld. Geine feine hochgewachſene Geftalt war biegfam und gelentig 
wie fein Geift. Er regt an, führt das Geſpräch und reißt aud) jene 
fort, die ganz mit ſich felbft befchäftigt, daran find, fi) in Gefühlen 
zu verlieren. 

Seine befondere Freundſchaft für Karoline von Beulwig läßt ihn 
aber ängftlicy und bedenklich das ungewöhnliche Verhältnis der drei 
ungewöhnlichen Menfchen beobadjten. Er wird nicht recht klug 
daraus und beforgt, daß Karoline, daß Schiller als Bräutigam 
der weniger bedeutenden und anfcheinend weniger zu ihm paffenden 
jüngeren Schwefter fidy in gefährlichen Irrtum über Die eigenen 
Gefühle befinden könnten. 

Alfo voreingenommen beobachtet er, ſorgt fi) und mißdeutet, 
wie es bei Boreingenommenheit zu gefchehen pflegt. Er teilt es 
feiner Braut mit, der ſchwärmeriſchen Karoline, die nun befürchtet, 
daß fie mit ihrem einftigen Rat an Lofte nicht mwoblgetan und für 
Lili beſorgt ift. 

Das ſich felbft fo vollftändig genügende Brautpaar Sumbolöt- 
Dacheröden kann nicht einfehen, daß Schiller und Lotte ich nicht 
ebenfo genügen, daß Karoline unerläßlich zu ihrem Gun gehört. 
Sie erörtern eifrig in ihren Briefen, wie es eigentlick, wit dem 
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Schweſternpaar Lili und Lolo ftehe und befchließen nötigenfalls 
belfend einzugreifen. 

„Hier war's eine eigene Eriftenz“ fchreibt Humboldt der Braut. 
„Schiller wurde in den erften Stunden vertraut. Aber die Art, 
wie fie untereinander find, drückte mich oft. Wenn ich Karoline an- 
fab, über ibn Hingelehnt, das Auge ſchwimmend in Tränen, den 
Ausdrud höchſter Liebe in jedem Zuge — ad), ich kann Dir's 
nicht fchildern, wie mir dann mward.... Bielleicht wird's in Jena 
anders. Lotten gibt auch die Liebe Fein Intereſſe. Sie war an 
feiner Geite wie fern von ihm. Er gegen beide? Haft Du Ihn 
nie Karoline küſſen fehen und dann Lotte?“ 

Wie Bilder und Briefe der Zeit bemeifen, waren innige Um- 
armungen und häufiges Küffen unter Sreunden felbftverftändlich. 
Den Außenftehenden mußte es mandymal fchwer fallen, zu unter- 
fcheiden, mas Liebe, Dankbarkeit, Schwärmerei bei foldyer Zärtlich- 
feit war. 


GSiebenunddreißigfiter Abſchnitt 


Liebe Ift ein feltenes Ding, fie läßt ſich nicht meiftern. 
Olppel 


Er alter Oberforſtmeiſter, der in Thüringens Geſellſchaft wohl- 1790 
gelitten war wegen feines oft unfreiwilligen Humors und feiner 
weltfremden Urteile, fagte zu Wilhelm von Humboldt: „Wiffen 
Sie ſchon, Fräulein von Lengefeld tut eine empfindfame Heirat. 
Er ift ein Sjenaifcher Profeffor. Er macht Berfe und iſt Alchimift.“ 

Herzlidh lachte das Brautpaar über foldhe Bemerkungen, Die 
mitten im Berechnen praßtifcher Fragen wohltuend wirkten. 

Befonders mwilllommene Hochzeitsgefchente waren zwei Gemälde, 
dem jungen Paar von zwei Liebhabern der Kunft gewidmet (fie 
befinden fich jegt im Schillermufeum von Schloß Breifenftein). Das 
eine ift eine paftorale Landfchaft, gemalt von dem Rudolftädter 
Freund, dem Freiherrn von Bleichen, wohl in Erinnerung an die 
Landfchaft des beimatlidhen Schloſſes, das im Leben verfchiedener 
Mitglieder der Schillerfhen Familie wichtig werden follte —, 
mit idgllifchen Schäfern und Hirten geziert. Das zweite erwähnt 
Schiller mit befonderem Bergnügen in einem Brief. Dalberg malt 
es im Geſchmack der Zeit, finnig allegorifch mit einem Hymen, der 
die verfchlungenen Buchftaben S und L auf einen Baum zeichnet. 
Nebenan fließt Schiller zu Ehren der Quell Hypokrene. 

Mit feinen Pinfeln malt zierlich wenn auch Ddilettantifch Der 
elegante Prälat daran. Loftchen und Karoline, die feit Anfang 
Februar zum Befuch ihrer Freundin Dacherdöden in Erfurt ein- 
getroffen waren, fehen ibm bewundernd über die Schulter und plau- 
dern leife dazu. Sie tragen beide noch filifierte Lockenköpfchen, 
wie Miniaturen aus der Zeit beweifen, das zarte, friſche, durch⸗ 
fichtige Fichu auf der Bruft gekreuzt. 

Auf ihrem Bildchen *, das der Bräutigam als Breloque zu tragen 
befommt, ſieht Lotte fchelmifch drein. Vielleicht lächelt fie über 
die Beforgnis der gern fentimentalen, tränenfeligen Dacdheröden 

° Schhillermufeum in Greifenftein. 
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ihrer Schwefter wegen. Vielleicht bat fie bemerkt, daß, während 
Dalberg an dem Hodhzeitsbildchen malt, die bewundernd nad) ihm 
binblidende Karoline unter den Bann des vielfeitigen Cauſeurs 
und Amateurs gerät. Offenbar fürchtet fie keineswegs durch ihr 
Gluck Karolinens Herz zu kränken. 

Ein anderes Herz iſt freilich notwendigerweife wund und weh. 

Bier Tage vor der Hochzeit, auf der Durchreife von Jena nad) 
Erfurt macht Schiller in Weimar feinen Abfchiedsbefuch bei Frau 
von Kalb und bringe auf ihren Wunſch die Briefe zurüd — ein 
GStüd feiner Yugend, das er troß aller neuen Hoffnungen und 
Geligfeiten nicht ohne Wehmut aus der Hand gab. 

Es war ein Zonventioneller Abfchied. Die vornehme Srau be- 
währte fi als ſolche. Die üblihen Sreundfchaftsbeteuerungen 
fanden ftatt. 

Charlotte hielt auch Wort, fie bat ſich immer freundlidy und für 
die junge Stau liebreih benommen. Das Leben ging daran, die 
einftmals Liebenden innerlich fehr weit auseinander zu reißen. Auch 
in Dingen des Geſchmacks, der geiftigen Intereſſen follten fie nie 
mehr ganz einig empfinden, da fidy Charlotte in den Strudel der 
Romantik hinein ziehen ließ. 

Es war alfo, trog häufigen fpäteren Wiederfehens, ein Abfchluß 
für immer, ein Losteißen von der gemeinfamen Bergangenbeit.” 

„Da er von Jena nach Erfurt reifte, übergab er mir meine Briefe 
eigenhändig“, zeichnete Charlotte in ihren Erinnerungen auf. „Ich 
legte fie in ein Käftchen aus ſchwarzem Maroquin.* Und fpäter: 
Inniges kann nur von Einem verftanden werden, den anderen ver- 
wandelt es fich in Hohn... Ich ehre uns, wenn ich fie nun ver⸗ 
nichte. So waren diefe Blätter den Flammen — nicht plöglid — 
nach und nach geweiht und die erften riefen zu gleicher Dpferung 
die legten.“ 

Mit Schillers Beſuch kurz vor feiner Heirat endete für ihn der 
empfindfame, oft leidenfchaftlich Durchglühte Roman feiner Yugend. 
Charlotte läßt ihn verglimmen mit den legten Funken der brennen- 
den Briefe im Kamin. 
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In Erfurt ftieg Schiller im Bafthof „zum GSchlehendorn“ ab 
und verlebte drei angenehme Tage in Gefellfchaft der Freun⸗ 
dinnen. 

Das Brautpaar wurde in allen Kreifen, am Hof bei Dalberg, bei 
Dacheröden, bei einem Geheimrat von Bellmont und anderen Er- 
furtern herzlich gefeiert. Befonders innigen Anteil nahm Dalberg und 
fagte dem Dichter — anfpielend an frohe Träumereien des Herbftes — 
„er zähle darauf, Schiller in Mainz in feiner Nähe zu haben, und 
ihm dort eine Eriftenz zu verfchaffen, wie fie ſich für ihn gehöre. 
Er wiſſe nicht, wozu die Fürften ihre Hilfsmittel nugten, wenn fie 
diefelben nicht dazu gebrauchten, vortreffliche Menſchen um ſich zu 
verfammeln.“ 

Indeſſen fühlte ſich Karoline Dacdheröden in ihrer etwas über- 
fpannten Sreundfchaft für Lili (Karoline von Beulmig) noch immer 
uncubig und mitleidsvoll. Gie forgte, daß Lili — fo entfagend und 
edel fie auch denken mochte — nun, da der Hochzeitstag nahte, es 
ſchwer ertragen würde, den Geelenfreund endgültig mit der jüngeren 
Schwefter vereint zu wiſſen, da fein ganzes Wefen doch mit Ihr, 
der älteren, im Einklang Iautete. 

Und das Kind „Lolo*, wie Eönnte es wahrhaft mit ihm glüd- 
lich werden? 

Karoline Dacheröden befchließt Schiller einen feelenzergliedern- 
den Brief zu fehreiben und bittet um offene Auskunft im Namen 
der Sreundfchaft. Was ihr der Dichter antwortet, beruhigt ihr in 
zitternde Erregung geratenes Gemüt. 

„Über das Berhältnis ziwifchen Karoline, Schiller und Lotte bin 
ich rubiger,“ fchreibt fie an Humboldt. „Es war etwas Un- 
bündliches in mir und ich babe mich mit Schiller fchriftlich 
erpliziert.“ 

Schiller fcheint ihren Zweifel nicht als Kränkung empfunden zu 
haben, die herzlichen Beziehungen werden durdy die Ausfprache 
noch beffer befeftigt. 

Nach ihrem Erguß weicht Karolinens Mißfrauen und Fremd⸗ 


beit Schillers eigentümlihem Wefen gegenüber Das Fräulein 
Schiller. 3 
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von Dacheröden tritt ibm näher, urteilt freundlich und zuverſicht⸗ 
licher. Kurz nad) der Abreife des Brautpaars bekennt fie: „Heut 
alfo der fo lang befcdhloffene Tag von Schillers Bermählung 
— meine Geele ift ihnen in diefem Momente fehr nah. Ich bin 
mit Schiller in diefen Tagen des Zufammenfeing fehr vertraut ge- 
worden. Eine große Seinheit ift Doch in feinem Charakter verwebt, 
alle Bewegungen feiner Seele find mild und grazidös und es ent- 
gebt ihm fein Laut eines geliebten Wefens.“ 

Diefer Tag, an dem die Sreunde mit banger Liebe des Dichters 
und feiner Braut gedenken, war der 22. Februar. „Wir kamen 
Sonntag abend nad) Yena — fchreibt Lotte in ihren Erinnerungen —, 
wo wir bei $räulein Geegner abftiegen. Den Montag früh fuhren 
wir drei zufammen nad Kahla, wo wir meine Mutter abholten. 
Es war ein Früblingstag, wie heute 1806, wo ich Dies mit 
Schmerzen niederfchreibel Bon Kahla fuhren wir gegen 2 Ubr 
ab und famen um 5 Ubr ganz in der Stille in Wenigen-Jena 
an; ftiegen an der Kirche aus; niemand war bei der Trauung zu- 
gegen als meine Mutter und Karoline. Den Abend brachten wir 
ſtill und rubig miteinander in Geſprächen zu beim Tee. Go ver- 
ging der Tag, der fo viele Sreuden in feinem Gefolge hatte und 
fo viele Schmerzen... Als ich in die ftille Dorfkirche hineintrat. 
ſchwammen leichte Abendwollen an dem blauen Himmel und die 
Abendfonne übergoß fie mit rötlichem Glanze. An Schillers Hand 
trat ic) in Die ſchmuckloſe Kirche und legte Das Belübde ab, ihm 
freu zu bleiben bis in den Tod.“ 

Heute fcheint es eigentümlich, aber es entſprach den Gitten der 
Zeit, daß Frau bon Lengefeld die erfte Woche bei der jungver- 
heirateten Lotte blieb, daß Karoline fid) dem Ehepaar gefellte und 
mehr als ein Befuch aus Weimar kam, Glückwunſch und Gefchent 
perfönlich zu überbringen. „Da unfere Einrichtung gleich ordentlich 
gemacht war,“ fchreibt Schiller, „fo gaben wir fchon in den erften 
Tagen ein volles fchönes Bild des häuslichen Lebens.“ 

Ohne fi) die Sorgen eines Haushalts aufzuladen, war das 
junge Paar in Schillers bisheriger Wohnung geblieben, wo er 
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nur die übrigen Zimmer auf derfelben Etage binzumietete. Die 
Räume waren möbliert, „Die Hausjungfern“ verftanden ſich dazu, 
„den Tifch zu beforgen“, 

Karoline mietete ſich in der Nähe bei einem Fräulein von 
Geegner ein. Der Traum barmonifdyen Zufammenfeins fcheint 
erfüle. „Was für ein fchönes Leben führe ich jetzt!“ befannte 
Schiller. „Ich ſehe mit fröhlichem Geifte um mich ber und 
mein Herz findet eine immermwährende fanfte Befriedigung außer 
fi), mein Geiſt eine fo fchöne Nahrung und Erholung. Mein 
Dafein ift in eine barmonifche Gleichheit gerückt; nicht leiden⸗ 
fchaftlich gefpannt, aber rubig und hell gingen mir diefe Tage 
dahin.“ 

Schillers äußere Lage geftaltete fidh noch befier, als man gehofft 
batte. Die Gegenwart war beiter, in die Zukunft fah der Dichter 
forgenlos mit den Geinen, aus allen Briefen fpricht ftete, innere 
Befriedigung. 

Die unternommene Herausgabe von M&moires, für die auch 
Goethe fein Intereſſe Durch Fünftlerifchen Rat bei den Titeldupfern 
fundgab, und die Sortfegung der Thalia ficherten für Die be- 
fcheidenen Bedürfniffe Hinlänglihe Einnahme. Es blieb noch Zeit 
zu Rezenfionen für Die Allgemeine Literaturzeitung übrig. An der 
Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges, die Göfchen für einen 
biftorifchen Almanady haben wollte, wurde Eräftig gearbeitet und 
in den Gefprächen zu Haus wie bei den befreundeten Profefjoren 
taucht der Plan eines deutſchen Plutarch auf, dem man die 
folgenden Jahre vorbehält. 

Daß die Profaarbeiten dem Dichter gewaltige Anftrengung 
fofteten, lag im damaligen Zuftand der Sprache begründet. Er 
mußte Bildner, Neufchöpfer fein. Aus der fehmwerfälligen oder 
leicht in „Platitäden“ fallenden Kanzel- und Kathederfprache, die 
noch bei ihren nächften Borgängern den Gedantenflug hemmte, 
ſchufen die Klafjifer eine formfchöne, bildfräftige und anfchauliche 
Sprade. Dank ihrer Mühe wurde das Wort immer biegfamer 
und tönte in vollerem Klang. 
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Mist Stolz führt Schiller die junge Frau in die Jenenſer Gefellig- 
keit. Das Sriesbadhifche Haus und der literarifche Salon der Frau 
Schüg gewährten anregende Unterhaltung. Ein Landsmann, der 
„Rationalift”“ Paulus war ſeit dem vergangenen Sommer für orien- 
talifche Studien an die Univerfität berufen und bildete mit feiner 
reizvollen jungen Gattin Karoline einen gefelligen Mittelpunkt, dem 
ſich Schiller und Lotte mit Freuden anfchloffen. Beide lauſchten 
in ſtiller Andacht, wenn Karoline Paulus ihre fchöne Stimme er- 
klingen ließ und mit reifer Kunft vor allem Glucks Arien fang. 
Die Eleine gefcheite Frau feflelte mit ihrem nedifchen Wefen die 
großen Geifter ihrer Umgebung und trug Durch gefellige Talente 
bei, jene gute bebagliche Stimmung zu erzeugen, die nad) ihrem 
eigenen Wort „Mutter der Mufen“ ift. 

Noch kurz nach feiner Heirat fonnte Schiller an Körner fchreiben: 
„Gegenwärtig fehlt es mir ſehr an einer angenehmen und beftie- 
digenden Geiftesarbeit.... mein Kopf ift überladen ohne Genuß 
dabei zu Haben.“ Run fteigt Durch Gefpräche angeregt und innere 
Ruhe gezeitigt aus dem biftorifchen Studium eine Geftaltenfülle, 
die zu Dichterifcehem Schaffen reizt. „Der erfte Gedanfe — berichtet 
Karoline — Wallenfteins Abfall und Tod dramatifch zu bearbeiten, 
welcher bei dem Lefen der Quellen des „Dreißigjährigen Krieges“ 
entftand, war Die Blüte eines heiteren in fich befriedigten Dafeins.“ 

Bleichzeitig befchäftigten Schiller die erften äfthetifchen Studien, 
die zunächft in Öffentlicher VBorlefung einen großen Kreis von 
Hörern erfreuten. Die „Kritit der Urteilstraft“ löſt neue Gedanken 
aus. Er und der Königsberger Philofopb begegneten ſich in einigen 
Puntten, in anderen entfernten fie fich voneinander. „Hier muß ich 
durch,“ befennt er. „ch fühle, daß ich auf dieſer Erde etwas leiften 
kann und meine beften Stunden follen dazu beftimmt fein“. Aber 
er lehnt die Bermutung ab, daß er ſich in den äftbetifchen Fragen 
unter Kants Einfluß begeben babe, „Bilde dir ja nicht ein, daß 
ich ein äfthetifches Buch dabei zu Rate ziehe,“ fchreibt er an Körner 
(16. V. 90), „ich made diefe Aſthetik felbft und darum, mie ich 
denke um nichts fchlechter.... Es legt ſich mir alles bis jegt be- 





357 


wunderungswürdig fchön auseinander und manche lichtvolle dee 
ftellt fich bei diefer Gelegenheit mir dar. Die alte Luft zum Philo- 
fopbieren erwacht wieder und am Ende kommt es auch wieder an 
SYulius und Raffael.“ 

Schillers Arbeiten bringen ihn jegt den — Göttern“ 
endlich näher, Herder nimmt ibn bei einem Befuch viel ernfter 
als früher und bewundert die gefchichtlichen Auffäge, Goethes Freund 
Knebel, ein alter leidenfchaftlicher Verehrer Lottens, fritt mit ſtark 
aufgefragenen Freundfchaftsgefühlen an ihn heran und Anna 
Amalia ertundigt fich feilnahmsvoll nad feinen Samilienangelegen- 
beiten und dem Fortgang feiner Werke. Sie bradyte namentlich 
den pbilofophifchen, in der Thalia veröffentlichten Auffägen Intereſſe 
entgegen. 

Im Winter entftand die Rezenfion der Bürgerſchen Gedichte, 
die großes Auffehen erregte und den Angegriffenen zu einer bitteren 
Entgegnung verleitete. „Ich bin neugierig, was du zu meiner Rezen- 
fion von Bürger fagen wirft, die in den nächſten Stüden der Lite- 
rafurzeitung erfcheint. Sreilich find’s nur einige hingeworfene Winte, 
aber die mir zu ihrer Zeit geredet fcheinen.“ 

Es bandelte fich bei diefer Beſprechung für Schiller um eine 
ungemein wichtige Prinzipienfrage.. Die Bedeutung Bürgers ver- 
fennt er keineswegs, aber gerade weil er ihn bedeutend findet und 
weil jüngere Zalente an ibm Beifpiel nehmen, wünſcht er, daß 
der Sänger Mollys, der Molly nicht immer geſchmackvoll feiert, 
fih ftrenger Rechenfchaft gäbe von den Grenzen des Gefchmads. 
Denn jüngere Talente find immer in Gefahr, gerade die Über- 
triebenheiten und Gefchmadsfehler eines auffallend begabten Künft- 
lers nachzuäffen und zu verfchlimmern. 

Karoline verließ Jena in den Frühlingswochen, wahrfcheinlich 
aus äußerftem Zartgefühl, um einer immerhin möglidhen Anwandlung 
von Eiferfucht Lottes aus dem Weg zu gehen. Sie wandte fich zu- 
nächſt nad) Erfurt zu ihrer Freundin, dann nad) Rudolftadt, Schillers 
Briefe folgen ihr, ruhiger, abgeklärter, überquellend von ftillem 
Glück. Im Sommer befucht Lotte nody vor Beginn der Ferien 
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die Mutter. Wieder gehen feine Briefe an beide Schweſtern zugleich, 
der Ton iſt vertrauenspoll, von der leifen Wehmut vorübergehender 
Einfamteit erfüllt: „Liebe, ich kann mich in die Trennung von 
Eudy beiden faum finden. Mic ift, als hätte ich diefe fünf Monate 
in einem langen Traum gelegen und aus diefem wäre ih nun 
erwacht zu meinem vorigen Leben. D wie felig. daß unfere Ber- 
bindung Eeine vorübergehende Erfcheinung iſt! daß ich Wirklichkeit 
umfaſſel“ Bon feltener Bollfommenheit mußten Mlenfchen fein, 
die in fo zarter Weife auch bei näherem Zufammenleben das ®lüd 
ihrer Berbindung aufrechtzuerhalten wußten. 

Während der Ferien folgte Schiller für kurze Zeit der Ein- 
ladung feiner Schwiegermutter. Mit dem Herbft richtete man ſich 
wieder in den gemütlichen Zimmern des Haufes in der Syener- 
gaffe ein. 

Zu den erften Befuchern gehört Goethe. Man fpricht über ge- 
meinfame Beziehungen. Goethe erzählte mit Wärme von Körner, 
den er in Dresden Eennen gelernt, dann wendete ſich das Ge⸗ 
fprädy neuen Büchern zu, vor allem Kants „Kritif der Urteils. 
Eraft“. 

„Sntereffant ift’s, wie er alles in feine eigene Art und Manier 
fleidet,“ meint Schiller, „und überrafchend zurüdgibt, was er las; 
aber ich möchte doch nicht über Dinge, Die mid) fehr nahe inte⸗ 
refjieren, mit ibm ftreiten. Es fehlt ibm ganz an der herzlichen 
Art, ſich zu irgend etwas zu bekennen. Ihm iſt Die ganze Pbilo- 
fopbie fubjektivifch und da hört denn Überzeugung und Gtreit 
zugleich auf.... Überhaupt ift feine Borftelungsart zu ſinnlich 
und er belaftet mir zu viel.“ 

Mit großer Behutſamkeit und noch immer voreingenommen nähern 
fic) die fünftigen Sreunde. Bon diefem Befudy an fcheint mand) 
vorgefaßtes Urteil zu ſchwinden. 

Auch über Bürgers Gedichte taufchen die Dichter ihre Meinung. 
Goethe begreift das Auffehen der Rezenfion, wenn er auch nicht 
mit allem darin einverftanden ft. 

Schiller bleibt bei feiner frifchen Kampfluft. Die Rezenfion ent- 
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hält das herzhafte Bekenntnis, daß er ſich von nun an gegen jeden 
Angriff verteidigen und durchfegen wird. „Eine der erften Er- 
forderniffe des Dichters ift Sydealifieren, Beredlung, ohne weldye er 
aufbört feinen Namen zu verdienen.... Alle Ideale, die er im 
einzelnen bildet, find gleichſam nur Ausflüffe eines inneren 
Ideals von Bolllommenheit, das in der Geele des Dichters 
wohnt.“ 

Diefe Anſchauung will er fi) fortan nicht mehr erfchüttern 
laſſen. 


Achtunddreißigfter Abſchnitt 


Der Inhalt der großen Wilfenichaft des Frauenzimmers iſt der Menſch 
und unter den Illenfchen der Mann. Ihre Weltweisheit Ift nicht Dernünfteln, 
fondern Empfinden. Kant 
1790/91 FIR urtümlich Ehrwürdige in jedem Menſchen birgt tief ver⸗ 
antertes Gtolzfein auf den Befs. Ein Befig verlangt 
Dienftbarkeit. Auch befonders geartete Menfchen erkennen dann, 
daß Herzen wie Sterne ihre vorgefchriebenen Bahnen zu wan- 
deln haben und nicht ohne Kataſtrophen aus Ddenfelben treten 
können. Es ift ihnen wie allen anderen aufgegeben fich zu be- 
fcheiden. Die Mutter an der Wiege fiegt unbedingt und gejeg- 
mäßig über jede andere rau im Herzen Des gefund empfin- 
denden Mannes und über allen Zaubern, audy über den Zauber 
einer bis zur reinften Bolllommenheit gediehenen Liebe, berrfcht 
die Pflicht. Sie bat noch einen Kofenamen, wenn fie uns freund- 
lich tun will und mit der Dienftbarkeit verföhnen, fie beißt Dann 
Gemwöhnung. 

Mann und Stau, fogar wenn keine leidenfchaftliche Neigung vor- 
handen ift, gehören Doch bald feelifch aneinander und zueinander. Ihre 
Gemeinfchaft bildet gleichfam ein neues, ganz unerwartetes Wefen, 
das nicht durch Addition der vor der Bermählung etwa von beiden 
Geiten vorhandenen Eigenfchaften entfteht, fondern ein ganz be- 
fonderes, geheimnisvolles Rechenerempel darftellt, deſſen Logarith- 
mus niemand kennt. Wie manche Eigenfchaften bei cdhemifchen 
Hochzeiten erft zum Leben erwedt, andere durch die Berbindung tot 
gemacht werden, find bier von feelifchen Befonderheiten die einen er- 
höht, beftärkt, die anderen unterdrückt bis zur Unkenntlichkeit verändert. 

Die feelifche Metamorphofe, Die das eheliche Beilfammenfein 
berbeiführt, ift fo zwingend, fo wichtig, daß nichts ſchwerer 
erfüällbar fein kann als Treuverfprechen früheren Sreunden und 
Steundinnen gegenüber, Die man in Diefen Zuftand mit Binein 
nehmen will. Das ganz neu entftandene Wefen kann den Be- 
feuerungen und Verſprechen des ibm vorangegangenen Einzelmefens 
nicht mehr gerecht werden. Es fängt fein Leben ganz von neuem an. 
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Für hochftehende Männer ift die Mletamorphofe, die fie durch 
die Ehe erfahren in den allerfeltenften Sällen eine günftige, faft 
für alle Künftler bedeutet fie ein Herabfinten, eine Verflachung 
des feelifchen Niveaus. Die $rau, meift Vertreterin der Mlittel- 
mäßigfeit, ſchraubt langfam den höherftehenden Mann zu Der ihr 
bequemen Lage herunter. 

Darum beobachten die Freunde nicht ohne Beforgnis für 
Schillers weitere Entwidlung, wie ſich das Leben der nun zufammen- 
gehörigen Menſchen geftalte. Göſchen, beforgt, daß die Ehe 
Schillers Arbeitstraft lähme, mie es fonft bei Liebesangelegen- 
heiten der all geweſen, hofft durdy Wieland Nachricht zu er- 
halten und fchreibt: „Die freffliche Frau von Kalb hat fo manches 
Berdienft um Schiller, mödhte fie der jungen Gattin ihres Sreundes 
Winte geben, welche die Liebe für das Glüd der Zukunft benugen 
kann! Mir deucht, in Abficht diefes Glücks Liegen die Würfel 
auf dem Tiſch. Entweder führt der neue Stand Gchillern zur 
Gtetigfeit und Ordnung oder die neuen Sorgen der verdoppelten 
Bedärfniffe des Lebens drüden ihn zu Boden. Ich Iebe hierüber 
in Unrube.... Sch habe nur wenig Menſchen fo geliebt wie diefen.“ 

Sräulein von Dacheröden befucht die Sreunde in Jena und findet: 
„Lotte ift ruhig, Schiller ift’s auch, Karoline in einer eigenen milden 
Stimmung“. Und das durchdringende Auge des Elugen, wenn 
auch ftets nach Herzensverwidlungen fpähenden Mädchens entdedt 
zuerft Den Punkt, der für Karoline bedeutffam die Zukunft be- 
berrfchen follte und zur Erhaltung des feelifchen Gleichgewichts 
förderlich fein. 

Bei wiederholten Befuchen in Erfurt fam Dalbergs ſympathiſche 
Perfönlichkeit Karolines entfagungsvollem Herzen zart entgegen 
und Die Sreundfchaft zwifchen beiden verſprach ſchöne Tröftungen. 
Das Sräulein von Dacheröden fchreibt ihrem Bräutigam im Früh—⸗ 
ling: „Lotte ift gar zu drollig. Sie hat viel Mutterwig. Schiller 
fcheint glüdlih mit ihr zu fein, ruhiger in feinen Gefühlen für 
Karoline und Lotte gibt es fo eine Sicherheit, Karolinens Geele fo 
unbefchreibli auf Dalberg gerichtet zu fehen.“ 
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In der erften Woche nady Schillers Hochzeit beginnt der Brief- 
mwechfel zwiſchen Karoline und Dalberg, der alle Schidfale des 
wechfelvollen Lebens bis zum Tod des Kirchenfürften umfpannen follte. 

Geit den Dichter ein ftilles häuslicdhes Leben beglädt, ift er mit 
Menfchen und Berhältniffen, die fonft oft feinen Unmut aus- 
Löften, verföhnt. 

Daß Schiller durch feine Ehe keineswegs Schaden Iitf, fondern nur 
mobltätigen Einfluß erfuhr, wird für fein Genie von großer Wichtigkeit. 
Lotte muß eine befonders fchmiegfame Anlage gehabt haben. Gie 
befaß gerade das heitere, |pielerifch leicht mit praftifchen Dingen ver- 
fahrende Wefen, das er zur Bervollftändigung und Berubigung des 
eigenen leidenfchaftlidh bewegten Temperaments bedurfte. Als 
Dame von Welt mußte fie mit Mlenfchen und Dingen taltwoll feft 
umzugeben, ließ fich nicht von Kleinigkeiten anfechten oder belei- 
digen, fondern fchüttelte das gern und oft angefprigte Gift leicht 
von fi) ab. 

Raſch fah Schiller die Knäuel entwirrt, Die Wogen geglättet, 
die Ärgerlichen Dinge ins Dunkel und die erfreulihen ans Licht 
gerüdt. 

Das ſchwer zu erhaltende Verhältnis mit Karoline fcheint ganz 
allmählich und ohne harte Erfchätterungen fich zu lodern und der 
jungen Frau den Gieg zu laffen. 

Karoline erklärt ihrer empfindfamen Freundin, wie fie fich leiſe, 
jeden Mißklang vermeidend und nidyt ohne Genuß am eigenen 
Edelfinn von dem jungen Paar zurüdzieht. Sie erfennt: „Alle 
alten Zöne müſſen erft ganz verklingen, ehe uns ein neues ftilles 
Zufammenfein erblüht. Wenn fein Geift nicht an blühenden Er- 
fcheinungen Dabei verlöre, fo mödjte ich, er beftete ſich mehr an 
Lolo — — das Herz zu feilen, hemmt vollends die fchönfte Kraft.“ 
Die geiftreiche rau fühlt, Daß fie dem Dichter blühende Er- 
fcheinungen gewähren kann, geiftige Bilder und fürdytet, daß Lolo 
„keinen Teil an diefen Bildern nehmen“ könne. Es würde Lolos 
Schwefter ſchmerzen, „ihr in ihrem Manne Saiten fühlen zu Iaffen, 
die fie nicht fpielen kann, da fie ihn fo fehr liebt“. 
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Die Entfagende wiegt ihr Herz ein, mit dem Gläd füßer Schwär- 
merei: „Eine ewige Melodie vernehme ich in allen Anfichten der 
Ratur und der Menfchenmwelt, in der ich gern zerfließe voll des 
lieben, heiligen Bildes“ — — 

Alan würde gern erfahren, ob ihr GSeelenfreund je an Karoline 
mit Sehnſucht oder Pein zurüdgedadyt und die Ausfprache mit 
ihr, die ihn wohl von allen Menſchen geiflig am fchnellften und 
erfchöpfendften verftand, vermißte, fobald das Zufammenleben auf- 
hört und Karoline neue Pflichten wählte. 

Bielleicht bis zum Anfchluß an Goethe. 

Karolines Umgang bildete gleichfam eine Vorbereitung auf diefe 
wunderbare Sreundfchaft, denn ihr Gedantenflug ging fehr hoch, 
fo hoch, daß ihr im Jahr 1797 anonym erfchienener Roman Agnes 
bon Lilien von vielen für einen Roman von Goethe gehalten und 
bon Diefem ftaunend gelobt wurde. Mancher Literarhiftoriter hat 
in Agnes von Lilien einen Schlüffelroman fehen wollen, in dem 
das Verhältnis der Schweſtern zu Schiller Durchblide. Das ift 
ſehr weit bergeholt, denn die ganze Fabel bat keine Ahnlichkeit mit 
der eigenen Herzensgefchichte und Feine der auftretenden idealen 
Männergeftalten ſcheint mir Züge von Schiller zu enthalten. 
Höchftens Elingt in die Refignation der „Gräfin“ zu Gunften einer 
jungen $reundin etwas von SKarolines Erfahrung und einzelne 
ihrer fchönen Ausfprücdhe find aus der Tiefe nie eingeftandener 
Schmerzen geholt. Sie fagt einmal demütig durch den Mund einer 
Berlaffenen: „Die Nachtigallen find im Winter unanfehnliche, Läftige 
Tiere,“ aber ein andermal behauptet fie ftolz: „Nur Geift und 
Liebe fragen Frucht in jeder Region des Lebens“. Und dann: „Am 
Ziel der Wiffenfchaft der Tugend fühle der Menſch immer nody das 
Wachstum feiner Kraft. Die ganze Kraft felbft fühlt er nur in 
feiner Liebe.“ 

Serner mag diefes für bedeutende Srauen fo bezeichnende Wort 
eine Erinnerung fein: „Der Wunſch Liebe zu gewinnen, anzu- 
gehören ergreift unfer Weſen nie ftärfer und inniger , als wenn 
wir eine hohe Kraft in Tätigkeit erbliden.... Mein Derz nähert 
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fi) allem Liebenswürdigen mit einem innigen Derlangen, es in 
feiner eigentũmlichen Grazie erhalten zu fehen.“ 

Karoline gibt kein perfönlidhes Erleben preis, denn „unter der 
Weltſitter wie Die Heldin ihres Romans hatte fie ſich gewöhnt 
„einen Schleier des leichten Mutes über ihren Sram zu ziehen.“ 
So verfteht fie unter Tränen lächelnd ihrem empfindfamen Glück 
zu enfjagen und begleitet mit liebevoll friedlicdyher Teilnahme das 
Slüd des Freundes und der Schweſter. Sie zieht ſich zurüd, 
fobald fie nur leife, wie von ferne einen Schatten der Eiferfucht 
über Lottes Stirn huſchen flieht und fchließt fih enger an ihre 
Kreundin Dacdyerdden in Erfurt und an Dalberg, der vor ihr 
mit wachfender Reigung alle Sorgen und Zweifel feines reicdyen 
Lebens auszubreiten beginnt. Und fie lenkt ab mit liebevoller aber 
beftiimmter Gebärde, wenn Schiller aus Arbeit und forgfam umbegter 
Behaglichkeit heraus ihr von leifer Beforgnis ergriffen ſchreibt: 
„Manchmal verfintt meine Seele ganz in der Einförmigfeit ihrer 
Befchäftigungen. Friſch und Eräftig wird Das innere Leben des 
Geiſtes nur durch die Reibung mit anderen.“ 

Männlich feft erwidert die Freundin dem leife Sehnſüchtigen, 
indem fie ihn auf „den begeifternden Funken feiner Dichtkunſt“ 
verweift. Im September 1790 faßt fie Die neugewonnene Gtellung 
ihm gegenüber in die Worte: „Du baft mir gefchrieben, daß du 
im Umgang mit Pauluffens und den übrigen Menſchen in Jena 
nicht jene Reibung findeft, Die notwendig ift, Seuer aus dem Gtein 
zu fchlagen. Greife in den Reichtum deines eigenen Bufens und 
wende Dich wieder in jenes Gebiet, in deſſen Grenzen die Geftalten 
deines Don Carlos erwuchſen. So eng auch die Freundfchaft 
Menſchen aneinander kettet, fo ftreut Doch immer die Fremdheit 
den Samen des Mißverftehens unter fie. Die natürlidye Ber- 
änderlichkeit des Menſchen macht manches erkalten, aber das heilige 
Seuer, das nur im eigenen Haufe entflammt, wärme die kalt ge- 
mwordene Geele*.“ 

* Umveröffentliht. Aus einer Abfchrift von Emilie von Bleichen- 
Rußmwurm. 
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Und in einem Brief an Dalberg bekennt fie ungefähr um Diefe 
Zeit: „Es ift hart eine Leidenfchaft in feinem Herzen zu entdeden, 
die täglich eine andere Geftalt annimmt, aber um fo viel mehr ift 
man im Gtande, fie Daraus zu verbannen, wenn man fie beffer 
erkennt *.“ 

Schriftlich und mündlich fegt fih Schiller — von dem immer 
lebhafteren Wunſch befeelt zum Drama zurädzufehren — mit den 
Freunden auseinander. Er wendet ſich an Dalberg mit der Srage, 
ob er als Gchriftfteller feine hiſtoriſche Laufbahn fortfegen oder 
fi feinem Dichtertalent ganz widmen folle.. Der Koadjutor ant- 
worfefe: „Der aufmerkfame, prüfende, fammelnde Forſchungsgeiſt 
ift Element des Gefchichtsfchreibers; der Genius böchft lebender 
Darftellung Element des dramatifchen Dichters. Sie vereinigen 
beides, Bildungsfraft und das fchägbare Ausdauern des Fleißes. 
Doch wünſchte ich, Daß Sie in ganzer Fülle dasjenige leiften, wirken, 
was Gie nur leiften können, und das iſt Drama.“ 

Daß der durch Schillers Vertrauen gefchmeichelte, immer liebens- 
würdig in den Künften Dilettierende Gönner Diefem Rat öfters Aus- 
drud verlieh, geht aus einem Brief Karolines von Dacheröden 
hervor: „Wenn man GSchillern kennt und feine Schriften aufmerf- 
fam gelefen bat, muß man, glaube ich immer, für das leßtere ent- 
Scheiden. Das tat denn aud) Dalberg.“ 

Die GSchaffensfreude an poetifcher Geftaltung erftarft und 
das, was die jahre der Sammlung an Wiffen und Erfahrung 
gebracht, drängt nad) Auslöfung. Das ftille ®lüd des gereiften 
Mannes verfpricht fchönen Gewinn, eine glänzende DBerjüngung 
und Neumerdung des Dichters. 

Im vertrauten Geſpräch geftand er einmal, daß alle die Haupt- 
charaktere, die er bis jegt gezeichnet „nur fein in verfchiedenen 
Lagen gefchautes Ich wären“. Aber nicht wie mandyer junge 
Schwarm- und Feuergeift follte er fich mit der Widergabe rein 
perfönlicher Empfindungen erfchöpfen. 


* nveröffentlicht. 


366 


Bon diefer ausfchließlihen Verwendung und Ausnügung eines 
begrenzten Ich gedenkt er jegt in ein Reich unbegrenzter Möglidy- 
keiten fich zu begeben. Er ift nidyt mehr der felbft Derzauberte, 
der unter Derzauberungen leidet und Davon erzählt, er wird wie 
Shafefpeares Profpero, der felbft zaubern fann und dem die mannig- 
faltigften Geſchoͤpfe gehordyen mäfjen. 

Wohl gibt es noch ein unermüdliches, angeftrengtes Ringen, um 
fi) frei zu ſolchem Herrſchertum zu erheben, Müdigkeit umfängt 
ihn oft und Zweifel fommen. 

Aber mit jener beiteren @elafjenheit, die ihr, der „Weisheit“ 
ureigentümlicy war, ſcheint Lotte gleich zu Anfang der Ehe die 
düfteren Stuben der „Schrammei* ganz und gar durdyfonnt zu 
haben. 

Und in diefer langerfehnten Sonne verkündet Schiller feierlich, 
daß er glüdlidy fei. 

Indeſſen ift's, als hörten feine guten und böfen Geiſter zu und 
ftritten, wie lang ibm Diefes Glück zu gönnen. Sie einigen ſich 
fhließlih auf eine runde Summe von Tagen, auf ungefähr ein 
Jahr. 

Auf ein Jahr glücklich ſein, zuverſichtlich jeder frohen Hoffnung 
Willkomm ſagen! Die langgeknechteten Dichterträume fliegen frei. 
Er fühle und weiß, nun iſt der vereiſte Strom entfeffelt, nun wird 
es mächtig Ginabraufchen zu Tal, ſehr wunderbar und reidh. 

Damals bildete er fidy audy äußerlich zur Bolllommenheit, die 
feine fpäteren Bilder zeigen; eine Majeftät wohnt in den Zügen, 
unvergeßlidy eindrudsvoll ift der leuchtende Blid. 

„Es ift der Beift, der ſich den Körper baut.“ 

Der junge dänifche Dichter Yens Baggefen, der in Jena Aufenthalt 
nahm und in den vertrauten Kreis Lottes aufgenommen wurde, fdhil- 
dert feine Erfcheinung: „Schiller Hat was mehr als menfdhlidhes in 
feinem faft unausftehlicy* fcharfen Bid — fein Geſicht ift faft wohl⸗ 
Lüftig fchön, feine wallenden gelben Haare geben ibm was Apolli- 


* Unter unausftehlich verftand man damals „nicht” oder „faum zu er- 
tragen”. 
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nifches. Syn feinem Munde iſt ein wenig „dedain“, er fcheint nicht 
der Erde zu gehören und bat was Heterogenes.“ 

Syn den Herbitmonaten des Jahres 1790 bildete ſich ein Kreis 
junger Leute um den verehrten Dichter und feine liebenswürdige 
Gattin. Diefer Kreis blieb ibm durch ſchwere Zeiten In treuer 
Steundfchaft ergeben. 

Ein Luftiger Schwarm von Studenten umdrängte feinen Wagen, 
als er mit Lotte die Schrammei verließ, kurzen Winteraufenthalt 
in Erfurt zu nehmen, wo man in anregender Gefelligkeit zu leben 
und Die Beziehungen zu Dalberg verfrauter auszugeftalten gedachte. 
Es war ein glüdliches Paar, das in den rofig angehauchten Winter- 
tag binausfuhr, ein glüdliches Paar, das im „Schlehendorn“ zu 
Erfurt Raft machte zu fröhlicher Zeit. 

Wie abgeklärt Schiller geworden, empfand mit feiner Beob- 
achtung Karoline von Dacheröden. Gie ſchrieb Ihrem Bräutigam 
kurz nad) Ankunft des Ehepaars: „Seine ganze Geele lebte in anderen 
Geftalten... und, wenn er momentelang tiefer in mein Herz fab, als 
ich es wollte, fo fühlte ich an ihm, an feinem Lächeln, feinem Hände- 
drud, daß er diefe Erfcheinungen bolde, freundliche Traumgeftalten 
nannte. Er redete einmal mit mir von Lottchen und feiner Art, 
mit ihr zu leben, fo recht im Ton der Ruhe, nicht der Refignation. 
Er fagte fogar, wie er fi) überzeugt hätte, daß er mit Karolinen 
nicht fo glüdlich gelebt haben würde mie mit Lottchen, fie würden 
einer an den anderen zu viele Korderungen gemadyt haben, und 
mit einem Wort, idy fühlte, daß fein Herz feinen Wunſch mehr 
macht, den Lottchen nicht erfüllen könnte. Lottchen felbft ift mehr 
geworden. Ihre Empfindungen haben an Innigkeit gemonnen, ihr 
Wefen tönt in einem volleren Klange.“ 


Neununddreißigfter Abfchnitt 


Den Tod fürdyten Die am wenigften, deren Leben den meiften Wert bat. 
Kant 


1791 (9 Inhalts wie Dalbergs ernfthafter Rat, ſich wieder 

dem Theater zuzumenden, war ein Brief Wilhelm von Hum- 

boldts, der den zweifelnden Dichter „bei feiner Neigung zum Er- 

babenen“ mit überzeugender Gewißheit auf das heroiſche Drama 

hinwies und von ibm die Schilderung des Menſchen im Einzel- 
fampf mit dem Schickſal verlangte. 

In den hohen vornehmen Räumen des Erfurter Palais bewegte 
fi) das Geſpräch zwifhen dem Kirchenfürften, dem gelehrten 
Profefior Jakob Dominitus und Schiller über diefe Frage und 
man erwog — da und dort Charaktere aus der Weltgefchichte 
greifend — mo fidy ein Charakter, eine Lage, ein Problem fände, 
das geeignet fei, gerade Schillers hervorſtechenden Eigenſchaften zu 
dienen. Es wird Dominikus geweſen fein, der befonders auf Wallen- 
ſtein hinwies und als der Plan in der lebhaft angeregten Phantafie 
des Dichters fofort Geftaltung annahm, verfprady der bibliograpbifch 
ſehr bewanderte geiftliche Herr alles aufzufuchen, was auf den 
Stiedländer Beziehung babe. Am Abend in der Loge des Koad- 
jutors, wo man Zſchokkes Trauerfpiel „Graf Monaldeſchi“ gab, 
wurde die Leidenfchaft für Die Bühne im Geſpräch mit den Frauen 
noch mächtiger und die dee des Wallenftein blieb von nun an 
die vorherrfchende im Geift des Dichters. 

Geinen Gaft auch äußerlich zu ehren, beraumte Dalberg im 
Gaal der GStatthalterei „eine folenne Gigung der Alademie nüg- 
licher Wiffenfchaften“ an, um ibn mit einigen anderen Gelehrten 
zum Mitglied zu ernennen. Die Gelegenheit bot der Geburtstag 
„Seiner Churfürftliden Gnaden zu Mainz.“ Schiller ftand folchen 
Ehren nicht mehr naid, wie in Mannheim gegenüber, er nahm fie 
lächelnd an, leifen Spott um die Lippen. Im Kreis der guten 
Freunde wird über mandyen Eomifchen Beigeſchmack der Zeremonie 
gefcherzt. Sie lächeln fich augurenhaft zu und Schiller fertigt in 
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Wilhelm von Humboldt 
Nach einem Relief in Greifenftein 
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nedifcher Laune ein Epigramm über eine angeblidye „Preisfrage 
der Akademie nüglicher Wiffenfchaften“: 

„Wie auf dem ü fortan der teuere Schnörkel zu fparen, 

Auf die Antwort find dreißig Dukaten gefegt.“ * 

Am nädjften Tag war im Ratskeller großes Konzert und abends 
Seftmahl im Stadthaus, woran Schiller teilnahm , lebhaft, an- 
geregt, von Plänen erfüllt. 

Bei mandyer Begebenheit in Schillers Leben fcheint ein merk. 
würdig eindringlidhes Pathos zu walten. Gerade mitten in der 
feftlichften, ftolgeften Zeit jungen Glüdis mußte die Stift, Die dieſem 
Glück anberaumt war, ſchnell und plöglich zu Ende kommen durch 
den erſten Anfall tüdifcher Krankheit. Das ſchöne Winterwetter 
börte plötzlich auf und drüdend böfer Nebel legte fich über Die 
Stadt. Bermutlid) Hat fi Schiller diefem Nebel unvorfichtig 
ausgefeßt. 

Für ihn und für die liebreizende junge Frau muß das große 
Seft, zu Dem Dalberg das Paar geladen, ein Diner von 100 ®e- 
deden, eine große Genugtuung bedeutet haben, und er achtete 
wahrſcheinlich nicht des fchon leife fühlbaren Unmohlfeins. Die 
vielen Wachslichter der großartigen Prälatentafel, die vielen freund- 
lichen Gefichter machten den Saal warm. Aber mitten bei der 
Tafel überfiel den Dichter häßliche, zitternde Kälte, ein GSchüttel- 
froft. Er Eonnte trog aller Anftrengung nicht bis zu Ende aushalten, 
fondern mußte heftig fiebernd den Feſtſaal verlaffen und in einer 
Porte-Chaife fortgebracht werden. Er hütete einen Tag das Bett 
und blieb mehrere an das Zimmer gefeffelt, denn man fürchtete eine 
Lungenentzündung und der Arzt ging mit ftarfen Mitteln vor. 

Täglich erfchien Dalberg, Fräulein von Dacheröden beteiligte ſich 
an der Pflege und die freundlichen Priefter aus der Umgebung 
des Koadjutors bemühten fiy um ihn. Profeffor Dominikus brachte 
den neuerfchienenen hiſtoriſchen Verſuch Sterechenhahns „Beichichte 
Albredyits von Wallenftein, des Sriedländers“ Altenburg 17%) 


* Diefes Epigramm wurde fpäter in das Kenienmanuffript Aufgenommen. 
Schlller. 24 
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und ein zı Gocha erfchienenes Trawerfpiel. Das den gleichen Bor- 
wurf behandelte. Die allgemeine Anſicht ging dahin, Daß der Tod 
WBallenfteins ein großes Thema für eine Tragödie fi. „Die Um- 
fände damaliger Zeit, Die Schillers Geift in einen Brennpuntt 
zufammenziehen wird, intereffieren jeden Deutſchen. linbändige 
Leidenfchaften mit eiferner, toloffaler Charaktergröße machen Wallen- 
ftein zu einer hochſt dramatiſchen Gigur®.“ 

Schon befdyäftigten fi) — wie Lotte erzählt — die Gleber- 
phantafien des Kranken mit den Geftalten aus dem Dreißigjährigen 
Krieg. 

Nach einigen Tagen war Schiller foweit bergeftellt. daß er reifen 
konnte. Der Weg ging über Weimar und der Dichter war wohl 
genug, um fidh „am Hof zu präfentieren“. Dort fah er die Hand- 
zeihnungen, die Anna Amalia von Italien mitgebracht und fand 
fie „unbefchreiblidy fchön.“ 

Ein Sreund aus Mannheim, der Schaufpieler Bed. der ein 
längeres Gaſtſpiel eröffnet hatte, trat in alter Herzlichfeit auf ihn 
zu und beftärkte die friſch erblähte Luft an den Dingen der Bühne. 
„Es ift mir jegt noch einmal fo wohl,“ ſchrieb Schiller an Körner, 
„denn feit meiner Erfurter Reife bewegt fidy wieder der Plan zu 
einem Trauerfpiel in meinem Kopf und idy babe einen Begen- 
ftand für abgeriffene poetifche Momente.“ 

Aber kaum in Jena angelangt, „ergriff Ihn eine Bruſtkrankheit. die 
feinen £örperlicdyen Zuſtand für feine ganze Lebenszeit zerrüttete“. Run 
eilte auch Karoline, von ängſtlichen Briefen der Schwefter gerufen, 
nach Jena, fand aber „Die augenblidlidye Gefahr durch den treff- 
lichen Arzt Starte abgewendet“. Rüdfälle blieben jedoch zu fürchten. 

Rührend zeigte ſich die allgemeine Liebe, die der Dichter er- 
mworben. Diele von feinen Zuhörern boten ſich im freundlichen 
Augendeifer zur Pflege und zum Nachtwachen bei dem Kranten an. 
Befonders nahe trat ihm der zärtlich zutrauliche Friedrich Leopold 
von Hardenberg, der fpäter unter dem Namen Novalis bekannte 
Dichter. 

° Dalberg. 
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Bon feinem Vater an Schiller empfohlen, war der SYüngling 
nad) Jena gefommen und mit der ganzen UÜUberſchwenglichkeit feines 
romantifchen Temperaments bei dem Dichter erfchienen. Aus feinen 
Aufzeichnungen geht hervor, wie ftarf und tiefgehend fdyon damals 
die Wirkung von Schillers Perfönlichkeit auf die Jugend war: 
„Wie lebendig wird mir das Andenken an die Stunden, da id) 
ihn ſah, befonders an die, da ich ihn zum erftenmal ſah, ihn, das 
Traumbild der feligften Stunden meines Knabenalters, da Die 
höhere Macht der Mufen und Grazien den erften herrlichen 
blühenden Eindrud auf meine junge Geele madjte und ich mit 
meinem ‘deal in der Phantafie vor Schiller rat und mein Ideal 
weit übertroffen erblidtee Sein Blick warf mid) nieder in den 
Staub und richtete mich wieder auf.... Sein Wort hatte Funken 
zu Heldentaten in mir gefcylagen, die Feine Not, kein Hindernis 
hätten .erftiden können und vielleicht ift felbft Das Gute und Schöne, 
deflen Spuren meine Geele frägf und fragen wird, ſchon durch fein 
Beifpiel größtenteils mit fein Werk.“ 

Run half Rovalis den Erkrankten zu pflegen und traf ihm wie den 
Stauen feiner. Umgebung innerlich nahe. Schiller war mandymal fo 
ſchwach, daß er in Dhnmadht fiel, während man ihn vom Bett aufs 
Sofa brachte. Doch er war heiteren Mutes, wenn er auch einmal 
Charlotte von Stein geftand, daß er ſich ſchon beim erften Anfall 
dem Tod näher als dem Leben gefühlt habe. 

Mit Iiebevoller Sorgfalt von Lotte und Karoline umgeben, freu 
gehütet von den Schülern und mit Anteilnahme von allen Be- 
kannten in Weimar, Jena und Rudolftadt begleitet, erholte ſich 
Schiller dank feines ruhigen, aufgebeiterten Gemüts zufehends, 
früher als man gehofft. Eine fröhliche Tifchgefellfchaft hielt ihn 
mit der Jugend und dem Leben in Verbindung. Man madjte 
Scherze, nedte ſich und fchuf jene Stimmung, Die allein der 
Rekonvaleſzenz günftig if. 

Ernfte Gefpräche fchalteten fich ein, mit Reinhold und ver- 
fchiedenen der fcharf Intereffierten jungen Leuten wurden Dis. 
Euffionen über Kant am Rubelager des Leidenden eröffnet und 
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mit lebhaften Geift wandte ſich Schiller in diefen Wochen dem 
Königsberger Weiſen zu. fo daß er Körner von feiner 
des 


auch tut mit umftändlicher Zeinheit und Gutmütigkeit. 

Es war unbedingt notwendig. zu Kant Stellung zu nehmen und 
durchaus Beine Schrulle des Dichters, wenn er nun viel Zeit und 
barte Mühe darauf verwandte, in die Kantiſche Welt einzudringen. 
Das Greifenfteiner Mufeum bewahrt Die Ausgabe von Kants 
Schriften, die Schiller durcharbeitete, behäbige hellgelbe Bände, 
in denen ſich noch Leſezeichen aus dem dDiden Schreibpapier des 
18. Jahrhunderts befinden und manche angefiridhene Stelle von 
Schillers Hand berrühren foll 

Befonders interefjierte ihn natürlid) Kants Meinung in aesthe- 
ticis und er war begeiftert, eine gewiffe Beftätigung feines eigenen 
@efühls diefen Dingen gegenüber bei dem großen Denker zu finden. 
Wir dürfen nicht vergeffen, daß bis dahin Dinge der Schönheit 
fehr nüchtern betradytet wurden, höchſtens als äußerer Zierat des 
Lebens und im Grund entbehrlidy, ftellenmweife fogar ſchädlich. 
eine Auffafjung, Die auch heute noch da und dort ſpukt, und die 
im Zeitalter des Nützlichkeitsaberglaubens ungeheueren Schaden 
anrichten follte. 

Mit aller Kraft feines Wefens wehrt und ftemmt fidy Schiller 
gegen Diefe trodene, tmwegmwerfende Auffaffung, die ihn quälte und 
gleichfam demütigend, beleidigend auf ihn wirkte, der fo priefterlich 
und ſtolz von der göttlidyen Berufung des Dichters überzeugt war. 
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Er hält an der Notwendigkeit des Schönen feft, an deſſen im 
Inneren des Menfchen begründeter Unentbehrlichkeit und an der 
Helligkeit des Amts, die Schönheit zu verkünden. Diefe Über- 
zeugung iſt mit feinem Weſen ganz verwachſen und bat ihm Opfer 
genug gefoftet. Geine Sehnſucht ift, ſich durch Kant befeftige zu 
fehen und er geht nur da unzufrieden aus, wo der Meifter, fo 
fehr er das Erhabene und Schöne anerkennt, die Pflicht von der 
Schönheit unabhängig felbftändig auftreten läßt. Immerhin fprengt 
Kant den Ring des nüchternen Rationalismus und die Grenzen 
des Welterkennens ſind durch ihn außerordentlich geweitet. Wer 
mit ihm den anſtrengenden Steinweg macht, wird belohnt durch 
eine Fernſicht, die das Herz hoch ſchlagen läßt. 

Gefördert und erweitert wurden dieſe Studien durch Die Ankunft 
des jungen Nürnberger Arztes Erhard, der den Übergang von 
Wolffſcher Philofophie zu Kant durchgemacht Hatte und nun als 
ftrenger Kantianer eine Art von Religion in der neuen Offenbarung 
erfannte. Er wurde Mitarbeiter der Thalia und gehörte noch 
lange zu den Getreuen des Schillerkreiſes. 

Als der Dichter zu feiner Erholung im April nad; Rudolftadt 
ging, begleitete ihn Erhard, deffen Heiteres, ftets zu Scherzen auf- 
gelegtes Temperament außerordentlich wohltuend wirkte. „Es ift 
der reichte vielumfafjendfte Kopf — nach Schillers Urteil — den 
ich noch je babe Fennen lernen, der nicht nur Kantfche Philofophie 
nad) Reinholds Ausfage aus dem Grunde Fennt, fondern durch 
eigenes Denken auch ganz neue Blide darein getan bat.“ 

Zur Erholung von angeftrengtem Studium übertrug der Dichter 
damals das ziweite Buch der Aneide in Stanzen, er hatte Luft auf 
leichte tändelnde Arbeit und feine Umgebung freute ſich an feiner 
fpielerifch wohltätigen Befchäftigung. 

Dod inmitten fortfchreitender Rekonvalefzenz befam Schiller 
mwahrfcheinli durch Erkältung an Fühlerem Srühlingsabend ein 
ſehr fchmerzhaftes und gefährliches Unterleibsleiden, das ihn tage. 
lang zwifhen Tod und Leben hiele. Ein Livländer Student 
K. Sraß, dichteriſch angehaucht und überquellend von freundſchafi⸗ 
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Lchen Gefühlen, kam aus Jena, die Frauen bei der Pflege des 
teueren Mleifters zu unterftügen. Bon feiner Hand ift aus fpäterer 
Zeit eine Erinnerung an diefe ſchweren Tage erhalten. Er fchreibt an 
Lotte: „ch befand mich in feinem Zimmer und hatte, indem idy am 
Fenfter ftand und las, mir das Bild des Leidenden und das Edle und 
Große, welches feine Sorm und feine Züge umfchwebte, tief eingeprägt. 
Er hatte, foviel ich weiß, etwas Dpium genommen, Die heftigen 
Krämpfe zu ftillen, und lag da, leicht entſchlummert, wie ein 
Marmorbild. Gie (Lotte) befanden ſich im Tebenzimmer, wo ich 
Ahnen die Schillerfcye Überfegung des vierten Buchs der Aneide 
vorgelefen hatte, und von Zeit zu Zeit kamen Gie an die Täre, 
ſich nady Schiller umzufehen. Sie fahen ihn alfo daliegen und 
nabten leife auf bloßen Strümpfen und ebenfo leife Enteten Gie 
mit gefalteten Händen vor fein Bett bin. Ihr [ofes dunkles Haar 
floß über die Schulter. Still weinte Ihr Auge. Sie hatten es 
wohl faum bemerkt, daß noch jemand im Zimmer war. Der ohn⸗ 
mächtige Kranke fchlug indeffen etwas die Augen auf. Er erblidte 
Sie. Mit Leidenfchaft umfchlangen plöglidh feine Arme Ihr 
Haupt und fo blieb er auf Ihrem Naden ruhen, indem ihn die 
Kraft von neuem verließ. Verzeihen Sie, daß ich's wagte, Ihnen 
diefe Szene zu fchildern, die fo heilig und himmliſch war, daß nur 
Unfterbliche Sie belaufcdyen follten. Begreifen Sie nun, Daß id) 
Schiller und Sie nie vergefjen fonnte?“ 

Ende Mai erholte ſich der Kranke endlidy fo weit, Daß er ein 
wenig an den Gchreibtifch gehen und die Beziehungen zu den 
Freunden wieder aufnehmen konnte. „Überhaupt bat diefer fchred- 
liche Anfall,“ fchrieb er, „mir innerlich fehr gut getan. Ich babe 
dabei mehr als einmal dem Tod ins Geſicht gefehen und mein 
Mut iſt Dadurch geftärkt worden.... Mein Geift war heiter und 
alles Leiden, was idy ... fühlte, verurfachte der Anblid und Ge⸗ 
danfe an meine gute Lotte, Die den Schlag nicht würde über- 
ftanden haben.“ 

Was die Krankheit fonft mit fidy brachte, Unterbrechung der 
Arbeit, Koften der Pflege, Ausfall von Kollegiengeldern, führte 
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zu ſchweren Gorgen, von denen fidy der Bedrängte In Briefen 
an Körner Luft zu machen verfuchte. Körner ftröftete und war 
bereit, bilfskräftig einzufpringen, aber auch die anderen Sreunde 
berieten, wie der drohenden Gefahr abzubelfen fei. Bereit- 
willig hatte Karl Auguft den Kranken von den Borlefungen Dis- 
penfiert und ibm ftarden Wein aus der Hoflellerei geſchickt. Mehr 
zu tun war aber bei den finanziell ungünftigen VBerhältniffen des 
Hofes unmöglich. Als fi) eine Kur in Karlsbad notwendig zeigte, 
erklärte ſich Göfchen bereit, die Koften zu übernehmen. Gchiller 
reifte in Begleitung von Lotte und Karoline, betreut von einem 
jungen kräftigen Arzt Dr. Eiden, der ihm gegenüber im Wagen faß 
und wenn es notwendig war, ihn aufrichten oder heben Eonnte. Dem 
Arzt erfchien die Stimmung des Kranken mild und freundlich, ob- 
gleich mitunter von bypochondrifchen Einfällen beeinträdhtige. Aber 
Schiller vermied im Gegenfag von anderen Kranken über feinen 
Zuftand zu ſprechen. 

Als Kurgaft erfüllte er pünktlich feine Pflichten und verfehrte 
mit feinen Damen „mit dem vornehmen Publitum, unter dem fich 
mebrere bobe öfterreichifche Beamte und Generäle befanden“. Bäder 
nehmen und Wafjerteinfen, Spazierengeben, Reiten auf Efeln und 
der Beſuch von GBefellfchaften füllte die Zeit. 

Auf den Promenaden und in der Wohnung, „dem Haus zur 
Schwane“, wurde der junge Arzt fortwährend von Neugierigen 
gefragt, ob fein Begleiter wirklich Schiller fel. Gern erzählte 
Eiden in fpäterer Zeit von Göfchen, der auf das liberaljte den 
Zablmeifter gemacht babe, von der zartfühlenden Sorgfalt, die 
Lotte und Karoline dem Kranken widmeten, und von der Heiter⸗ 
feit der jungen Srauen, die aufatmeten nad) langer Gorge, in der 
beften Stimmung waren und „es nicht verſchmähten, ein Tänzchen 
mitzumachen“. 

Im blauen Stad mit bellen Beinkleidern, dem fogenannten 
Wertber-Koftüm, das nun allgemein Mode geworden war, erfchien 
der Dichter auf den Kurpromenaden, ein widhtiger, von allgemeiner 
Teilnahme nnd Aufmerkfamkeit begleiteter Gaft. Er war fo ſchwach 
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angefommen, daß er faum eine Eleine Anhöhe zu befteigen vermochte 
und ließ fich gegen Ende des Anfenthalts von @öfcdhen bereits „auf 
einen ſehr befchwerlicdyen Berg führen, ohne daß er darauf adytgab*“. 

Auf der Rüdreife wurden Prag und Eger befucht, die Phantafie 
des Dichters bevölferte Land und Stadt mit Wallenfteinfchen Ge⸗ 
ftalten und er fügte die Bilder, die ihm das Studium vor das 
innere Ange gemalt, plaftifcy in die Gegend ein. | 

Als er nad Jena in die Schrammei für Eurzen Aufenthalt 
zurüdgefehrt war, trat Reinhold auf ihn zu, ibm einen Brief 
Baggefens aus Dänemark zu überreihen, wohin im Gommer, 
wie nady mandyem anderen Dirt, die falſche Nachricht von Schillers 
Tod gedrungen war. 

„Ich kann Ihnen nicht befchreiben, teuerfter Reinhold,“ Ias nun 
gerührten Auges der genefende Dichter, „wie meine ganze Seele 
zittert... Iſt's möglih? unfer Schiller if geftorben? Ich kann 
es noch immer nicht glauben — ob ich es fchon fühle... Er 
war Deutfchlands Shafefpeare — oder vielmehr er war Deuffdy- 
lands Schiller. — — Ich wurde wie vom Blige getroffen, und 
wahr ift's, felbft die Nachricht von Mirabeaus Tod, ob fie mich 
ſchon fehr heftig erfchütterte, madhte nicht eine fo tötende Wirkung 
auf mein Herz als diefer Donnerſchlag — Ich ftürzte halb erftarrt 
in die Arme meiner Sophie. Ich konnte nicht allein mit meiner 
Frau bleiben. Gein hohes, hehres apollonifes — nun gar zu 
tief in unfere Geelen eingedrudtes Bild verfolgte uns, wie wir 
ihn legtens, ach nur gar zu Eurz ſahen. Wir festen uns in den 
Wagen und fuhren in Sturm und Regen nad) Geeluft.“ 

Dort auf ihrem Landfig traf Baggefen Graf und Gräfin 
Schimmelmann, große Schiller-Enthufiaften, Die im Begriff waren, 
an dem Strand nad) Hellebed zu gehen, dort „in allen Mundarten 
Schillers Dde an die Sreude zu fingen“. Nun wollten fie den 
Vorfag ausführen, aber das Gedidht, in aller Wehmut von 
Baggefen gelefen hören: „Stellen Sie fid) den romantifchften, 
naturgrößeften Dr£ vor, den man Diesfeits der Alpen finden Eann, 

° Böfhen an Wieland, 1. Aug. 1791. 








Jens Baggefen 


Nach einem Bildnis von Lammo geftochen von Devrient 
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meit von der Stadt, am donnerrollenden Nordmeer. Hier lagerten 
fi) drei einander liebende Paare, ſechs mwenigftens das Gute 
mwollende, das Schöne liebende Geelen, im verfrauten Kreis neben- 
einander. Am Tiſche fprudelte der geiftige Champagner, mein 
und des Grafen Lieblingswein. Plöglidh fing Ihr Baggefen an 
zu lefen: „Sreudel Schöner Bötterfunten“ und Inſtrumente — 
Klarinetten, Hörner und Flöten (ohne daß die anderen es mußten, 
es war durch midy und den Grafen veranftaltet) — fielen ein, 
indem alle wie durch Zauber zum Mitfingen bingeriffen wurden. ... 
Nachher Famen vier junge Knaben und vier unfcyuldige Mädchen 
mit Blumentränzen, in weißen Kleidern, als Hirten und Hirtinnen. 
Man tanzte. Das Wetter wurde ſchöner und ſchöner — fo ver- 
floffen Drei Tage, wie drei Minuten, in unaufbörlichem, feierlidhem 
Genuß. So feierten wir Schillers Tod...“ und Tränen in den 
Augen ließ der Dichter das Blatt finten, Das ihm foldye Be— 
geifterung und foldye Anteilnahme Fündete. 

Lotte zog Reinhold beifeite. „Wenn Gie Baggefen fdhreiben, 
fagen Sie ibm — fagen Sie ihm — fchreiben Sie ihm“ und nun 
erftidte ein Tränenguß ihre Stimme, die fie nicht wiedergewinnen 
Eonnte, bis ihr Reinhold antwortete, daß er nichts Nacdhdrüd- 
Licheres, Rührenderes, Intereſſanteres fehreiben könne, als was er 
aus ihren Augen gelefen babe*. 

Um in Rube eine Nachkur zu machen, gingen Schiller und Lotte 
für einige Herbftwochen nady Erfurt, wo fie „am Plänchen“ (der 
jegigen Langenbrüde Nr. 36) Wohnung nahmen. Ein Erkerftäbchen 
im erften Stod war der Raum, in dem Schiller langſam zu feiner 
Arbeit zurüdkehrte. Seine Blide glitten von dem Güdfenfter in 
einen duftenden Garten voll bunter Herbftblumen und mit finnender 
Heiterkeit fah er in die goldengefärbte, dunftumfponnene Land. 
fchaft. Das Erfurter Mufeum birgt noch eine Fenſterſcheibe a 
die er mit dem Brillantring feinen Namen gerist. Auf und op 
gehend diktierte er einen der fchönften Abfchnitte des Dreipn 
jährigen Kriegs, Den Übergang Guſtav Adolfs über den Le, % 
——* Reinhold an Baggefen, Sena. 16. Gept. 1791. 
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Diele Feitgenofien waren dankbar für Schillers Geſchichts- 
f(heeibung Auch ein Carlyle rähmt ihn als Den deuffchen 
Hffioriter. Indeſſen find in Deuffhlend mit Dem Fleiß einziger 
Lebensarbeit gewaliige Hiſtorien zujammengetragen worden und 
Der Dorwurf, Den Die Kollegen gern gegen Schiller erhoben, er 
fei Dichter und Philoſoph, aber nicht Geſchichtsſchreiber, iſt ihm 
wieder gegönnt. 

Wir wiffen heute, was Schiller im Lauf feiner geduldigen Ge⸗ 
ſchichtsforſchung für fich fefftellte. Er kam, wie fpäter manche be- 
teachtende Stelle aus dem Briefwechfel mit Goethe beiweift, zu der 
Auficht, Die wohl Überlegung verdient, nur ein Dichter und Philo- 
ſoph könne Aberhaupt Geſchichtsſchreiber fein. 

Der Urſprung geſchichtlicher Betrachtung ift poefifch und weis- 
heitsfuchend. Und die poetifche Wahrheit und Wirklichkeit ift die 
einzige, Die in der Befchichte endgältig zu erreichen if. Mlodernfie 
Pſychologie ſcheint Schillers Anficht, Die ihrer eigenen und der nädft- 
folgenden Zeit weit vorauseilte, recht zu geben. Man erkennt allmäb- 
lich: Der Menſch iſt fo befhaffen, Daß er nicht einmal die Wirklichkeit 
nächftliegender, gegemmärtiger Dinge richtig erfaflen, beiverten und be- 
richten Eann. Das gleiche Befchehnis wird fofort ganz verfchieden ge- 
Deutet und bingeftellt, es ift, als ob Das Gemüt wie ein von Amateur- 
band bedienter NMlomentapparat funktionierte. Unbedeutendes er- 
fcheint riefig, Bedeutendes verfchwindet, es wird alles im Gedächtnis 
übererponiert oder zu wenig belichtet. Ein Borgang der pſycho⸗ 
Logifch fehr natürlich ift, denn unfer Intellekt iſt Dazu gebaut, um, 
was uns angeht, zu irgend einer Tätigkeit reizt, zur Abwehr oder 
zur Aufnahme auffordert, richtig und Elar wiederzufpiegeln, allge- 
meine Ereigniffe aber nur zerftreut oder ungefchidt mühſam auf- 
zunehmen. @efchichtsdarftellungen, fei es einem einzelnen Leben, 
fei es dem Leben großer Menſchengemeinſchaften gewidmet, müſſen 
zwar möglichft genau dokumentiert fein. Aber den Dokumenten 
unbedingt zu trauen iſt auch nur Aberglaube, denn fie haben ja 
Menſchen zu DBerfaffern, die oberflädhlidh oder parteliſch beobady- 
teten, und je nach Stimmung niederfchrieben, vergaßen, Binzuträumten. 





379 


Die neuefte Methode, ja der Wahrheit, der reinen Wahrheit 
auf die Spur zu kommen, befteht bekanntlich darin, die Ausgabe- 
bücher der vergangenen Generationen zu Rat zu ziehen. Aber 
auch mit dieſer Intereffanten Technik der Geſchichtsforſchung iſt 
Phantafie nötig, um die Zahlen zu lebendiger Beſchwörung des 
Bergangenen verwenden zu können. Im Grunde genommen ift 
die gewiſſenhafteſte Ausgrabung der unbefangenften Dokumente, 
der aufrichtigften Küchen- und anderer Rechnungen, die nüdhternfte 
Chronik, die je ein Mönch geduldig machte, mit der eigentlichen 
Gefhichtsmahrheit noch nicht Identifh. Nur der poetifche, der 
pbilofophifche Beift, mit dem ſolche Dinge betrachtet und gedeutet 
werden, fann eine Art Wirklichkeit erreichen, Die mit gemeiner 
Wirklichkeit nicht zu verwechfeln if. Einzig der große poetifche Geift 
kann den Dingen der Vergangenheit gerecht fein, weil er allein 
die Syntheſe fchafft, den Mythus findet, den wir brauchen, um 
zu begreifen und auf erfprießliche Art zu wiſſen. Das Auf- 
ftapeln oder Aneinanderreihen analgtifcher Kenntniffe Eann nur 
bis zu einem gemiffen Grade gelingen, es ift dem menfchlichen Geiſt 
von Natur zumiderlaufend, weilbald unabfehbar, ermüdend, und auch 
mwenig nugbringend. Wonach der Geift verlangt, um verftehen zu 
lernen, ift poetifche Wahrheit, Syntheſe, Mythus, ein gemwaltiges 
3ufammenfaffen in einer repräfentativen Perfon oder Gruppe. 

Emfigft angereihte Tatbeftände und Nomenclaturen können an 
und für fi) nirgends in der Erinnerung haften. ®emeine Wirk. 
lichkeit, fo will es ein merfwürdiges pſychologiſches Gefeg, iſt nur 
dazu gut als Sprungbrett der Phantafie zu dienen, um Die 
poetifche Wahrheit zu gewinnen, und die Tatſache bleibt ewig 
nur ein Borwand der Mythenbildung. 

Das impofantefte Gefchehnis Kat ohne Dichter, der feine Not- 
wendigkeit bemeift, feinen Sinn und feinen Werl. Wie immer 
die Gefchichtsforfchung technifch verfahren mag, ob fie vom 
Einzelnen ausgeht oder vom Allgemeinen, teleologifch erklärt oder 
nur verzeichnen will: mas im Gefühl von ihrem Wert bleibt, ift 
der dichterifche Sinn und Rhythmus. 
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Bon ähnlidyer Überzeugung getragen. bat Schiller feine großen 
geſchichtlichen Studien verfaßt. Gie entließen ihn geiftig außer- 
ordentlicy gefräftigt und gewadhfen, fie brachten, was er durch be- 
harrliche Selbfterziehung ertrogte und erwarb, was er gegenüber 
der Reigung zur Schwärmerei nicht ohne Schmerz erfämpfte: die 
Gabe, die zur Größe unentbehrlidy ift: Gerechtigkeit. 

Mit dem forgfältig genauen Geſchichtsforſcher Dominikus, mit 
Dalberg und anderen Prälaten feiner Tifchgefellihaft aßen 
Schiller und Lotte faft täglidy in Der „Hofftatt“; und wenn ſich 
der Dichter am Ende der Tafel bebaglidy in den breiten Arm- 
feffel zurüdlehnte und den Blid an die vornehm verfchnörkelten 
Ornamente der Dede gleiten ließ, lieh er gern feinen Gedanken 
über fein Schaffen und Wiſſen beredten Ausdrud und freute ſich 
an der Zuftimmung feiner $reunde. 

Doch ſchwere Schatten flogen dann und wann über feine fonft 
fo froh belebten Züge, fobald er inmitten diefer behäbigen, von 
wohlwollender Gaftfreundfchaft Durchfonnten Pradyt an die Un- 
fidherheit Der eigenen Zukunft Dachte. Man überlegte bin und ber. 
Dalberg, der Fein guter Rechner war und das eigene Budget nur 
mit Schwierigkeit im Gleichgewicht hielt, war vorläufig felbft nicht 
in der Lage, für feinen Freund etwas zu tun. Er riet als ein- 
fachften Weg, ſich an den Herzog von Weimar zu wenden. Go 
fchrieb Schiller ſchweren Herzens an Karl Auguft, um eine Zulage 
zu bitten, Lotte legte ein perfönlidhes Briefen bei. Auf Diefes 
antwortete der Herzog am 11. September: „Hoffentlich, liebes 
Lottchen, wird der Krankheitszuftand Herrn Schillers nicht von 
Dauer fein und er fich fobald wieder erholen, daß fein Geift, von 
den Unregelmäßigkeiten des Körpers befreit, wieder im Stande 
fein wird, für die Bedürfniffe Des miederhergeftellten Begleiters 
zu forgen.“ Er fchidte als einmaligen Zuſchuß 250 Taler — 
eine unerwartet hohe Gabe, verſprach audy in Zukunft Mittel 
zu finden, den Bang der Dinge bequem fortzufegen, lehnte jedoch 
ab, die Penfion zu erhöhen. Go war für Die nädhfte Zeit jede 
Not gebannt und Schiller Eonnte die Erfurter Tage verhältnis- 
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mäßig forglos genießen, obwohl er feinen Kredit bei Göſchen er- 
heblich überfchritten hatte. In beiterer Gefelligkeit, von mandyem 
Befuch — wie den von Leudhfenring, der ſich wieder einmal ein- 
ftellte und an die Eraftgentalifche Eriftenz in Stuttgart erinnerte, 
abwechslungsreicher geftaltet. 

Unter die bedeutenden Befucher, die in Erfurt vorſprachen, 
gehörte auch der Student Georg Friedrich Ereuzer, ein fünftig be- 
rühmter Hiftorifer, der zu Schillers Füßen den geſchichtlichen Vor- 
trägen gelauſcht und nun mit feinem Stammbud; in der Hand von 
dem geliebten Lehrer Abfchied nehmen fam. „Die Natur gab 
uns Dafein“, fdyrieb Schiller in das zierliche Büchlein, „Leben gibt 
uns die Kunft und DBollendung die Weisheit.“ 

Um Diefe Zeit fam auch das unter Goethes Leitung ftehende 
weimarifche Theater zu einer Reihe von Borftellungen und bradhte 
am 25. Geptember „Don Carlos“ auf die Bühne. Der Erfurter 
Theaterzettel befagt, daß die „Ausgabe, nach welcher das Gtüd 
aufgeführt werde, von dem Herrn DBerfaffer eigens neu bearbeitet 
ſei“. &s mar die Theaterbearbeitung in DBerfen, die ſchon am 
6. April 1788 in Mannheim über die Gzene gegangen mar. 
Schiller, der ſich bei der Rollenverteilung und den Proben be- 
teiligte, hatte mit verfchiedenen Schwierigkeiten zu kämpfen. Ein 
Scyaufpieler z. B. der den König fpielen mollte, aber gebeten 
wurde, Domingo zu übernehmen, antwortete dem Dichter, daß es 
ibm herzlich leid täte, Ihm feine erfte Bitte abfchlagen zu müſſen 
indem er „mit Bewilligung der Oberdirektion Feine Spitzbuben 
mebr fpielte“. Ein Erfurter Herr, der zu den tätigften Nit- 
gliedern der Dilettantenbühne gehörte, hoffte den Don Carlos 
fpielen zu Dürfen. Doch der Plan zerfchlug ſich natürlich und Die 
Dilettanten, die ſich zur „Erfurter Nationalgefellfchaft“ zufammen- 
gefchloffen hatten, gaben dann „Fiesto“, um den anmwefenden 
Dichter zu ehren. In Doalbergs gemütlicher Hofloge mohnte 
Schiller der Aufführung bei, von allen Seiten beglüdwünfdht und 
bedrängt, auf dem Weg fortzufahren, den er im Don Carlos be- 
Schritten. 


Vierzigſter Abſchnitt 


In auherſter Bedrängnis naht die Hfe. Publilies Socus 


179102 deſſen der Denker feinem geiftigen Reich mit edlem Wiffens- 

durft immer neue Provinzen einverleibte, bedrängte ihn Die 

Schwierigkeit, Eünflig den Lebensunterhalt zu verdienen fo fireng, 

daß auch freue Liebe die Furcht vor der Zukunft nicht mehr bin- 
weglädyeln fonnte. 

Am erften Oktober verließ Schiller fein behagliches Erkerzimmer 
„am Pländyen“ und Lehrte mit feiner Gattin nach Jena in Die 
Schrammei zurüd. Erfurt hatte ihn geftärkt, aber die Sorgen um 
Die Fünftige Lebensgeftaltung bedrädten ibn ſchwer, als er merkte, 
daß Dorlefungen zu halten ausgefchloffen blieb, ebenfo wie es un- 
möglich war die Arbeit mit der einfligen Ausdauer und Kraft wieder 
aufzunehmen. 

In richtiger Erkenntnis der Lage hatte er Körner gefchrieben: „Es 
ift mir jegt durchaus unmöglidy, wie bisher mid, auf meine fhrift- 
ftellerifchen Einkünfte zu verlaffen; denn fo beträchtlich Diefe auch 
find, fo lange ich volllommen gefund bin, fo fehlen fie mir doch 
ganz in der Krankheit“. Run dankt er in fchönem Wort der 
Pflegerin, die treulich verfuchte, feine überhandnehmende Tieder- 
gefchlagenheit zu verfcheuchen: Ihr Liebes Leben und Weben 
um mich herum, die findliche Reinheit ihrer Geele und die Innig- 
keit ihrer Liebe gibt mir felbft eine Ruhe und Harmonie, die bei 
meinem hypochondriſchen Übel ohne diefen Umftand faft unmöglich 
wäre. Wären wir beide nur gefund, wir brauchten nichts weiter, 
um zu leben wie die Götter.“ 

Ob audy Schiller durch Liebe und Freundfchaft getröftet, fidy 
möglihft aufmunterte, ob Karl Augufts freundlicher Beitrag 
wenigftens augenblidlidy Die Not fernhielt, er mußte mit wachſen⸗ 
der Unrube in die Zukunft ſehen. 

Die lange Krankheit hatte den Enappen Haushaltungsplan voll- 
ftändig umgeftoßen. Wieder freundfchaftlid Hilfe zu erflehen war 
bitter, denn fchon hatte man ſich Berbindlichkeiten auferlegt, die 
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nur angeftrengtefte Arbeit tilgen konnte. Geldverlegenheiten, mie 
fie ſich einſt züh und klebrig dem um feine Eriftenz kämpfenden 
Süngling angeheftet, bedrohten den jungen Hausvater mit ver- 
doppelter Peinlichkeit. Apotheferrechnungen und ähnliche Ausgaben 
bäuften fich beängftigend, Die vorgeftrediten Gelder, die in abfehbarer 
Zeit nicht zuräderftattet werden konnten, türmten ſich auf und Die 
übermäßigen Anforderungen an den Kranken konnten feine Leiftungs- 
fähigkeit nicht fteigern. Die Qual des geiftig Arbeitenmüffens um 
des lieben Brotes willen, die Angft davor, entkräftet binzufinten 
und nicht mebr zu können, wuchs heftig. Eine Befferung der Lage 
fhien ganz ausgefcdhloffen. 

Herzog Karl Auguft konnte trotz feiner Achtung vor Schiller und 
Sreundfchaft für Loftchen nicht mehr tun, denn auch an Hof ging 
es knapp zu. 

Körner und Göſchen Hatten fich ſchon von Herzen angeftrengt 
und es mwiderftrebte Schiller, die Treuen noch einmal anzurufen. 

Dalbergs Hoffnung auf Mainz rüdte durch die politifchen Er- 
eigniffe in weite Ferne. 

Auch die Befferung der Gefundheit, die in Karlsbad allen fo 
frohe Hoffnung gemacht, hielt nicht an. 

Mochten am Tage Lottes guter Humor, die Liebe der Studenten 
und Steunde den Kranken aufrichten, in den Nädyten, da er mit 
Atemnot Fämpfte oder von Krämpfen gequält die Lippen zufammen- 
biß, waren Die feindlich trüben Gedanken nicht fortzumelfen und 
verfchlimmerten zuſehends Das Leiden. 

Gelbft Lottchens mutige Zuverficht geriet ins Schwanken, wenn 
fie angftvoll die ſchmächtige Geftalt, die eingefallenen Wangen be- 
merkte und auf der gequälten Gtien las, mag die Nächte in grau- 
famer Einförmigkeit wiederholten: „Arbeiten müſſen und nicht 
arbeiten Eönnen!“ 

Kaum Hatten Ruhm und Anerkennung die alten Enttäufchungen 
weftzumachen begonnen, erneute fich die befchämende Verlegenheit, 
die den jungen Dichter fo oft bedrüdt, kaum hatte das liebende 
Paar auf dem Gebäude feines Glücks das vollendete Dach durch 
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bunte Wimpel gefeiert, war das Haus unterfpült und drohte fort- 
geriffen, Eläglich vernichtet zu werden. 

Den Sreunden tat Schillers verändertes Ausfehen, feine oft wieder- 
fehrenden Krankheitsqualen im Herzen weh und fie konnten ſich 
nicht verhehlen, daß ibm ein vollftändiges Ausfpannen, eine große 
Rubepaufe gegönnt werden müfje, ibn dem Leben und Dichten zu 
erhalten. Sie befpradyen diefe Beforgnis in Briefen, audy mit 
Schillers fernen, doch fo aufrichtigen Verehrern und machten Die 
Sreunde, die fo wehmütig bereits feinen Tod gefeiert hatten, darauf 
aufmerkſam, diefer Tod fei wohl nur um Weniges aufgefchoben, 
wenn der Bemunderfe Durch ſchmähliche Nahrungsforgen gleich 
wieder zu raftlos aufreibender Geiftesarbeit gezwungen fei. Die 
Darlegung Ddiefer traurigen Möglichkeit verfehlte ihre Wirkung 
feinesmegs. 

Der Briefaustaufdh, der nun erfolgte, ift fo beredt und bezeidh- 
nend, daß einiges Daraus aufgenommen ſei. 

Jens Baggefen, der begeifterte Anhänger Schillers, zeigte ſich 
befonders ergriffen und wirkte vor allem bei feinem Gönner dem 
Prinzen Friedrich Ehriftian von Auguftenburg durch Vorlefen der 
Werke und Erzählen von den fchiwierigen Verbältniffen Des großen 
Mannes. Er ſchrieb um dieſe Zeit an den Dr. Erhard nach Nürnberg: 
„sch Eann fagen, daß ich feine irdifche Freude ganz genieße, fo lange 
das Schickſal diefes meinem Herzen und meiner Philofophie fo 
teuren GSterblichen nicht befriedigend beftimme if. Es kommt jegt 
nod) zu meinem Kummer hinzu, daß ich mid, feit einiger Zeit faft 
ebenfo ſehr für feine Frau als für ibn felbft intereffiere.“ 

Prinz Friedrich Chriſtian befand fich nach einer Reife Durch 
Deutfchland auf dem Rüdiweg nad) Kopenhagen. Er empfand 
fchmerzlich, Schiller weder in Jena nody in Karlsbad getroffen zu 
haben und las nun mit feinem Begleiter Baggefen bei der Fahrt 
über den großen Belt Schillerfche Werke, darunter die Befprechung 
bon Bürgers Gedichten, die uneingefchränft beivundert wurde und 
„Die Künftler“, deren Weltanfchauung auf den Prinzen tiefften 
Eindrud machte, deren Einzelheiten aber zu mandyer Entgegnung 
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Anlaß gaben. „Kann man nidyt mit aller Philofophie, ohne ihr 
im geringften nahe zu treten, und mit aller Religion, ohne ver- 
fegert zu werden, Diefen Riefengeift unferes feligen Dezenniums, 
diefe Herrliche Morgenfonne der Geſchichte, dieſen echt philofo- 
phiſchen Dichter, diefen unausfprechlidy bezaubernden Schiller an- 
beten ?* rief Baggefen in feiner Überfchwenglichkeit. 

Später erfuhr Schiller durch Dora Stock, die als Begleiterin 
einer fürftliden Dame gleichzeitig mit dem Prinzen in Karlsbad 
mar, Daß Ddiefer ſich „mit viel Wärme“ über den Dichter geäußert 
babe, daß ihm befonders die Gefchichte der Niederlande fehr Lieb 
ſei, und daß er fid), Da viel über Schiller und feine Krankheit 
gefprochen wurde, fehr genau nad) deſſen VBerhältniffen erkundigt. 

Als nun ein Brief Reinholds an den dänifchen Sreund deutlich 
ausfprady, daß Schiller ſich vielleicht ganz erholen könne, wenn 
er fi) längere Zeit hindurch aller eigentlichen Arbeit enthielte, beriet 
man, wie ihm zu helfen fei. Mit 200 Talern, die ihm nad) Reinholds 
Angaben blieben, auszulommen, folange er leidend war, ſchien un- 
möglih. „Nach reiflicher Überlegung finde ich,“ fehrieb der Prinz 
einige Tage fpäter an Baggefen, „Daß es am beften fei, wenn Gie... 
Schillers Fürſprecher im Schimmelmannfdyen Haufe fein wollen. 
Schillern müßte ein folches Eintommen verfidhert werden, daß er 
nur einer mäßigen Arbeit täglich bedürfte, um fein völliges Aus- 
fommen zu haben. Ich fehe die Möglichkeit nicht ein, ihm gleich 
anfangs eine Öffentlicdye Bedienung zu geben, der Staat kann alfo 
zu jener Abſicht gar nichts beitragen; was geſchähe, müßte von 
Privatperfonen gefchehen. Will Schimmelmann für eine gemiffe 
Reihe von Jahren etwas dazu beitragen? Dies die Frage, deren 
Antivort ich von Ihnen zu erhalten wünſchte. Nach dem Über- 
winden einiger Bedenken erklären ſich Graf und Gräfin Schimmel- 
mann bereit. 

Der Prinz findet die Korm der Annäherung, die allein der 
Würde des Dichters wie der des Fürſten angemefien war. Er 
fchreibt in feinem Namen und in dem des Grafen den Brief an 


Schiller, Schimmelmann fendet Ihn mit einem Begleitfchreiben an 
Schiller. 25 
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Baggefen und diefer gibt Die Briefe mit dem feinigen an Schiller 
zur Poft. Go gingen Ende November drei Briefe von Kopenhagen 
nad) Jena. 

Und Schiller las am 13. September mit ftaunender Freude: 

„Zwei Sreunde, durch Weltbürgerfinn miteinander verbunden, 
erlaffen diefes Schreiben an Gie, edler Mann! Beide find Ihnen 
unbetannt, aber beide verehrten und lieben Sie. Beide bewundern 
den hoben Flug Ihres Genius, der verfchiedene Ihrer neuern 
Werke zu den erhabenften unter allen menfchlichen Zwecken ftempeln 
Eonnte. Gie finden in diefen Werfen die Denkart, den Ginn, den 
Entbufiasmus, der das Band ihrer Freundfchaft Enüpfte, und ge- 
mwöhnten ſich bei ihrer Lefung an Die Idee, den Berfaffer derfelben 
als Mitglied ihres freundfchaftlichen Bundes anzufehen. Groß 
war alfo auch ihre Trauer bei der Nachridyt von feinem Tode, 
und ihre Tränen floffen nicdyt am fparfamften unter der großen Zahl 
bon guten NMlenfchen, die ihn kennen und Lieben. 

Diefes lebhafte Intereſſe, welches Gie uns einflößen, edler und 
verebrfer Mann, verteidige uns bei Ihnen gegen den Anfdhein von 
unbefcheidener Zudringlichkeit! Es entferne jede Verkennung der 
Abficht Diefes Schreibens! Wir faffen es ab, mit einer ehrerbietigen 
Schüchternheit, welche uns die Delifateffe Ihrer Empfindungen 
einflößt. Wir würden diefe fogar fürdyten, wenn wir nicht wüßten, 
daß audy ihr, der Tugend edler und gebildeter Geelen, ein ge- 
wiffes Maß vorgefchrieben if, welches fie ohne Mißbilligung der 
Bernunft nicht überfchreiten darf. 

Ihre durch allzu Häufige Anftrengung und Arbeit zerrüttete Ge⸗ 
fundbeit, bedarf, fo fagt man uns, für einige Zeit einer großen 
Rube, wenn fie wieder bergeftellt, und die Ihrem Leben drohende 
Gefahr abgewendet werden fol. Allein Ihre Verhältniſſe, Ihre 
. ©lüdisumftände verhindern Sie, ſich diefer Ruhe zu überlaffen. 

Wollten Gie uns wohl die Freude gönnen, Ihnen den Genuß der- 
felben zu erleichtern? Wir bieten Ihnen zu dem Ende auf drei 
Jahre ein jährliches Geſchenk von faufend Talern an. 

Nehmen Sie diefes Anerbieten an, edler Mann! Der Anblid 
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unfrer Titel bewege Gie nidyt, es abzulehnen. Wir mwifjen diefe zu 
fhägen. Wir Eennen feinen Stolz als nur den, Mlenfchen zu 
fein, Bürger in der großen Republid, deren Grenzen mehr als 
das Leben einzelner Generationen, mehr als die Grenzen eines 
Erdballs umfaffen. Sie haben bier nur Menſchen, Ihre Brüder 
vor fich, nicht eitle Große, die durch einen foldyen Gebraudy Ihrer 
Reichtümer nur einer etwas edlern Art von Hochmut frönen. 

Es wird von Ihnen abhängen, wo Gie diefe Ruhe genießen 
wollen. Hier bei uns würde es Ihnen nicht an Befriedigungen 
für die Bedärfniffe Ihres Geiftes fehlen, in einer Haupfftadt, die 
der Gig einer Regierung, zugleidy ein großer Handlungsplag ift, 
und ſehr fchägbare Bücherfammlungen enthält. Hochachtung und 
Sreundfchaft würden von mehrern Seiten wetteifern, Ahnen den 
Aufenthalt in Dänemark angenehm zu machen, denn wir find bier 
nicht die einzigen, welche Gie kennen und lieben. Und wenn Gie 
nach mwiederhergeftellter Gefundheit münfchen follten, im Dienfte des 
Staats angeftellt zu werden, fo mürde es ung nicht ſchwer fallen, 
diefen Wunfch zu befriedigen. 

Doch wir find nicht fo Eleineigennügig, diefe Veränderung Ihres 
Aufenthalts zu einer Bedingung zu machen. Wir überlaffen Dies 
Ihrer eignen freien Wahl. Der Menſchheit wünſchen wir einen 
ihrer Lehrer zu erhalten, und diefem Wunſche muß jede andere 
Betrachtung nachſtehen. 

Kopenhagen, den 27. November 1791. 

Friedrich Chriſtian P. z. S. Holſtein. 
Ernft Shimmelmann.“ 

Diefem Brief war ein langes Schreiben von Baggeſen bei- 
gefaltet, aus dem mandye Stelle für die Lebensgefchichte des 
Dichters bedeutfam bleibt: 

„Sie werden einen Brief empfangen, oder ſchon empfangen Haben, 
von einem, wo nicht befremdenden, dody gewiß fehr uneriwarteten 
inhalt. Zwei Ihnen ganz unbefannte Weltbürger, Die der Schug. 
engel meines Baterlandes in Kopenhagen zufammengebracht Hat, 
deren Geifter--Rang über ihren Titeln: Prinz und Graf eben fo 
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erhaben ift als der Ihrige über den Titel Hofrat, vereinigen Ihre 
für die Menfchheit brennende Herzen, Sie um Erlaubnis zu bitten, 
Ihr ökonomiſches Schickſal Ihren Berdienften, unferem Jahr-⸗ 
hundert und der veredelten Menſchheit um etwas gemäßer machen 
zu dürfen. 

Ihre Beweggründe zu dieſer Bitte find Kenntnis Ihrer 
Werke, und die daraus entfpringende Bewunderung Ihres Geiſtes, 
Hochachtung für Ihren Charakter als Menfch, und Überzeugung 
von der Wichtigkeit Ihres fortdauernden Wirkens — ihr Zweck 
ift das Heil der Mlenfchheit, Der deswegen nicht weniger rein, nicht 
weniger beftimmt ift, wenn auch ihre Herzen Dabei eine freund- 
ſchaftliche Nebenrückſicht auf Ihre individuelle Lage nehmen. 

Ich fchäge Sie zu fehr, edler Schiller! um dieſe ſchüchterne Bitte 
jemals unterftügen zu wagen, wenn ich nicht von dieſem Beweg- 
grund und diefem Zweck gänzlich überzeugt wäre. Ich weiß, daß 
nicht die geringfte Eitelkeit, nichts, felbft von jenem edleren Stolze, 
gern geben zu wollen — nidyts von allen dem, was man bei 
weniger feltenen Menſchen zu vermuten berechtigt iſt, ſich in dieſe 
Handlung mifcht. Ich weiß, daß die beiden Bittenden durch Ihre 
Genehmigung mehr — unendlich viel mehr, als Sie, gewinnen; 
und daß fie beide dies fühlen, und immer fühlen werden. Ich 
fenne beide diefe fchöne Seelen genau, nach mehrjährigem vertrauten 
Umgang; und wenn meine Überzeugung, was jene Gefinnungen 
betrifft, nicht unerfchäfterlidh wäre — ich wiederhole es, fo fehr ich 
beiden auch verbunden und ergeben bin, id} würde Redlichkeit genug 
befigen, um einen Mann von dem Charakter, den idy Ihnen zu- 
fraue, deſſen innere Ruhe mir unendlidy feurer als feine äußere iſt. 
von der Genehmigung einer foldyen Bitte abzuraten, — wenn Er 
meinen Rat brauchte, oder ich beredytigt wäre, Ihm einen folchen 
zu geben. 

Aber im obliegenden Sale hält es meine ruhige, nad) reifer 
Überlegung immer gleich ur£eilende Bernunft für ftrenge Pflicht, 
Ihnen als Menſch, als Bürger, und (meinerfeits) als Sreund, 
dies Annehmen anzuraten. Und wenn idy nicht zu dem Ende 
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meine ganze Beredfamkeit aufbiete, fo iſt es nicht bloß, weil die 
immer gegenwärtige Borftellung der Ihrigen mich fchüchtern macht, 
fondern weil ich weiß, daß ich keine andere befiße, als die des 
Gchmeigens. 

Möchte dies Schweigen mit dem einzigen Ausdrud der höchſten 
Empfindung Ihnen alles dasjenige fagen, was meine Geele der 
Ihrigen bei diefer Gelegenheit zufläftert! möchten Gie darin Iefen, 
edler Schiller! mie glädlich Sie nicht nur den Prinzen Friederich 
Ehriftian, und den Grafen Ernft Schimmelmann durdy Ihre An- 
nahme — fondern mie felig Ste mich, meine Stau, und viele 
andere, die wenigftens dadurch, daß fie Sie ganz zu ſchützen wiſſen, 
verdienen von Ihnen gefannt zu werden, Durch Ihre Hierherkunft 
machen würden!“ 

Schiller war fo ergriffen, daß er nicht einmal zu Reinhold, dem 
eigentlichen Mittler bei dem Prinzen, geben konnte. Er fchidte 
ihm die Briefe und bat um feinen Beſuch. Reinhold fchildert 
nad) Dänemark die Wirkung der Gabe: „Die Handlung Friedrich 
Ehriftians und Ernft Schimmelmanns iſt und bleibf in meinen 
Augen ein um fo viel größeres moralifcyhes Wunderwerk, je mehr 
fi diefelbe in ihren Briefen als das natürlidhe Refultat ihrer 
gewöhnlichen Weiſe zu denken und zu handeln ankündigt. Mit 
Sreudentränen in den Augen lief Ich fogleich zu Schillern. Geine 
Unpäßlichkeit war eine Wirkung des überrafchenden tiefen Ein- 
druds, von dem er fidh nur allmähblidy wieder erholt... DB, 
wenn Sie den Ausdrud der Sreude und der Rührung mit mir in 
den Augen des edlen Paares hätten leſen können!“ 

Schiller felbft eilt im Taumel erften Glücks an feinen Gchreib- 
tiſch, mit zitternder Hand — die fonft fo klaren Buchftaben ver- 
wirren fi) — dem in Treue erprobten Körner zu berichten: 

„Das, wonach ich mich fchon, fo lange ich lebe, aufs feurigfte 
gefehnt Habe, wird jegt erfüllt. Ich bin auf lange, vielleicht auf 
immer aller Sorgen los; ich babe die längft gewünſchte Unab- 
hängigkeit des Geiſtes. Heute erhalte ich Briefe aus Kopenhagen 
vom Prinzen von Auguftenburg und vom Grafen Schimmelmann, 
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die mir auf drei Jahre jährlich faufend Taler zum Geſchenk an- 
bieten, mit völliger Freiheit, zu bleiben, wo ich bin, bloß um mich 
bon meiner Krankheit völlig zu erholen.“ 

Die Art, wie die edlen dänifchen Sreunde geben und wie Schiller 
annimmt, iſt ein fo einzigartiges Denkmal wahrhaft feierlich 
majeftätifehen Nlenfchentums, daß man ftaunend davor ftehen muß 
wie vor einem Sonnenaufgang, wie vor einer Sternennadht, wenn 
uns böchfte Erhabenheit Tränen in die Augen zwingt. 

War die materielle Fürforge für Schiller in diefem Augenblid 
eine große Wohltat, das Bewußtſein, welche Wertfchägung feine 
Perfönlichkeit und fein Werk bei hochftehenden Menſchen genoß, 
wirkte wie ein Lebenselirier. 

Man muß fi) von den fchmärmerifchen Ausdrüden diefer außer- 
ordentlichen Menſchen nicht befremden laffen. In einer Zeit, die 
von Geelenergüffen nichts mehr weiß und wiſſen will, ift die felige 
Sreude, die fie aneinander hatten und fo warm kundzutun wußten, 
ein Schwerfaßbares. Allein man muß bedenken, daß, wie Eörper- 
liche Prüderie oft mit Häßlichkeit und Mangel an Pflege des Leibes zu- 
fammenbängt, es durchaus nicht unmöglich ift, daß eine gemiffe Geelen- 
prüderie haupffächlich dann um fich greift, wenn die Geele unfchön ift. 

Die Schönheit der Geele braucht aber, wie jene des Leibes, 
eine geduldige umfichtige Pflege, an der weder Zeit noch Mühe 
gefpart werden darf. Jene „fchönen Geelen“, die ſich vor Ent- 
büllung ihres Weſens nicht zu ſcheuen brauchten, hatten auch mit 
der zarten Pflege diefer Schönheit genug zu tun. Solche Pflege 
gedeiht nur durch innigen Zufammenfchluß mit Gleichgefinnten, 
durch Ausfprache, mündlich oder brieflich, daher die Ergüffe, die 
ihrem Gemüt nötig waren, Daher ihre paarweife und gruppenmeife 
freu und forgfältig gepflegte Sreundfchaft, die den Nährboden für 
fräftige Begeifterung gab. 

Im Guten und Böfen läßt fidy Alleinfein zum Korffchritt nicht 
brauchen. Was mir fühlen und meinen, ift bedingt vom Gut⸗ 
beißen der anderen. In Diefer Überzeugung meint Gchiller: 
„Meine Befanntfchaften find die Gefchichte meines Lebens“. 


391 


Sobald er, feiner überquillenden Gemütsbemegung Herr ge- 
worden, fchreibt er ftolz darauf, Doch eigentlich der eigenen Kraft 
die Möglichkeit eines Eünftigen freien Schaffens zu verdanken, an 
Baggefen: 

„Wie werd ich es anfangen, mein teurer und hochgeſchätzter Freund, 
Ihnen die Empfindungen zu befchreiben, die feit dem Empfang 
jener Briefe In mir lebendig geworden find? Go überrafcht und 
betäubt, als ich Durch Ihren Inhalt geworden bin, erwarten Gie 
nicht viel zufammenbängendes von mir. Nein Herz allein Fann 
jeget noch reden, und auch diefes wird von einem fo kranken Kopf, 
als der meinige noch immer ift, nur fchlecht unterftügt werden. Ein 
Herz, wie das Ihrige, kann ich für den liebevollen Anteil, den es 
an dem GSchidfale meines Geiftes nimmt, nicht ſchöner belohnen, 
als wenn ich das ftolze Bergnügen, das Ihnen die edle und einzige 
Sandlungsart Ihrer vortrefflichen Sreunde an ſich felbft ſchon ge- 
währen muß, durch die Fröhliche Überzeugung von einem volllommen 
erfüllten wohlwollenden Zmed zu der füßeften Freude erhöhe. 

Ja, mein teurer Sreund, ich nehme das Anerbieten des Prinzen 
von 9. und des Grafen ©. mit dankbarem Herzen an — nidht, 
weil die ſchöne Art, womit es getan wird, alle Nebenrüdfichten 
bei mir überwindet, fondern darum, weil eine Verbindlichkeit, die 
über jede mögliche Rüdficht erhaben ift, es mir gebietef. Das- 
jenige zu leiften und zu fein, was ich nad) dem mir gefallenen 
Maß von Kräften leiften und fein Eann, ift mir die höchſte und 
unerläßlichfte aller Pflichten, Aber meine bisherige äußere Lage 
machte mir dies fchlechterdings unmöglich, und nur eine ferne, noch 
unfichre, Zukunft macht mir beffre Hoffnungen. Der großmätige 
Beiftand Ihrer erbabenen Freunde fegt midy auf einmal in die 
Zage, fo viel aus mir zu entwideln als in mir liegt, mich zu dem 
zu machen, was aus mir werden fann — mo bliebe mir alfo noch 
eine Wahl übrig? Daß der vortreffliche Prinz, der ſich von freien 
GStüden entjchließt, dasjenige bei mir zu verbeffern, was mir das 
Schickſal zu wünfchen übrig gelaffen hat, durdy die edle Art, womit 
er dieſe Sache behandelt, zugleich alle Empfindlichkeiten fchont, die 
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mir meinen Entfchluß hätten ſchwer machen können, daß er diefe 
wichtige Berbefferung meiner Umftände durch Feinen Kampf mit 
mir felbft erfaufen läßt, erhöht meine Dankbarkeit unendlidh, und 
läßt mich die Sreude über das Herz ihres Urhebers vereinigt 
empfinden. 

Eine ſittlich ſchöne Handlung aus der Klaffe derjenigen, welche 
diefen Brief veranlaßt, empfängt ihren Wert nicht erft von ihrem 
Erfolge; auch wenn fie ganz ihres Zwecks verfehlte, bleibt fie was 
fie war. Aber wenn diefe Handlung eines großdenfenden Herzens 
zugleich das notwendige Blied einer Kette von Schickſalen ift, wenn 
fie allein noch fehlte, um etwas Gutes möglich zu machen, wenn 
fie, die ſchöne Geburt der Freiheit, als wäre fie von der Vorſehung 
fchon längft zu diefer Abficht berechnet worden, ein verworrenes 
Schickſal entfcheidet, dann gehört fie zu den fchönften Erfcheinungen, 
die fich einem fühlenden Herzen darftellen Bönnen. Wie fehr diefes 
bier der all ift, werd ich und muß ich Ihnen fagen. 

Bon der Wiege meines Geiftes an bis jest, da ich Diefes fchreibe, 
babe ich mit dem Schickſal gekämpft, und feitdem ich die Freiheit 
des Geiftes zu ſchätzen weiß, war idy Dazu verurteilt, fie zu ent- 
bebren. Ein rafcher Schritt vor zehn Jahren ſchnitt mir auf immer 
die Mittel ab, durch etwas anders als fchriftftellerifche Wirkſamkeit 
zu eriftieren. Ich hatte mir diefen Beruf gegeben, eh ich feine 
Forderungen geprüft, feine Schwierigkeiten überfehen hatte. Die 
Notwendigkeit ihn zu treiben, überfiel mich, ehe ich Ihm durch 
Kenntniffe und Reife des Geiftes gewachſen war. Daß ich diefes 
fühlte, daß ich meinem Ideale von fchriftftellerifchen Pflichten nicht 
diejenigen engen Grenzen fegte, in welche ich felbft eingefchloffen 
war, erfenne ich für eine Gunft des Himmels, der mir dadurd) 
die Möglichkeit des höhern Sortfchritts offen hält, aber in meinen 
Umftänden vermehrte fie nur mein Ungläd. Unreif und tief unter 
dem Ideale, das in mir lebendig war, fah ich jegt alles, was id 
zur Welt brachte; bei aller geahndeten möglichen Bolllommenheit 
mußte ich mit der unzeitigen Srucht vor die Augen des Publitums 
eilen, der Lehre felbft fo bedürftig, mich wider meinen Willen zum 
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Lehrer der Menſchen aufmwerfen. SYedes, unter fo ungünftigen Um- 
ftänden nur leidlich gelungene Produft Tieß mich nur Defto emp- 
findlicher fühlen, mie viele Keime das Schickſal in mir unterdrüdte. 
Traurig machten mid) die Mleifterftüde anderer Gchriftfteller, weil 
ih die Hoffnung aufgab, ihrer glücklichen Muße teilhaftig zu 
werden, an der allein die Werke des Genius reifen. Was hätte 
ich nicht um zwei oder drei ſtille Jahre gegeben, die ich frei von 
fchriftftellerifcher Arbeit bloß allein dem Studieren, bloß der Aus- 
bildung meiner Begriffe, der Zeitigung meiner Sydeale hätte widmen 
tönnen! Zugleich die ftrengen Sorderungen der Kunft zu befrie- 
digen, und feinem fchriftftellerifchen Fleiß auch nur die notwendige 
Unterftügung zu verfchaffen, iſt in unfrer deutſchen Literarifchen 
Belt, wie ich endlidy weiß, unvereinbar. Zehn Jahre babe ich 
mich angeftrengt, beides zu vereinigen, aber es nur einigermaßen 
möglich zu machen, Eoftefe mir meine Geſundheit. Das Intereſſe 
an meiner Wirkſamkeit, einige fchöne Blüten des Lebens, die das 
Schickſal mir in den Weg ftreute, verbargen mir Diefen Verluſt, 
bis ich zu Anfang Diefes Jahres — Gie wiffen wie? — aus 
meinem Traume gemwedt wurde. Zu einer Zelt, wo das Leben 
anfing, mir feinen ganzen Wert zu zeigen, wo ich nahe dabei war, 
zwiſchen Bernunft und Phantafie in mir ein zartes und emiges 
Band zu Enüpfen, wo ich mich zu einem neuen Unternehmen im 
Gebiete der Kunft gürtete, nahte fich mir der Tod. Diefe Gefahr 
ging zwar vorüber, aber Ich erwachte nur zum neuen Leben, um 
mit geſchwächten Kräften und verminderten Hoffnungen den Kampf 
mit dem Schickſal zu wiederholen. Go fanden mich die Briefe, 
die ich aus Dänemark erhielt. 

Verzeihen Gie mir, teurer Sreund, diefe Ausführlichkeit über mich 
felbft; ich will Sie dadurch nur in den Stand fegen, ſich felbft den 
Eindrud zu denken, den der edelmütige Antrag des Prinzen und 
des Grafen ©. auf mid; gehabt hat. Ich fehe mich dadurdy auf 
einmal fähig gemadjt, den Plan mit mir felbft zu realifieren, den 
ſich meine Phantafie in ihren glüdlichen Stunden vorgezeichnet Bat. 
Ich erhalte endlich die fo lange und fo heiß getwünfchte Freiheit 
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des Geiftes, die volllommen freie Wahl meiner Wirkſamkeit. Ich 
gewinne Muße, und Durch fie werde ich meine verlorene Gefund- 
beit vielleicht wieder gewinnen; wenn auch nicht, fo wird künftig 
Trübfinn des Geiftes meiner Krankheit nicht mehr neue Nahrung 
geben. Ich fehe heiter in die Zukunft — und gefegt es zeigte ſich 
auch, daß meine Erwartungen von mir felbft nur lieblidhe Täu- 
ſchungen waren, wodurch fich mein gedrüdter Stolz an dem Schidfal 
rächte, fo foll es wenigftens an meiner Bebarrlichkeit nicht fehlen, 
die Hoffnungen zu redhffertigen, die zwei vortreffliche Bürger unfers 
Sabrhunderts auf mid, gegründet haben. Da mein Los mir nicht 
verftattet, auf ihre Art mwohltätig zu wirken, fo will ich es doch 
auf die einzige Art verfuchen, die mir verliehen ift — und möchte 
der Keim, den fie ausftreufen, fich in mir zu einer fchönen Blüte 
für die Menſchheit entfalten! 

Ich komme auf die zweite Hälfte Ihres Wunſches — teurer 
vortrefflicher Freund, warum ann ich Ddiefe nicht eben fo fchnell 
erfüllen als die erfte? Unter der Unmöglichkeit, die Reife zu 
Ihnen fobald als Sie wünfchen, auszuführen, kann gewiß niemand 
mehr leiden als id) felbft. Urteilen Sie aus dem Bedürfnis meines 
Herzens nad) einer fchönen veredelten Humanität, das bier fo wenig 
befriedigt wird, mit welcher Ungeduld ich in den Kreis foldher 
Menſchen eilen würde, als mich in Kopenhagen erwarten — wenn 
es bier nur auf meinen Entfchluß anfäme. Aber außerdem, daß 
meine jegige noch fo ganz unentſchiedene Geſundheit mich nicht 
einmal entfernt den Zeitpunkt beftimmen läßt, wo id) eine fo wich⸗ 
tige Veränderung mit mir vornehmen könnte, und daß ich wahr- 
fcheinlich fommenden Sommer den Gebraud) des Karlsbads werde 
wiederholen müſſen, fo ftehe ich noch mit dem Herzog von Weimar, 
an defien Willen es mwenigftens nicht liegt, daß ich nicht einer 
beffern Muße genieße, in Verhältniſſen, die mir auflegen, mid 
mwenigftens noch ein Jahr als ein tätiges Mitglied der Akademie 
zu bezeigen, fo gewiß ich auch bin, daß Ich nie ein nüglidhes 
fein kann. Alsdann wird er aber gewiß meinem Wunfch nicht 
entgegen fein, die Univerfität auf einige Zeit zu verlaffen. Bin Ich 
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erft bei Ihnen, fo wird der Genius, der alles Gute in Schuß nimmt, 
gewiß für das meitere forgen. 

Bis dahin, teurer Sreund, laſſen Sie ung einander fo nahe fein, 
als das Schickſal den Entfernten vergönnt. Mich mit Ihnen 
fchriftlih zu unterhalten, und meinen halb erftorbenen @eift an 
Ihrem frifchen feurigen Genius zu wärmen wird ftets ein Bedürfnis 
meines Herzens fein. Nie fo lang ich bin, vergeffe ich Ihnen den 
freundlichen, den wichtigen Dienft, den Sie mir, wiewohl ohne 
diefe Abficht, bei meinem Wiedereintritt ing Leben geleiftet haben.“ 

Einige Tage fpäter, am 19. Dezember 1791, bringt er es über 
ſich, die Gabe felbft anzunehmen und den Wohltätern zu danken. 

„Erlauben Gie, Verehrungsmwürdigfte, daß ich zwei edle Namen 
in Einen, und zwar in Denjenigen zufammenfaffe, unter welchem 
Gie Sich felbft in Rückſicht meiner vereinigt haben. Der Anlaß 
bei welchem ich mir Ddiefe Freiheit nehme, ift an ſich felbft ſchon 
eine fo überrafdhende Ausnahme von allem Gemöhnlichen, daß ich 
das reine ideale Verhältnis, worein Gie zu mir getreten find, 
duch jede Rückſicht auf zufällige Unterfchiede berabzumürdigen 
fürchten müßte. 

Zu einer Zeit, wo die Überrefte einer angreifenden Krankheit 
meine Geele umwölkten und mich mit einer finftern traurigen Zu- 
kunft fchredten, reichen Sie mir, mie zwei fchügende Genien, Die 
Hand aus den Wolfen. Das großmütige Anerbieten, das Gie 
mir fun, erfüllt, ja übertrifft meine kühnſten Wünſche. Die Art 
mit der Gie es tun, befreit mich von der Furcht, mich Ihrer Güte 
unwert zu zeigen, indem ich diefen Beweis davon annehme. Er- 
töten müßte ich, wenn ich bei einem foldyen Anerbieten an etwas 
anders denken Eönnte, als an die fchöne Humanität, aus der es 
entfpringt, und an die moralifche Abficht, zu der es dienen foll. 
Rein und edel, wie Gie geben, glaube ih, empfangen zu 
können. Ihr Zweck dabei ift, das Gute zu befördern; könnte ich 
über etwas Beſchämung fühlen, fo wäre es darüber, daß Sie Gich 
in dem Werkzeug dazu geirrt hätten. Aber der Beweggrund, aus 
dem id) mir erlaube es anzunehmen, rechtfertigt mich vor mir felbft 
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und läßt mich, felbft in den Seffeln der böchften Berpflichtung mit 
völliger Freiheit des Gefühle vor Ihnen erfcheinen. Nicht an Gie, 
fondern an die Menſchheit babe ich meine Schuld abzutragen. 
Diefe ift der gemeinfchaftliche Altar, wo Sie Ihr Gefchenf und 
ich meinen Dank niederlege. Ich weiß, meine Verehrteſten, daß 
nur die Überzeugung, von mir verftanden zu fein, Ihre Zufriedenheit 
vollendet; darum und darum allein erlaube id) mir, dies zu fagen. 

Aber der nahe Anteil, den ein allzuparteiifches Wohlmollen für 
mich an Ihrer großmütigen Entfchließung bat, der Borzug, den 
Gie vor fo vielen andern mir erfeilen, mich als das Werkzeug 
Ihrer fchönen Abſicht zu denken, die Güte, mit der Gie zu den 
feinen Bedürfniffen eines Ihnen fo fremden Weltbürgers berab- 
fteigen, legen mir gegen Gie die perfönlichiten Pflichten auf und 
mifchen in meine Ehrfurcht und Bemunderung die Gefühle der 
Iinnigften Liebe. Wie ſtolz machen Sie midh, daß Sie meiner 
in einem Bunde gedenken, den der edelfte aller Zwecke heiligt, den 
der Enthufiasmus fürs Gute, fürs Große und Schöne gefnüpft bat. 
Aber mie mweit ift die Begeifterung, welche in Taten ſich äußert, 
über diejenige erhaben, die fi) Darauf einfchränten muß, zu Taten 
gemwedt zu haben. Wahrheit und Tugend mit der fiegenden 
Kraft auszuräften, wodurch fie Herzen ſich unterwürfig machen, ift 
alles, was der Pbilofoph und der darftellende Künftler vermögen — 
wieviel anders ifts, die Ideale von beiden in einem ſchönen Leben 
zu realifieren. Ich muß Ihnen bier mit den Worten des Fiesko 
antworten, womit er den Stolz eines Künftlers abfertigt: „Sie 
baben getan, was ich nur malen fonntel* — 

Aber, wenn ich es auch vergeffen Fönnte, daß ich felbit der 
Gegenftand Ihrer Güte bin, daß ich Ihnen die ſchöne Ausficht 
zur Vollendung meiner Entwürfe verdanfe, fo würde dennoch in 
mir eine Verbindlichkeit von fehr hoher Art gegen Gie übrig bleiben. 
Eine Erfcheinung, wie Sie mir waren, richtet den Glauben an 
reine und edle Menſchheit wieder auf, den fo zahlreiche Beifpiele 
dom Gegenteil in der wirklichen Welt niederfchlagen. Unausfpredh- 
liche Wolluft ift es für den Maler der Mlenfchheit, im wirklichen 
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Leben auf Züge desjenigen Bildes zu treffen, das ſich in feinem 
Innern verflären und feinen Schilderungen zu Grunde liegen muß. 
Aber ich fühle, wieviel ich durch Übernehmung der großen Ber- 
bindlichkeit verliere, die Gie mir auferlegen. Ich verliere Durd) 
fie die füße Freiheit, meiner Bewunderung Sprache zu geben, und 
eine fo uneigennügig ſchöne Sandlungsart mit gleich uneigennügigem 
@efühl zu verberrlichen. 

Die Möglichkeit, Ihnen denjenigen in Perfon darzuftellen, den 
Gie fidh fo tief verpflichtet haben, wird das Werk Ihrer groß- 
mütigen Unterftügung fein. Durch Ddiefe werde ich mich In den 
Stand gefegt fehen, meine Gefundheit allmählig wieder zu gewinnen, 
und Die Befchwerden einer Reife, den Wechfel der Lebensart und 
des Klimas zu ertragen. Gegenwärtig bin ich noch immer den 
Rüdfällen in eine Krankheit ausgefegt, die mir den Genuß der 
reinften Lebensfreuden fehmälert, und nur fehr langſam, mie fie 
fam, wird zu heben fein. Unter den vielen Entbehrungen, wozu 
Gie mid) verurteilt, ift diefe Beine der geringften, daß fie die glüd- 
liche Zeit verzögert, wo mich der lebendige Anblid und Umgang 
mit taufend unzerreißbaren Banden an zwei Herzen feffeln wird, 
die mich jegt noch aus unfichtbarer Serne, wie die Gottheit, be- 
glüden, und, wie diefe, meinem Dank unerreichbar find. In Ddiefer 
fhönen Zukunft zu leben und mit feinen Wünfchen und Träumen 
diefem Zeitpunkt voran zu eilen, wird bis dahin die liebfte Be- 


äfdigung fein 
ma: Ihres tief verpflichteten und 


ewig dankbaren 

Jena, den 19. Dez. 91. Friedr. Schiller.“ 

Baggefen berichtet über den Eindrud, den Schillers Antwort in 
Dänemark hervorgerufen: „Schiller Hat dem Prinzen und dem 
Grafen in einem und mir in einem anderen Briefe eine fo fehöne 
Seele dargeftellt ... ſoviel apollinifche Würde in dem menfd)- 
lichen Dantgefühle gezeigt, daß jene edlen Geber ſich fchon in dieſen 
Briefen von diefem edlen Nehmer mehr als überflüffig bezahlt 
finden und von jegf an ſich als feine perfönlichen Schuldner anfehen.“ 
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Auch der Prinz empfindet angenehm die ftille Würde des 
Dichters und antwortet ihm: 

„Erlauben Gie, edler und verehrter Mann, daß ich Ihnen meine 
Freude über ihre Antwort und die uns gegebene Hoffnung bezeuge, 
Gie bier in Dänemarf zu befigen. Ihr Betragen in diefer An- 
gelegenbeit ift ganz Iyhrer würdig, und vermehrt die Hochachtung, 
welche ich ſchon bisher für Gie hegte. Nichts kömmt jegt meiner 
Sehnſucht bei, Ihre perfönliche Bekanntſchaft zu machen, und ich 
fehe dem Augenblid mit verdoppelter Ungeduld entgegen, in wel- 
dem ich Gie als Mitbürger meines Baterlandes werde begrüßen 
können.“ 


Ende des dritten Teils 


Vierter Teil: Zeiten der Reife 
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Einundvierzigfter Abfchnitt 


Lottchen Schiller Ift nur Das Bild der reinften Anmut. 


um erftenmal darf ſich Schiller frei dem fchöpferifchen Drang 1792 
überlaffen. 

Er darf’s zum erftenmal, ohne beforgen zu müffen, durch „un- 
praßtifche“, dem gemeinen Bedürfnis abgerwandte Arbeit ſich neue 
Lerbindlichkeiten aufzuladen, die ſchwer und demütigend wie Ketten 
zu fehleppen find. | 

Kür bedeutende Menfchen ift Demätigung die ungefundefte Koft, 
gerechte Genugfuung die Eräftigfte Labfal. Go hatten die zart⸗ 
sühlenden Sreunde, Die auf fehmeichelhafte Art dem Dichter ent- 
gegentamen, gleichzeitig Huldigend und helfend allen Ernftes für 
eine Derlängerung feiner Lebensfrift und Arbeitstraft geforgt. 

Vorerſt blieb Schiller freilich Förperlich noch fehr ſchwach, felbft 
die unertvarfefe Sreude mußte er langfam vertragen lernen. Plöglich 
gefommen, übermwältigte fie faft. 

Kottchens zartes Derftändnis wirkte in diefer Zeit befonders mohl- 
tätig. Sie wußte die Geele zu pflegen wie den Körper und ihrem 
Dichter alles, was ihm notwendig war, fe nach dem er ſich fühlte, 
auch zuzuführen. 

Ihrem ſympathiſchen Weſen, dem Mitgefühl, das Ihre freue 
Sorge erwedte, verdankte Schiller mandjes von der Hilfsbereit- 
ſchaft, die ihm von nah und fern tröftlich winkte. Nun verftand 
es Lottchen auch, Ihm Die anfpruchslofe, anregende Gefelligkeit 
zu verſchaffen, die nach ſchwerer Krankheit am beften den feelifchen 
Fahigkeiten aufhilft, neues Gleichgewicht zu finden. Mit tauſend 

traulichen Selbſwerſtändlichkeiten umſpielt ſie den Leidenden und 
führt ihn ſanft zurück vom Dunkel der Todesnähe bis in den 
arbeitsfreudigen Alltag. 

Rottchen empfängt Ihre Freunde regelmäßig an zwei Abenden in 
der Woche. 


Sie fammelt um den Genefenden einen liebenswürdigen Kreis 
Schiller. 36 
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von frifehen Mlenfchen — viel Jugend darunter, deren Umgang 
ihn unausſprechlich erquidi. 

Die Bewirtung bei diefen Empfängen iſt denkbar anfpruchslos. 
Es gibt Butterbrot, vielleicht auch felbftgebadenen Zwiebad, den 
ſich ®oethe fpäter fo gern von Lottchen fchiden ließ, und deſſen 
Rezept aus dem zierlicdy gefchriebenen Kochbuch der „chere mère“ 
ftammte. 

Lottchens Empfänge nennt Schiller „Butterbrotgefellfchaften“. 

Es ift intereffant für die deutſche Gefelligkeit, die allzu oft mit 
beftigem Schmaufen begleitet ift, daß eine Ihrer feinften und meit- 
wirkendften Blüten ganz ohne foldyes Schmaufen zuftande kam. 
Beicheiden war die Bemirtung, dody groß der Lurus an Geiſt und 
Geſchmack in mohlabgewogenem Geſpräch. Der Leidende entfaltete 
bier wieder feine hohe und feine Kunft des Plauderns, die niedliche 
mwürdevolle Hausfrau war aufmerkſam vermittelnd und ftets ver- 
föhnlidh aus dem Schag ihrer „Weisheit“ fchöpfend. 

In dem geoßen Zimmer der Schrammeli wurden die Wadhslichter 
angezündet und in ihrem milden Licht nahmen die bebaglidyen 
3opfmöbel gar vornehmen Anftrich an und die lebhaften Menfchen, 
die fich alle gern wirklich unterhalten wollten, verbreiteten um Lottes 
Keinen gemütlich fingenden Samovar jene Stimmung edelfter Ge- 
felligeit, in der die Gefchehniffe der Außenwelt wie im Schein 
einer Laterna magica vorüberziehen. L'hombre wurde gefpielt und 
Whiſt, Die neueften politifchen Ereigniffe fanden Widerhall und 
bald mit Begelfterung, bald mit gutmütigem Spott begrüßte man 
die literarifchen Erfcheinungen des Tages. 

Srau Paulus fang, Srau Griesbady und ihre Schweſter Schüg 
trugen die jüngften Parifer Toiletten nad) antikem Mufter — weld⸗ 
lich verläftert — zur Schau und die funge Dichterin Sophie 
Schubert (die fpätere Gattin des Profeffors Mlereau), die auf 
Schillers Einladung bin nad) Jena gefommen war, erfreute durch 
ihre Anmut und ihr fchönes Deflamationstalent. 

Schiller und Profefjor Reinhold Eonnten ſich nicht genug fun, 
die edlen Dänen zu preifen und je beffere Sortfchritfe die Gefund- 
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beit des Kranken madhte, deſto eifriger war er beftrebt, feine Aſthetik 
zu fördern, Die in gehaltvollen Briefen Den eigentlichen Dank des 
Denkers ausmadyen ſollte. Manchmal lehnten fi) inmitten der 
Heinen „Affemblee* Schiller und Reinhold auf dem mweitausladenden 
Sofa zurüd und fpradyen von Kant ausgehend — Die übrige ®e- 
ſellſchaft vergefjend — über die Dinge von Schönheit und Kunft. 

Unwillkürlich kommt bei der einzigartigen Geſchichte der fpon- 
tanen Gabe aus Dänemark und ihrer zarten Begengabe, die Schiller 
dem fernen Freund mit feinen äfthetifchen Briefen madjen wollte, 
das Gefühl, als hätten diefe weifen Männer das Geheimnis großer 
tiefer Kinderaugen gehabt. 

Nichts gibt fo fehr den Eindrud ihres Seins wieder, als die Erinne- 
rung an Die unfaßbare Poefie des Kinderblids. Sie haben audy eine 
Naivität und Unbefangenbeit des Fühlens, wie fie fonft nur Kindern 
eignet. Befanntlidy kann ein Kind Fein größeres Kompliment machen 
und feine dankbare Liebe nicht befjer zeigen, als wenn es dasjenige 
darbringt, was ihm felbft am liebften ift, woran es felbft Die genuß- 
reichften und mannigfadhften, ftolzeften Träume knüpft. Es kommt 
vor, daß der von ihm Befchenkte mit dem Dargebotenen nichts 
Rechtes anzufangen weiß, weil er ja an dieſen Gegenftand Feine 
befonderen PVBorftelungsreiben zu binden vermag. Aber wenn er 
weife und gut ift, läßt er ſich Das nicht merken. 

Es liegt eine Art rührender Kindlichkeit, wie fie nur dem Genius 
gegeben, in der Art, mie Schiller finnt, den Großmütigen nun auch 
mit aller Großmut, deren ein Denker fühig iſt, zu erfreuen. Er 
kommt darauf, ihm Das zu ſchenken, was ihm felbft am teuerften 
ift, Die Ernte der mühfam beftellten Gedankenſaat. 

Dem unbelannten Sreund fol das eigentlich Heimlidhfte Der Geele 
aufgefan werden, die Errungenfchaften ausgebreitet, auf Die Schiller 
am ftolzeften ift. 

Hier genügt Feine bloß literarifcye Babe. Das außerordentliche 
Gehen? fol mit einem außerordentlichen Geſchenk bedankt fein, 
mit einem beglüdenden ®lauben, der inmitten von Todesgrauen 
feine Weihe erhalten und feinen Troft bewährt bat. Gollte aber 
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£rog der gewährten Erleichterung die tückiſche Krankheit den Denker 
früb von der Sonne binwegführen,, ein köſtliches Vermächtnis 
wird der Wohltäter in Händen halten. 

In fchlaflofen, Huftengepeinigten Nächten Dachte fi) der Kranke 
die Sache aus und überlegte, wie er das mit ſoviel Zartgefühl 
gebotene auch möglichft zartfühlend entgelten könne. Die allgemein 
übliche „dedicatio*, mit der ein Dichter fürftlide Gönner ftets 
gelohnt, war für dieſen befonderen Sal zu banal, nicht fein und 
nicht warm genug. Schiller, feines Wertes bewußt, befchloß etwas 
zu rüden und dem Fürſten einen Plag an feiner eigenen Gelite, 
auf feinem ewigen Thron anzubieten, ibn als einen volllommen 
Gleichberechtigten des Geiftes zu ehren, indem er „Dem vortreff- 
lichen Prinzen“ in zwangloſen Briefen wie einem Genoffen im 
geiftigen Kampf feltene und Eöftliche Gedanken zur Begutachtung 
unterbreitet. 

Schmeichelhaft liebevoller und zugleich ftolger ift wohl nie einem 
Fürften gehuldigt worden. 

In den Zwiſchenakten eines heroiſchen Ringens mit unerbittlich 
fchleichender Krankheit, die von nun an Schiller nur in ganz lau- 
nifcher Art Rubepaufen der Befferung gönnte, find die Gtudien 
über äſthetiſche Erziehung entitanden. 

Der Prinz empfing fie nicht ungerührt und mit taktvollem Dant. 

Aber es war Schiller ein Eleiner Irrtum unterlaufen. 

Außerordentliches Herz ift nicht nofwendigermweife mit ganz außer- 
ordentlichen Geiftesgaben verbunden. Dbmohl der Prinz als 
Menſch den Plag eng an Schillers Geite verdient, zu Dem ihn der 
Dichter mit foviel Anmut und Würde Iud, als Denker war er 
diefem Plag trog fehr befräcdhtlicher Bildung und vielfeitigen In⸗ 
tereffen nicht gewachſen. 

Die äfthetifche Philoſophie Schillers flog ihrer Zeit fo weit voraus, 
daß nur Goethe fie wirklich zu fchägen verftand. 

Auguftenburg Eonnte nicht recht Daraus Flug werden, wenn er 
fi) aud) bemühte; Körner Pritifierte viel ohne ganz einzudringen. 
Ebenfo wie Goethes naturwiſſenſchaftliche Behauptungen erft jege 
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gefhägt werden, muß Schillers Philofophie, Die neuere pfucho- 
Iogifche und pbufiologifche Entdedungen immer wieder bejahen, heute 
allmählich in das Ihr gebührende Licht kommen. Aufgabe aller auf- 
richtigen Schilferverehrer fcheint es mir, Diefen noch faft ungehobenen 
Schag geduldig zu heben. 

Es wird immer mit einer gemwiffen Genugtuung bemerkt, daß 
Schiller ſich endlich von feinen Spekulationen losgemacht habe und, 
wie es fi) für ihn gehörte, ſchöne Stücke gefchrieben. An einigen 
Stellen erwähnt er felbft die Rückkehr zur poetifchen Produktion 
als Befreiung. Aber ohne jene Spekulationen, ohne den jaudhzen- 
den Schönbeitsglauben, den fie ihm brachten, wären jene Werke 
nie entſtanden. Ohne den Schönheitsglauben, der ihm in den Häß- 
lichkeiten politifcher Enttäufchungen und in den Häßlichkeiten der 
Krankenftube wunderbar beiftand, hätten fie nie ihren Ewigkeits- 
wert befommen. 

Man fei der Philofophbie nicht undankbar. 

Wo find alle Hiftorifchen Dramen der Epigonen? Gie verwehten 
wirkungslos, ihre Worte hatten Feine Bildkraft. BildEraft, unver- 
gänglichen Gehalt gibt nur innige Sreundfchaft mit herber Weis- 
beit. Ohne wirklich erlebte Philofophie bleibt alles klein. 

Nach Schillers Tod fand man die Lungen und andere wichtige 
Drgane furchtbar zerftör. Man darf von einer Philofophie nicht 
gering denken, die, während eine fo entjegliche Zerrüffung Des 
phyſiſchen Menfchen vor ſich ging, den pſychiſchen zu einem Helden 
und Sieger machte, daß ein reifes Werk nad) dem anderen fid) auf- 
bauen fonnte und der Dichter wie durch die Bogen einer Triumph⸗ 
ſtraße zum Tode ging. 

Andere kranke Dichter haben geſungen, rührend genug, doch 
immer ihr eigenes Leid miteinbezogen und zu den Farben gemiſcht. 

So vollkommen über dem eigenen Leben und deſſen Schmerzen 
ftand vielleicht feiner wie Schiller in feiner legten fturmeiligen und 
doch vollgereiften Zelt. 

Das eigenfinnig Eigene der früheren Dichtung iſt abgetan, die 
Selbftbehaupfung eine ganz andere geworden. 
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Was den Nlenfchen an ſich zu einem tragifchen Gegenftand madht, 
was auch den Kleinften von uns vornehm und ebrfurdhtgebietend er- 
fcheinen Läßt, ift Das Gterbenmüflen und das Wiffen vom Tode. Der 
Fürft des Todes verleiht uns allen Adel mit feiner gnädig ausge- 
ftrediten Hand. Befonders hoch erhebt er jene, Die er lange vertrauten 
Umgangs gewürdigt. Dies kann nicht vollgültiger ertviefen werden als 
durch Schillers Beziehungen zu dem Meifter aller Meifter. Er bat 
ihm ſehr oft ins Auge gejehen und fehr bewußt. Geine natürlidye 
Bornehmbeit wurde Durch dDiefen Umgang fo gefteigert, Daß er mehr 
und mehr die von ihm felbft fo fchön zubenannte höchſte Der Würden, 
die Geiſterwürde, erlangte. Kühn fegt er in ihrem Vollbewußtſein 
über alles hinweg, was den Tag bleiern und träge macht. Jene 
taufend Demätigungen und Hilflofigfeiten langen Kranffeins, Die 
noch weher tun als alle Schmerzen, fein Stolz des Sehers und 
Künders macht fie null und nichtig. 

Kleinlihes Jammern und Nlitfichfelbftbefchäftigtfein, Das Doch 
GSchwerleidenden natürlich und entfchuldbar ift, kennt er nicht. 

Zur Sübrerin des Lebens wählte er die Fantifche Anſchauung von 
Welt und Gott. Doch um dieſe Weltanſchauung zu bereichern und 
weiter auszubauen, nahm er von Lode, Hume und Leibniz vor, 
mas irgend in Deutfcher oder franzöfifcher Spradhe zu erhalten war. 

Am Mittagstifch, den nun regelmäßig fünf junge Leute „zum Teil 
Kantianer“ mit Schiller und Lotte in der Schrammei einnahmen, 
wurde lebhaft Über Kant gefprochen und geftriten, wenn Die 
Stimmung nicht zu ausgelaffenen Scherzen reifte, denn es herrſchte 
unter den Philoſophen der heiterfte Ton. 

Görig, ein Württemberger Theologe und Hofmeifter, der wieder 
einen Zögling, den Eleven von Fichard aus Frankfurt a. IM. nad) 
Sena begleitete, gehörte zur Zifchgefellfchafl. „Der Umgang mit 
der Samilie Schillers“, fehrieb er fpäter an Schillers Sohn Karl, 
„batte für den, der darein eingeweiht war, etwas Außerft Anziehendes 
und wird jedem, der Ihn genofjen bat, unvergeßlidy fein. Er gab 
fi, wo er Vertrauen gefaßt batte, ganz bin mit der vollendetften 
Dffenbeit, Ihre Mutter möchte ich Die perfonifizierte Lieblichkeit 
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nennen, Die gar feinen andern Willen bat, als den ihres Mannes 
und an feiner Größe binaufftaunt. Er nannte fie nur „Die Decenz“, 
es war aber nicht jene nachgeahmte, die fo oft aus ihrer Rolle 
fällt und als Rolle fo mwiderlich iſt, es war Natur. Es ſchickt fich 
nicht, war ihr bödhftes Gebot. Für einen Sremden war es faft 
unmöglih, Eingang ins Schillerſche Haus zu finden und Befuche 
Durchreifender wurden der Gefundheit wegen rund abgefchlagen. 
Ihr Vater Hatte damals die Luft verloren, mit anderen als ganz 
intimen Freunden fich zu unterhalten. Die Baſis Des Umgangs 
für die Eingeweihten war ganz einfady Natur und Wahrbeit.“ 

Bei vertraulichen Abendgefpräcdhen Tiebte Schiller zuweilen von 
feinem Aufenthalt in der Militäralademie zu reden und von den Bor- 
fällen, die ihm als intereffant im Gedächtnis bafteten. Wachjende 
Sehnſucht nach dem DVaterland machte fi) geltend. „Es mar 
rührend,“ erzählt Görig, „twie er fich und anderen oft feinen Wunſch, 
im Baterlande angeftellt zu werden, vergebens zu verbergen fuchte.“ 
Es kränkte ihn Darum tief, als fein Schwager Beulmig, der Die 
Rudolftädter Prinzen am Stuttgarter Hof auf ihrer Bildungsreife 
vorgeftellt hatte, nach Haufe fchrieb, daß der Herzog, als er, Beul- 
witz. bei der Tafel von Schiller ſprach, geantwortet babe: „Ich 
fenne ihn nicht“. 

Als ein Yugendfreund des Dichters, Conz, auf einige Monate 
in Jena erfchien, wedten alte Erinnerungen Die Heimatliebe nod) 
fräftiger und der Plan, „eine fentimentale Reife durch Das Land 
der Jugend“ zu machen — wie fi) Karoline von Beulwitz aus- 
drüdt — gewann feftere Geftalt. 

Conz, zu den Abendgefellfchaften und Den Mahlzeiten in der 
Schrammei öfters zugezogen, fchildert den barmlos angeregten 
Berkehr: „Die Tafel war einfad), frugal und durch Schillers fo- 
kratiſchen Ernft und Scherz — möchte ich fagen — gewann fie 
Die fehönfte Würze. Schiller ſprach nicht viel, aber was er fprady, 
gediegen, mit Würde, mit Anmut, er liebte den gemäßigten Scherz; 
ein Seind des Leeren und gleichförmig und heiter, wenn ibn An- 
fälle feiner Kränklichkeit nicht verſtimmten, iwie er war. börte man 
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nur felten ein Wort, einen Ausdrud von ihm, der an den glühenden, 
braufenden Schiller... jegt erinnert hätte.“ Er fprach von feinen 
Arbeiten, von den Zolianten, Die er zum Studium des dreißig- 
jährigen Krieges Durcharbeitete und von Kants „Kritif der Urteils- 
kraft“, in die er fich täglich vertiefte. Dann erzählt Eonz, Daß er 
gern auf feine Erinnerungen als Dramatifcher Dichter zurückkomme. 
„Es brenne ihn recht in der Seele — waren feine Worte — bald 
wieder mit einem neuen Drama aufzutreten, und er ſei felbft be- 
gierig Darauf. .... Seit er die Griechen ftudiert, ſchwebe ihm ein 
ganz neues Ideal von Trauerfpiel vor.“ 

Aus Paris fam um dieſe Zeit ein intereffanter Brief von Wil⸗ 
belm von Wolgogen, der im Gchillerfreis lebhaftes Auffehen er- 
regte und die Teilnahme in höherem Maß den franzöfifdyen Ge- 
fchehniffen zuwandte: „Man bat die Räuber überfegt und fpielt 
fie unter dem Namen: „Robert chef des brigands” auf dem 
Theätre du Marais. &s ift jedoch in Wahrheit feine Überfegung, 
fondern vielmehr ein elender Verſuch, Die Grundfäge, welche im 
Schillerſchen Drama herrfchen, auf Die jegige Revolution anzu- 
wenden. ... Im Gang des GStüds find merkwürdige VBerände- 
rungen angebradyt. Go erhält 3. B. Karl Moor für ſich und feine 
Bande am Ende kaiſerlichen Pardon und kehrt zu feiner Amalia 
zurüd. Wie fie fich fühlten, Die guten Parifer und wie fie das 
Lob beklatſchten, das Robert feinen Spießgefellen erteilt! „Man 
nennt eud) Brigands““, — fagt er — „„aber Ihr feid ehrliche Leute; 
man verurteilt euch zu Galgen und Rad, aber ihr verdient Lor- 
beerkronen.““ Das Stück gleidyt dem Rumpf eines Koloffes, dem 
man Kopf, Arme und Beine eines gewöhnlichen Menſchen an- 
gefegt hat, daß er nicht mehr gehen und ftehen fann. Nicht nur 
unferen Armeen Fündigt dieſe Nation den Krieg an, fie raubt, 
plündert und mordet auch die Produkte unferer Literatur, indem 
fie fie in Den Geiſt ihrer Revolution überfegt.“ 

Wolgogens Briefe berichteten auch manches über den Prozeß Des 
unglädlichden Königs Ludwig XVL Die Nachrichten Darüber wurden 
mit Erfchütterung und leidenfchaftlidyem Anteil aufgenommen. Auch 
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in Schillers und Karolines Briefen an Dalberg drängen ſich ®e- 
rüchte und ragen über dieſe Ereigniffe. 

Schiller las regelmäßig den „NToniteur“ denn er meinte: „Man 
bat darin alle Berhandlungen in der Nationalfonvention im Detail 
vor fi) und lernt die Srangofen in ihrer Stärke und Schwäche 
fennen“. Bon den düfteren Ereigniffen fühlt er ſich in Der Geele 
getcoffen. Die blutige Parodie einer Sreiheit, für die er als Yüng- 
ling beiß geſchwärmt, weckt Abſcheu und Entfegen in ihm. 

est, Da er Das Wefen der wahren Freiheit erkennt, möchte 
er Den verblendefen, phrafenvergifteten Franzoſen Worte eines 
edlen Befreiers zurufen. Er möchte Ddiefe Nation, Der fein 
Geift viel verdankt, vor untilgbarer Schuld bewahren, er möchte 
ein „pro memoria“ nach Paris für den König fehreiben. Schon 
fragt er nach einem Überfeger dieſes Schriftſtücks. „Weißt Du 
mir niemand, der gut ins Sranzöfifche überfegt“, fchreibt er an 
Körner „wenn ich efwa in den Sal käme, ihn zu gebrauchen ? 
Kaum ann ich der Verſuchung mwiderftehen, mich in die Gtreitfache 
wegen des Königs einzumifchen und ein Mlemoire Darüber zu 
fchreiben. Mir fcheinf diefe Unterſuchung wichtig genug, um Die 
Seder eines Bernünftigen zu befchäftigen; und ein deutſcher Schrift- 
fteller, der ſich mit Sreiheit und Beredfamkeit über Diefe Gtreit- 
frage erflärt, dürfte wahrfcheinlid auf dieſe richfungslofen Köpfe 
einigen Eindrud zu madyen.... Der Gchriftfteller, der für Die 
Sache des Königs Öffentlich ftreitet, Darf bei diefer Gelegenheit 
fchon einige wichtige Wahrheiten mehr fagen als ein anderer und 
bat auch ſchon etwas mehr Kredit. Vielleicht rätft du mir an zu 
ſchweigen, aber ich glaube, daß man bei foldyen Anläfjen nicht 
indolent und untätig bleiben darf. Hätte jeder freigefinnte Kopf 
gefchiwiegen, fo wäre nie ein Schritt zu unferer Berbefjerung ge- 
fchehen. Es gibt Zeiten, mo man Öffentlich ſprechen muß, meil 
Empfänglichkeit dafür da ift, und eine foldye Zeit fcheint mir die 
jegige zu fein.“ (21. XII 92.) 

Der fid) überftürzgende Gang der Ereigniffe zerfchlägt diefen Plan. 

Einige Wochen fpäter meint Schiller: „Ich habe wirklich eine 


410 


Schrift für den König ſchon angefangen gehabt, aber es wurde mir 
nicht wohl darüber und da liegt fie mir nun noch da“. Wie ge- 
ſchichtlich merkwürdig hätte gerade diefes Schriftftüd werden können. 

Im Frühling löſte ſich die vertraute Tafelrunde auf, Schiller 
und Lotte reiften, fobald es das Wetter erlaubte, über Leipzig zu 
Körner nad) Dresden. Einzelne Rüdfälle der Krankheit ftörten 
zwar den Genuß des Zufammenfeins, aber die Sreunde hatten fidh 
nad) langer Trennung foviel zu fagen, daß jede Stunde ihnen werf- 
voll war. Gie ftanden fidy reifer, durch Leid und Wiffen gemachfen 
gegenüber. 

Glücklich „daß fie nicht auseinandergefommen“, beriefen fie 
Fragen des Äußeren Lebens und vertieften ſich in philoſophiſche 
GSpefulationen. Der Briefwechfel nach ihrer Zufammenkunft zeigt 
die Borbereitung und Entwürfe zu den äfthetifchen Briefen, Die 
dem Herzog von Auguftenburg beftimmt waren. Ghaftesburys 
auserlefene Anfcyauung, die Schönheit und Leben unzertrennlidy 
fehen will, und Baumgartens £heoretifche Betrachtungen, die Schiller 
nun ftudierte, ſchwingen im Unterton durch die Ausfpracdhe der 
Steunde.... „Unfer Beifammenfein ift mir wie ein Traum und 
ich kann kaum glauben, daß wir ein paar Wochen zufammen gelebt 
haben“, meint Körner und fügt mit Grüßen an Lottchen binzu: „Es 
freut uns, daß wir einander näher gefommen find und daß fie fich 
wohl bei uns gehabt bat.“ 

Als Schiller Mitte Mai nad) Jena zurückkehrte, miefete er für 
den Sommer ein Gartenhaus. Wir kennen die Lage nicht, wahr- 
ſcheinlich ift es bei der erften Stadterweiterung verſchwunden. Heitere 
Gefelligkeit, Spagierenreiten — Schiller hatte ſich auf Anraten des 
Arztes ein Pferd gefauft — und Kegelfchieben füllten die arbeits- 
freien Stunden aus. 

Im Herbft zeigte fi) ein unermwarteter Beſuch aus Der Heimat 
an, die Mutter machte ſich auf den Weg, den Sohn nad) feiner 
ſchweren Krankheit zu ſehen und nahm die junge blühend fchöne 
Schwefter Nanette mit, die ſich freute, den berühmten Bruder 
fennen zu lernen. 
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Es war ein rührender Anblid, als die alte Frau aus der gelben 
Poftkutfche, der „Diligence“ ftieg, Die Durch das Kahlaer Tor in 
Jena eingefahren war und den eilig berbeigerufenen Sohn in Armen 
bielt, den fie mehr als zehn Jahre nicht gefehen. Das Schickſal 
batte beide gealtert, Krankheit mit hartem Gtift Ihre Züge gezeichnet. 
Aber Mutter Schiller war eine fapfere füchfige Frau. Froh be- 
megt fonnte der Sohn wahrnehmen, daß ihr Die große Reife, fchlechte 
Witterung und Wege nichts angehabt und daß fie frog aller 
Veränderung noch fehr gut ausfehe. 

Für die verfchieden gearteten Frauen war es natürlich nicht Leicht, 
fi) miteinander einzuleben. Doch feheint, obwohl (mahrfcheinlidh 
auf Grund von Dienftbotenklatfch, Denn gerade um Diefe Zeit litt 
Lotte unter ſolchem und bittet Die Schwiegermutter, ihr eine beffere 
Sungfer aus Schwaben zu verfdhaffen) Kleine Mißbelligkeiten er- 
wähnt werden, die gegenfeitige Kritik mehr fcherzbaft gutmütig ge- 
mwefen und Fein ernftlidher Friedensbruch erfolgt zu fein. 

Mutter Schiller empfand den „Iifpelnden Hofton“ ihrer feinen 
Schnur langweilig und ihr lautes Schmwäbifch Elang etwas derb 
in das Geflüfter. Aber Schiller forgte mit gutem Humor für berz- 
liche Eintradyt. So verlief fchließlich alles in gutgemeinter Neckerei 
und Die Mutter fchied mwohlzufrieden mit Dem Aufentbal. Man 
begleitete fie bis Rudolftadt, fo Daß fie mit gerührter Sreude ein 
herzliches, „auf Wiederfehen* den Zurüdbleibenden nachrief, als 
fie in Schillers „eigener Ehaife* nach Saalfeld zu beimmärts fuhr. 

Aus Württemberg ſchickte fie dem Sohn ein warmes Wams und 
dem GSchiviegertöchterlein felbftgefponnenes Linnen mit dem rührend 
naiven Begleitbrief: „Da Gie mir fagten, Sie haben Freude Pädle 
aufzumachen, fo will ich Ihnen jest Die Freude machen, wünſche 
aber, daß es Ihnen ebenfo angenehm überrafche, als es mir Ber- 
gnügen macht es zu fdhiden.... Wenn es nur die Gefundbeits- 
umftände unferes lieben Schiller erlaubten, daß Sie auf's Srübjahr 
eine Reife zu uns machen fönnten! Gie würden viel Vergnügen 
bei uns und unferen Freunden zu genießen haben.“ 
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Zweiundvierzigſter Abſchnitt 


Es iſt ein Eigenes um Die Helmat. 
ero 


Is der Winter Fam, zog Schiller wieder in die GSchrammet, 
das gut erprobte Leben aufzunehmen zwifchen Gefelligkeit, 
Mahlzeiten im Jugendkreis und nugbringender Arbeit geteilt. 

Syn feinem großen Zimmer las er ein „Privatiffimum“ über die Pbi- 
loſophie des Schönen, mie fie ein geplantes Geſpräch, der „Kallias“* 
darftellen follte und im Januar ging der erfte äfthetifche Dankbrief 
an den Herzog von Auguftenburg. Zu Beginn des Kollegs hatte Der 
Dichter ſchon gefchrieben: „Der Stoff häuft fidh, je mehr ich fort- 
jchreite und ich bin jegt fchon auf mandye lichtvolle Idee gefommen. 
Mit der Zahl und der Befchaffenheit meiner Zuhörer bin ich fehr zu- 
frieden. Ich babe vierundzwanzig, wovon achtzehn mich bezahlen, 
jeder einen Louisd’or“. Wenige Wochen fpäter glaubt er bei den 
forffchreitenden Studien zum Kallias einen „objektiven Begriff des 
Schönen“ gefunden zu haben „als objektiven Grundfag des Ge- 
ſchmacks, an dem Kant verzweifelt“. 

Der Profeffor findet nun Zeit, felbft Schüler zu fein. &s ift ihm 
die Iangerfehnte Möglichkeit gefchenkt, an feiner eigenen Bildung 
energifch tveiter zu arbeiten. Da benügt er Die ihm gewordene Muße, 
um mit den Denkern der eigenen Zeit in immer engere Kühlung zu 
treten, außer mit Kant befchäftigt er fidy mit den wichtigften englifchen 
Philofopben, mit Burke, Hume und Shaftesbury, er lieft, was 
Sulzer, Mengs und Windelmann über Schönheit gefchrieben, nimmt 
Batteur' bahnbrechende Schriften vor und gründet, ihre Meinungen 
gegeneinander abmägend, immer fefter feine eigene Weltanfchauung. 

Auch gönnt er ſich die Erquidung, antiker Geiftesarbeit näher zu 
treten und greift zu den Überfegungen des Platon und XAriftoteles. 
Gern und viel lieft er in den griedhifchen Dichtern. Alſchylos 
begleitet ihn in der Padtafche des Reifermagens auf dem Weg in 
die Heimat. 

Solche Berwendung feiner Zeit zmifchen Krankheitsanfällen und 
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Perioden der Erholung erlaubt ihm bei feinen fpäteren Werfen feft 
in die Erde zu mauern, wie die Glodenform gemadyt werden muß, 
damit das mwohlgefügte, ganz volllommene Kunftiverd ihm mürdig 
entſteige. 

Kraftvolle Selbſtzucht, wie ſie der Dichter ſich hier auferlegt, die 
Selbſterziehung, an der er jo geduldig arbeitet, verleiht es ihm, 
jenes Gebiet der Empirie, von dem im Briefwechfel mit Körner 
(und fpäter in dem mit Goethe) oft Die Rede gebt, jenes Gebiet 
gewöhnlicher, tatſächlicher Erfahrung mit Sicherheit verlaffen zu 
tönnen, Flugkraft zu üben, ohne das Schidfal des Ikarus zu fürchten. 

Bei feinem angeftrengten Studium erfährt er den Triumph fühl- 
baren, inneren Wachstums. 

Geine Beharrlichkeit erreicht, daß er forfan nicht mehr darauf 
angemiefen ift, mie mancher oberflächlich gebildete Dichter fpäterer 
Zeiten alles aus der eigenen, oft krankhaften Empfindung zu 
fchöpfen, ſich krank zu Dichten, ftatt gefund zu Dichten. 

Eine fichere, breite Bafis umfaffenden Wiffens erfegt ihm 
manche Anfchauung des Auges, die er entbehren muß. Sie er- 
mögliche ibm mit befonnener Rube und Klarheit aufzubauen und 
bis in Die fchmindelndfte Spige des Baus reine Gliederung zu be- 
Balten, das Schwerſte mit der Vornehmheit volllommener Grazie 
zu bewältigen und das Erhabenfte mit unvergeßlicher Einfachheit 
zu fagen. 

Wenn ftatt des mohltuenden Sriedens, den Schillers Werfe ge- 
währen, mandye andere Dichter etwas faumelnd Unrubiges oder 
Haltlofes im Gefühl auslöfen, gefchieht es, weil fie einer folchen 
Gelbftzucht unfähig waren und fich weder fiefgehende Bildung noch 
unbeirrbaren Geſchmack für das Befte anzueignen mußten. Gie 
berfäumten in ihren Werfen etwas beim Unterbau, fo Daß 
ihre Arbeiten an der Gpige beunrubigend ſchwer werden und 
ein beängftigendes Übergewicht nad) einer oder der anderen Geite 
zeigen. 

Freilich barg Diefes gewaltige Wachstum, das den Dichter 
Schiller überwältigend erfcheinen läßt, für fein menſchliches Glüd 
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große Gefahr, denn feine Sreunde fonnten unmöglich Schritt halten 
mit Der machtvollen Entwidlung Die Einen, wie der Prinz von 
Auguftenburg, Schimmelmann und Baggefen liebten vor allem den 
Schöpfer des Don Carlos, deſſen Pathos Schiller felbft allmählich 
fo unangenehm empfand, Daß er die Dichtung ungeduldig und un- 
gerecht gegen ſich „ein Machwerk“ nannte. Andere, wie feine 
Sugendfreunde aus Schwaben, von denen er nun den Magifter 
Conz miedergefehen, waren noch in der DBegeifterung für 
die Räuber fteden geblieben, denen der eigene Schöpfer höchſt 
enffremdet war. Und Körner, mit dem Schiller eine Auswahl 
feiner bisherigen Gedichte berief, wollte dies und jenes geretfet 
wiflen, was der Dichter bereits verwarf. 

Koch fehlte Goethe, der befonnene Freund, der in feiner Art 
ähnliche Entwidlung durchgemacht hatte und allein verftändnisinnig 
fein fonnte. Die Notwendigkeit feiner Sreundfchaft für Schillers 
Leben wuchs und wuchs. Erft im Beſitz Diefes einzigen Der- 
ftändniffes follte ſich Schiller wieder voll und warm aller anderen 
Sreundfchaften erfreuen können. Wenn eine unentbehrlicdhe Liebe 
verfagt, verfagen auch andere Gefühle, wenn Die eine, unentbebr- 
liche ſich auftut, find wir geftimmt, jede Art von Anhänglichkeit, 
Neigung und Sympathie dankbar zu empfangen. 

Hubers kurzer Beſuch im März wirkte traurig fremd. Diefe 
einander einft fo fchnell Nahegekommenen maren meit aus- 
einander geraten in geiftiger Erkenntnis. Dazu trat noch, Daß 
Huber fein Berlöbnis mit Dora endgültig gelöft hatte und im 
Begriff war, eine Heirat zu fchließen, mit Der weder Schiller noch 
Körner einverftanden waren. Körner erklärte fogar, den früheren 
Zifchgenofjen nicht mehr fehen zu wollen und Schiller mußte dies 
dem einftigen Freund Elar machen. Dabei bedurfte Huber der 
Schonung, denn er Hatte feine Entlaffung aus dem diplomatifchen 
Dienft etivas übereilt genommen und Durch Die franzöfifche 
DEfupation in Mainz, two er angeftellt gemefen, ziemliche Berlufte 
erlitten. Es war fehr peinlich, ibm wehe tun zu müffen. 

Da Schiller feinen Vater, der nun im 70. Lebensjahr ftand- 
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gern wieder fehen mollte und Lottchen zum SHerbft ihrer Ent- 
bindung entgegenging, drängte der Dichter Im Sommer die lang- 
geplante Reife nady Schwaben anzutreten. 

Geine Arbeiten, die ausſchließlich in äfthetifchen Auffägen be- 
ftanden und im Entwurf zu dem Gefprädy über die Schönheit 
„KRallias“, erlaubten ein längeres Sernbleiben von Jena. 

Herzog Karl Auguft genehmigte das Urlaubsgefud) und fo rüftete 
man die Abreife mit freudiger Eile. 

Lottchens Zuftand war für den Dichter eine Duelle banger $reude. 
Als er ihm zur Gewißheit geworden, fchrieb er an Körner: „ch kann 
dir Übrigens nicht genug fagen, wie wohl mir jegt ums Herz ift’ 
Daß ich ernftlich von der Unruhe befreit bin, die mir die unerflär- 
baren und bedenklichen Zufälle meiner Frau ſchon feit drei 
Monaten verurfacdht Haben und nun audy der Bollendung bäus- 
licher Glückſeligkeit von jegt an entgegenfehen kann. Ich brauchte 
oft den ganzen Beiftand der Pbhilofopbie, um bei dem Anblid meiner 
leidenden Lotte und beim Gefühl meiner eigenen verfallenden Be- 
fundbeit frifchen Mut zu behalten. ... Es ift mir, als wenn ich 
die auslöfchende Sadel meines Lebens in einem anderen wieder 
angezündet fähe und ich bin ausgeföhnt mit dem Schickſal.“ 

Bon den Srauen feiner Familie gepflegt und be£reut, follte Lotte 
ihrer Niederkunft in Schwaben entgegenfehen, mo ſich unter Schillers 
Sugendfreunden auch forgfame, als tüchtig befannte Arzte befanden. 
Die Fahrt ging über Rudolftade und Meiningen. Dann wurde 
Raft gehalten im Schloß Breifenftein, das gerade eine Tagesteife 
von Meiningen entfernt liegt und von dem Rudolftädter Sreund, 
Baron von Bleichen, den Reifenden als Nachtquartier zur Ber- 
fügung geftellt war, am 8. Auguft wurde die freie Reichsftadt 
Heilbronn erreicht. 

Man hatte diefen Ort zunächſt gewählt, um jeder Schwierigkeit 
wegen Des Herzogs von Württemberg auszumweidyen. Als der be- 
hagliche Reiſewagen, den ſich Schiller gemietet, vor dem Gafthof 
zur Sonne anfubr, fammelte ſich eine neugierige, frobgefpannte 
Menge, den berühmten Landsmann zu begrüßen. 
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Tags darauf am 9. Auguft kam Bater Schiller zu kurzem Befuch 
und brachte Schwefter Luife mit, Die bei der Schwägerin bleiben 
ſollte. 

Da auch die Größten unter den Sterblichen der kleinen Schwäche 
untertan ſein mögen, den Nächſtſtehenden, namentlich wenn ſie 
von dieſen verkannt und niedrig eingeſchätzt worden, gerne wichtig 
und erfolgreich entgegenzutreten, ſo kann man wohl annehmen, 
daß Schillers Rückkehr in die Heimat und ſein Wiederſehen mit 
dem Vater nach vielen Sorgenjahren eine ſtolze Freude war. 

Er batte viel mehr erreicht, als ihm fein Vater und der väterlich 
gefinnte Herzog je zugedadht. 

Statt des raufchenden, aber praßtifch erfolglofen Jubels, den 
die Räuber hervorgerufen, hatte er nun die ernfte Anerkennung 
von Deutfchlands gefamter gebildeter Welt, die Gunſt verfchledener 
freundlicher Sürften und mandye gute Ausficht, wenn nur die Ge- 
fundbeit, wie man es in Diefem Augenblid mit Recht hoffte, voll- 
ftändig miederhergeftellt würde. Der entlaufene Regimentsmedilus 
fam als ordentlicher Profeffor zurüd, als Hofrat, als Mitglied 
verfchiedener Akademien und brachte den Eltern ein vornehmes 
Schwiegertöchterchen ins Haus. 

Die junge Frau aus adeligem Stamm (mas dem gutem 
Major nicht wenig imponierte) war von anmutiger Perträg- 
lichkeit und Anfpruchslofigkei. Man kannte fich bereits. Denn 
das Sräulein von Lengefeld batte einft auf der Rückkehr von der 
Schweizerreife mit Frau Henriette von Wolzogen bei Schillers 
Eltern Beſuch gemadyt, und man erinnerte ſich dankbar mandhen 
liebensmürdigen Zuges des feinen Fräuleins, wie Lotte z. B. ein 
neumodifches Jäckchen, das fie frug und das bei den Frauen Ge- 
fallen fand, fofort zum Muſter überließ, weil es Gchiwefter 
Ehriftophine gerne nachmachen wollte. Zur VBervollftändigung der 
allgemeinen Freude diente der Umftand, daß Lottchen Mlutter- 
freuden entgegenging, Mit Rührung nahmen es die Eltern auf, 
daß der erhoffte Enkel in der alten Heimat die erften Atemzüge 
tun, die erfte Liebe erfahren würde. 
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Um fo enger konnten ſich die Liebensmürdigen bürgerlichen 
Srauen aus Schillers Derwandtfchaft der vornehmen Schwägerin 
und Bafe anfchliegen, denn dieſer intereffante Gefprächsftoff half, 
wenn eg je nötig war, Befangenheit oder Steifheit zu überwinden, 
die fonft zwifchen weiblichen Weſen verfchiedener Erziehung leicht 
eintreten. 

Auguftenburgs Sürforge erlaubte ein gemädhliches, wenn aud) 
fparfames Dafein und fo blieb nur im Hinterhalt die gern ver- 
ſcheuchte Beforgnis wegen der zarten Gefundheit des Dichters. 
Sein Leiden verriet fi) in hagerem Außeren und eingefallenen 
Wangen, aber Sicherheit und Freiheit in Ausdrud wie Bewegung 
erfegten vorteilhaft die Ungelenkigkeit des ehemaligen Regiments- 
medikus. Mit nicht wenig ſtolzem Herzen gingen Bater Schiller 
und Schweſter Luife durch die Gaſſen von Heilbronn an Geite 
des würdigen berühmten Mannes, zu dem das vielverläfterte, arm- 
felige $rigle geworden mar. 

Schiller blieb vier Wochen in der freien Reichsftadt im Haus 
eines Kaufmanns am Gülmertor, wo er behaglicher und billiger 
lebte als im lärmenden, teuren Gafthof. Er gefundete fichtlich, 
die erfte Sreude am hellen Himmel des deuffchen Südeng, an der 
beimatlichen Luft, der ſtarke Landwein, das freundliche Entgegen- 
fommen der Menſchen, alles half mit, den Körper fräftiger, die 
Wangen voller zu machen. „Nur Wiffenfchaftliches und Kunft- 
interefje findet er blutwenig.“ 

Don Heilbronn aus fchrieb er felbft an den Herzog im Sinn 
des Dankbaren ehemaligen Zöglings, ob ihm ein Befuch in feinem 
Daterland geftattet fei. Natürlich erhielt er von dieſem unmittelbar 
"feine Antivort, aber man teilte ihm „offiziös“ durch Befannte mit, 
„Daß Der Herzog fich Öffentlich geäußert babe, Schiller werde nach 
Stuttgart kommen, Er werde aber von ſeinem Aufenthalt keine 
Notiz nehmen.“ 

Merkwürdige Geſpräche führte der Dichter in dieſen Wochen 
mit dem berühmten Arzt Gmelin über tieriſchen Magnetismus. 
Dieſe naturwiſſenſchaftliche Entdeckung war zur Modeftrömung ge- 

Schiller. 7 
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worden und zog Schiller außerordentlidy an. Doch er befehrte 
ſich nicht zu den meitgehenden GSchlußfolgerungen Gmelins und 
fand feinen eigenen Krankheitszuftand für Verſuche dieſer Heil- 
methode nicht geeignet. 

In Heilbronn fam ihm der Rat der freien Stadt auf das freund- 
lichfte entgegen. Ein Genator meldete fih im Namen des Magiftrats 
und mwünfchte „vergnügten Aufenthalt“, man öffnete ihm die Biblio- 
the und machte das Archiv zugänglich. Eine Lefegefellichaft ftellte 
ihre Hilfsmittel feinen Studien zur Verfügung. Die Heilbronner 
waren nicht wenig ſtolz über den berühmten Befuch und nicht mit 
Unrecht meinte einer der Ratsherrn: „Der Aufenthalt in Heilbronn 
war befonders geeignet, in dem feharf beobadhtenden und fein- 
fühlenden Dichter Eindrüde zurüdzulaffen, die ihm bisher fremd 
gerwefen und auf feine fpäferen Produktionen nicht ohne Einfluß 
blieben.“ Das freie und Doch feitgefügte Leben, wie es fidh in 
den von Fürften und Beamten fernen Reichsftädten geftaltet hatte, 
machte allerdings großen Eindrud auf den Dichter, wenn er ſich 
auch defjen enger Verſteifung zwifchen den ehrwürdigen Traditionen 
von „Kalfer und Reich“ bewußt wurde. 

Als feftftand, Daß Herzog Karl, der frank und alt geworden 
war, den einftigen Flüchtling „zu ignorieren“ gedachte, fiedelte 
man nad) Ludwigsburg über, wo am 14. September der erfte Sohn 
geboren wurde. „Wünfche mir Glück, lieber Körner,“ fchrieb 
Schiller in frifher Begeifterung, „ein Eleiner Sohn iſt da; Die 
Mutter ift wohlauf, der Junge groß und ftarf und alles ift glüdlich“. 

Sn Erinnerung an diefe Tage entftand das Diftihon: „Der 
Bater*. 


„Birke fo viel du willſt. 

du ſteheſt doch ervig allein da, 
Bis an das Al die Natur didy, 

die Gemwaltige Enüpft.“ 


Schillers Jugendfreund Hoven, der die Entbindung vornahm, 
bat in feiner Autobiographie den Eindrud gefchildert, den Schiller 
auf die einftigen Kameraden der Karlsfchule gemacht: „Er war 
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ein ganz anderer Mann gemorden, fein jugendlidhes euer war 
gemildert, er hatte weit mehr Anftand in feinem Betragen, an die 
Stelle feiner vormaligen Nadhläffigkeit in feinem Anzuge war eine 
anftändige Eleganz getreten und feine bagere Geftalt, fein blafjes 
Eränkliches Ausfehen vollendeten das Intereſſe feines Anblidis bei 
mir und allen, die ihn vorher näher gekannt hatten. Leider mar 
der Genuß feines Umgangs ſehr oft durch feine Kränklichkeit, 
beftige Bruftfrämpfe, geftört; aber in den Tagen des Befler- 
befindens, in welcher $ülle ergoß fidy der Reichtum feines Geiftes, 
wie liebevoll zeigte fich fein meites feilnehmendes Herz, tie fichtbar 
drückte ſich in allen feinen Reden und Handlungen fein edler Cha⸗ 
rakter aus, wie anftändig war jegf feine fonft ausgelaffene Jovia- 
lität, wie würdig waren felbft feine Scherzel Kurz, er war ein 
vollendeter Mann geworden.“ 

Hoven erzählt audy von den Arbeiten des Freundes, Daß er 
regelmäßig in der Nacht einige Stunden an feinem Schreibtiſch 
verbracht, meift mit äfthetifchen Studien befchäftigt, manchmal aud) 
mit Entwürfen zu Wallenftein. 

Um Diefe Zeit gab es Schiller auf, feine Sydeen über die Schön- 
beit als Dialog darzuftellen. Der Plan des Kallias verſchwindet 
und an feine Gtelle fritt der Wunſch, aus den Briefen an den 
Prinzen von Auguftenburg ein Buch zu formen. 

In dem Dichter Matthiffon lernte er einen liebenstwürdigen 
Gefellfchafter Eennen, deffen Gedichte er in der SYenaer Literatur- 
zeitung zu befprechen gedachte. 

Während Schillers Anmefenheit in Ludwigsburg ftarb Herzog 
Karl. „Dankbarkeit gegen feinen Erzieher,“ fehreibt Hoven, „und 
Achtung für einen durch fo viele große Eigenfchaften fidy aus- 
zeichnenden Fürften erregfe feine märmfte Teilnahme an diefem 
für fein Vaterland fo wichtigen Ereignis.... Die Nachricht von 
dem Tod des Herzogs erfüllte ihn mit einer Trauer, als wenn er 
die Nachricht von dem Tode eines Sreundes erhalten hätte.“ 

Kun war der Weg nach Stuttgart offen und im legten Monat 
feines Aufenthaltes in Schwaben nahm er Wohnung In einem 
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dortigen Gartenhaus. In der Hauptftadt fühlte er ſich — ebenfo 
wie Lottchen — in einer geiftig reicheren Umgebung. Sie genoffen 
den Umgang mit verfchiedenen Künftlern. Die Malerin Ludowike 
GSimanowig porträtierte die Familie in fehr gefchmadvoller Auf- 
faffung; Danneder entwarf die Büfte des Dichters. 

Die Anficyten über „malerifche Poefle“, die in der Kritif über 
Matthiſſons Gedichte fpäter niedergelegt find, bildeten fiy — wie 
Conz erzähle — bei einem Geſpräch mit dem Jugendfreund Rapp 
in Gtuttgart, der als „ausübender Liebhaber der Landfchafts- 
malerei“ viel darüber nachgedacht hatte und fo den Dichter, während 
er den Gigungen bei Danneder beimohnte, auf mandherlei Punkte 
aufmerffam machte. 

Intimer Umgang mit dem genialen Bildhauer ließ Einblid in 
manches Problem der bildenden Kunft gewinnen, das zu erfaffen 
für die äfthetifche Schrift nötig war. 

Gtundenlang faß Schiller in Danneders Stuttgarter Atelier. 
Während der Künftler an einem Eleinen Relief als Vorarbeit zur 
Büfte modellierte, erlebte der Dichter mit tiefer Teilnahme das 
Werden und Wachfen eines Kunftwerts. Was er früher weniger 
geachtet hatte, Das Wefen des Sinnen- oder Augenmenfchen, wurde 
ibm nun im Gedanktenaustaufch mit Danneder lebendig. Er zählte 
die Stunden, die er in der Werkftätte des Bildbauers zubrachte, 
zu den genußreicdhften des Stuttgarter Aufenthalte. 

„ch gedenke immer mit Rührung des Augenblides,“ fchreibt 
Karoline, „wo Danneder, als er die legte Hand an die Büſte 
gelegt, zu mir ins Nebenzimmer trat. Tränen ftanden in feinen 
Augen und er fagfe: Ach, es iſt Doch nicht ganz, was Ich gewollt 
babel — Wie fpricht filh Das Gefühl Des echten Genies, der 
immer ein höheres Ideal, aud) im vollfommenften Werke in fidh 
£rägt, fo fehön in diefen Worten aus!“ 

Ehe der Nachfolger des Herzogs die Militärakademie auflöfte, 
widerfuhr dem einftigen Zögling noch eine öffentliche Huldigung. 
die feinem Herzen fehr mwohlgetan bat. Ein damaliger Karls- 
fchüler berichtet, Daß des Dichters Andenken in den Räumen der 
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Nach der lebensgroßen Marmorbüfte von Job. Heine. Danneder 
in Weimar, 1796 — 1805 


35 





=D 


Derüknurn Miedemer ser Ter Eıbiier wir ı2 Bir ubmlsee 
muıte Ras we Gt Oıbilers Set set Dee Seither Guzum- 
lsut. Des Am zink zugmmeien. beier men ee Ochülensusgırtre 
zu Eihälergesecntere Deu Exhilergerwen sms: „ie ur we: 
Sei ı7 Custiger Ver Surumcinie heiuzur mer 
zb Zeuge see Dee Tem ur ar zuuiem Cpube- 
iasi zeu mes Jicimgen heerige zute Per wer Se wei 
Tasiar Gedelira jede. mer Segieitur Der \emmtemen ut 
eimes [Wigers bie: er zu ut surimg mi: Zeil ut TVckfhamer 
Rürung zer Im Tingenites Sec” 

© Ir Eıdsiler zu Iren — em ein Treatiger agent 
geieser: — sa Te Cıüte ech. am Der er cm. eier Untelsunt. 
Goche ghmiiigt 
in Lndersgsberg zıt Team als Eciler nn [eerer men ale 
Srzunt mut Lehrer Ubel m Izionnen heine. mr Tem 
jungen srfürrben"er IYone znommen zu” heircach Ten Timm 
einer menen Jıhcdrir ter Ders tur or Curl: ter Ibele mem 
an? ungenen De an! Text sr’nucieez ober ricorme cine Schere 
Urt ter Beriferirbune faniem Ten (kerrr mer XR 
poitihen Zeuns an. ten Dichter un? Fexireer mr ereier Beb- 


Die framzinhe Revolutiem un? Die zabireich ın Wärsesmbere Ichen- 
den Emigrazien anh ein jeder jeine Iieimens jan behre. Ediulcer 
Autchten bat Deven im feinen Dentuüurdigtrieen iokecbelsn 
„Dow dem franzichen Freibeitsaneien (hr weicher ib much ic 
jeher intereinzrte) wer E hiller kein Sueemt Die icblern Ame- 
Gehten im eine glisflühere Zutniı fand er mar &r deeu dee 


IK Fr Mas. Für &m! 
— —AXX ” 


422 


franzöfifche Revolution Lediglich für Die natürliche Kolge der 
ſchlechten (franzöfifchen) Regierung, der Uppigkeit des Hofes und 
der Großen, der Demoralifation des franzöfifchen Volks und für 
das Werk unzufriedener, ehrgeiziger und leidenfchaftlicher Menſchen, 
welche die Lage der Dinge zur Erreichung ihrer egoiftifchen Zwecke 
benugten, nicht für ein Werd der Weisheit. Er gab zwar zu, 
daß viele wahre und große Ideen, melde fidh zuvor nur in 
Büchern und in den Köpfen hell dentender Mlenfchen befunden, 
zur öffentlichen Sprache gekommen; aber um eine wahrhaft be- 
glädende Verfaſſung einzuführen, fei das bei weitem nicht genug. 
Erftlich feien die Prinzipien felbft, die einer folchen VBerfaffung 
zum Grunde gelegt werden müffen, noch keineswegs hinlänglich 
entwickelt, denn bis fjegt, fagte er, Indem er auf Kants Kritif der 
Bernunft, die eben auf dem Tifche lag, binwies, find fie es bloß 
noch bier; und zweitens, was die Hauptfadhe ſei, müffe auch das 
Volk für eine ſolche VBerfaffung reif fein, und dazu fehle noch fehr 
viel, ja Alles. Daber fei er feft überzeugt, die franzöfifche Republik 
werde eben fo fchnell wieder aufhören, als fie entftanden fei, die 
republitanifche Verfaſſung werde früher oder fpäter in Anarchie 
übergeben, und das einzige Heil der Nation werde fein, Daß ein 
Präftiger Mann erfcheine, er möge berfommen, woher er wolle, 
der den Sturm beſchwöre, wieder Drdnung einführe, und den 
Zügel der Regierung feft in der Hand halte, audy wenn er fidh 
zum unumfchränkten Herren nicht nur von Frankreich, fondern auch 
von einem Teil von dem übrigen Europa machen follte.“ 

k Der Dichter fühlte fich jedoch der Aufgabe, eine große politifche 
Zeitung zu leiten, nicht gewachſen und lehnte ab, frog Cottas 
ſchmeichelhaftem Anerbieten. Bei feinem ſchonungsbedürftigen Zu- 
ftand wäre Die Anftrengung zu groß gemwefen. Er blieb nur der 
Horen wegen in Verhandlungen mit Cotta. 

Diefer fcharffichtige, Eluge Mann, der die väterliche, fehr berunter- 
gefommene Buchhandlung als gefchäftsunfundiger Yurift im Jahr 1787 
übernommen und mit zäher Energie hochgebradht hatte, trat mit dem 
feften Borhaben auf Schiller zu, den Dichter für fein Gefchäft zu ge- 





Joh. Sriedr. Freiherr v. Cotta von Cottendorf 
Lithographie nach) dem Gemälde von Karl Leybold 
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winnen. Er zeigte ſich von der beten Seite, war Bebenswärtig 
und taftwoH und fam Dem Dichter auf jede erdenfliche Weiſe ent- 
gegen. Seit der Berbindung mit Cotta iR Schiler von Dem Yu- 
Rand Aändiger Beldnot befreit und von Der Dauernden Unficher- 
beit des „Richtausreichens“ erlöft. Wie vornehm fi der Badh- 
händler von Anfang an zeigte. obwohl er ſelbſt der Seldfnappbeit 
faum entronnen war, geht aus dem Bertragsentwurf „über Derlag 
einer allgemeinen europälfchen Staatengeitung“ hervor. der „Herm 
Hofrat Schiller verfpricht 2000 fl. Gehalt fofort ohne Rüdficht auf Den 
Abfas, für das fiebente taufend Abſatz weitere 1500 fl. für jedes 
folgende Taufend 2000 fl. für Die Witwe 900 fl. jährlich. fo lange 
das Ynflitut fortbeſteht 

Trog der mannigfachen Abwechslung im Verkehr und reicher 
Genugtuung wurde gegen Eude des Aufenthalts Die Sehnſucht 
nach allen tranten GSelbfiverftändlichleiten Des eigenen Heims in 
Jena möchlig. 

Am fechften Mai beftieg Schiller mit feiner Familie wieder den 
Reifewagen, der ihn nach Norden bringen follte. „Erleichterten 
Herzens“ verließ er fein Baterland, denn „der Wunſch nach rubiger 
und gleichförmiger Lebensart“ war zu mächäig in ihm. Die Freunde, 
die Familie, Die Erinnerungen zehrten zu ſtark an feiner Kraft. als 
daß er nusbringend hätte arbeiten kömmen. Dazu war noch Die 
Anwefenheit Karolines gefreten, die fi) vor Ihrer Scheidung von 
Beulwis in das benachbarte Bad Cannſtatt zurüdzog „Mein 
Rewenleiden“, fchrieb fie in ihrem Tagebuch, „hatte in der legten 
Zeit fo zugenommen, eine ſolche Berfiimmung erzeugt, daß ich's 
billig fand einem von vielen Geiten adytungswärdigen Mlanne, 
durch eine Trennung feine Freiheit wiederzugeben. Ich wollte in 
dDiefem Zeitpuntt allein ftehen und handeln und Beinen meiner 
Sreunde in Die Unannehmlichkeit verflechten, Die bei der Auflöfung 
eines foldyen Derhältniffes nicht ausbleiben“. 

Korolinens Scheidung und der Plan einer zweiten Ehe mit ihrem 
Detter Wilhelm von Wolzogen, dem Sohn Hentiettes, wurde an- 
fangs von der Familie, befonders von der chere mere mißbilligt. 
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Schiller verteidigte die Schwägerin, obwohl er felbft wegen ihres 
Schrittes beforgt war. Troßg feiner Freundſchaft für Beulwig er- 
kannte er das Unbaltbare in Ihrer Ehe, denn er mußte als Nlittler 
zwifchen beiden Gatten mehr als einmal feinen Takt und feine 
Lebenserfahrung in ihren Dienft ftellen. 

Schließlich verföhnten fidy alle mit den neugeordneten VBerhält- 
niffen und begrüßten in Wilhelm von Wolzogen gern den näheren 
Bermwandten. 

Durch Ihre zweite Heirat wurde Karoline Herrin in Bauerbadh, 
das für Schiller einft ein fo treues Afyl gemwefen. 

Die Rückreiſe des Dichters brachte in Heidelberg nody eine empfind- 
fame Begegnung. Margarete Gög, die einft blendend geiftvolle und 
anmutige Herrin des Haufes Schwan trat als raſch verblüßte, in 
wenig glädlichen Berhältniffen lebende Frau dem Dichter entgegen, 
der, umfloffen von jungem Samilienglüd wehmutsvoll alter Zeiten 
gedachte. „Sie war rührend und gerührt in ihrer Kreude Gchillern 
wiederzufehen“, fchreibt Lotte „und wir Frauen umarmten ung unter 
Zränen, obwohl wir uns vorher nie gefehen batten*.“ 

Bon Heidelberg ging der Weg über den Gpeffart und den 
Thüringerwald nady Meiningen, mo man bei. Ebriftophine Rein- 
wald einige frobe Tage verlebte. 


An Karoline, 8. Mai 1794, unveröffentlicht. 





Karoline von Wolzogen 


Nach dem Ölgemälde von Ambere (Paris) 
Driginal in Greifenftein 
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Dreiundvierzigfter Abfchuitt 


bedarf der Ereundiehaft. 
Und, der fh febR Genägende 


Schmidt gefommen. Wilhelm von Humboldt wohnte feit mehreren 
Zoden mit feiner jungen Fran einige Häufer weit von Gchillers 
Quartier, er hatte Jena des Dichters wegen zum Aufenthalt ge- 


von Kants philofophifdyer Religionslehre. „Kant bat fidh [darin] 
über meine Schrift von Anmut und Würde berausgelafien und 
fich gegen den darin enthaltenen Angriff verteidigt. Er fpricht mit 


®rundlage der kantiſchen Überzeugung bildete die Anſicht. daß 
alles Gute nur auf dem Wege der Pflichtabung erreicht werden 
fönne. Ex ließ nur Die Pflicht reden, die befiehlr: „Du fol mich 
achfen und aus diefem Gefühl allein tun, was ich befehle“, Schiller 
ließ aber die Anmut zur Pflicht ſagen Ich will dir gehocchen. 
erlaube mir, daß ich dich Lieben darf-. 
daß SSiller der Maojeftät des Pflichehegrirg 
er Die Anmut der Würde zugefelle. 


ef. den ihm Schiller 


in feiner „mit Meifterhand verfaßten Abhandlung über Anmut 


und Würde” gemacht hatte. 


TE RE nn. bloßen Vernunft. 2. Auf- 
Inge 1794. — 
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Diefer Auffag, der in der neuen Thalia und dann als Geparat- 
drud erfchienen war, wurde viel befprochen, gelobt und angefeindet. 
An Dalberg fchidtte der Berfoffer ein Eremplar mit der Widmung: 
. „Was du bier fieheft, edler Geift, bift du felbft“. Und der Kirchen- 

fürft Eonnte fich nicht genug fun im Preifen diefer Schrif. Er 
fand in Schiller den philofophifchen Geift, wie die Zeit Ihn brauchte. 

Anders Goethe. Gein Mißtrauen wuchs, denn er fühlte fidh 
abgeftoßen, fogar perſönlich verlegt durch den Auffag. Einige harte 
Ausdrüde darin bezog er auf fi) und fand fein eigenes Glaubens- 
befenntnis in falfches Licht gerüdt. Als ihm Charlotte von Kalb 
fagte, Schiller habe dabei mahrfcheinlich gar nicht an ihn gedadht, 
fand er diefe Auslegung noch fchlimmer. 

Schiller hatte mit eherner Strenge von der Weichlichkeit der 
Zeitrichtung gefprochen. Der Dichter des Egmont und des Taffo 
glaubte ſich Damit getroffen. „Die ungeheure Kluft zwifchen unferen 
Denkweiſen Elaffte nur defto entfchiedener. An keine Vereinigung 
war zu denken“ fchrieb er in den Annalen von 1794, als er ſich 
Rechenfchaft über feine Beziehungen zu Schiller gab. 

Kurz nad) feinem Urteil follte fi) die Annäherung voll- 
ziehen. 

Bald nachdem Schiller in feiner neuen Wohnung am Markt 
geräumig und für jenaifche Berhältniffe recht ftattlich untergebracht 
war, trat Cotta mit dem fertigen Kontrakt für „Die Literarifche 
Monatsichrift, die Horen“ an ihn heran. „Alle darin enthaltenen 
Auffäge möüffen entweder hiſtoriſchen oder philofophifchen oder 
äfthetifchen Inhalts fein und auch von Nichtgelehrten verftanden 
werden können.“ Go lautete die Grundbeftimmung, auf der man 
die Zeitfchrift errichtete. 

Schiller ging mit Fleiß und Geſchick daran, den Redaktionsaus- 
ſchuß und feinen Mlitarbeiterftab zu wählen. Er war der Thalia 
überdräffig, die nur mühfam ihr Leben friftete und begann die neue 
Aufgabe mit defto größerer Hoffnung, als er dachte, nun, wo audy 
vorzügliche Honorare in Ausſicht ftanden „die beften deuffchen 
Geifter“ um fidy zu verfammeln. „Wie viele Stüde Thalia follen 
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noch erfcheinen ?* fragt er Göfchen. „ch bin dafür, daß mir außer 
dem, welches jest in der Arbeit iſt, allerhöchftens noch zwei nadh- 
Lefern, und dann die Thalia begraben. Der Abgang ift nicht fo, 
daß Gie mehr dafür tun können und mir trägt fie ja wenig Bor- 
teile.“ Go verfchwand die „neue Thalia“ nad) dem zweiten Jahre 
ihres Beftehens, um den Horen Raum zu geben. Als Iegter be- 
Deutender Mitarbeiter war der junge Hölderlin mit dem Gchid- 
falslied und einem Sragment aus Huperion erfchienen. Rad) und 
nad) löſte Schiller die Beziehungen zu feinen früheren Berlegern, 
Wallenftein wurde bereits im Plan Cotta verfprochen. 

Göſchen war lange gefräntt, ſah aber ſchließlich ein, Daß Schiller 
fon um feiner Familie millen die günftigeren Bedingungen 
Cottas annehmen mußte und verföhnte ſich bald mit feinem einftigen 
Autor. 

Wie feinerzeit der Aufruf zur Thalia den Dichter mit den Gchrift- 
ftellern der achtziger Jahre in Berbindung gebracht, wurde jegt Die 
Werbefchrift zu den Horen an alle gefandt, die Schiller für be- 
deutend ſchätzte, ohne Rüdficht auf ihre befondere philoſophiſche 
Richtung. Er bat Goethe und Kant, er gewann in Jena Fichte 
und den Hiſtoriker Woltmann, in Berlin den Theaterdichter 
Engel, der ſich bisher immer ablehnend verhalten. Er frat an 
Herder und Garve heran, an Matthiffon und den alternden ®e- 
heimrat Friedrich Jakobi. Alle gaben ihre Zuftimmung kund, nur 
Kant entfchuldigte fi in einem fehr liebenswürdigen Schreiben. 
Aus dem näheren Bekanntenkreis zählten Wilhelm von Humboldt, 
Körner und Reinwald zu den Mitarbeitern, Dalberg meldete fich 
mit einigen Auffägen an. 

Wenn Die neue Zeitfchrift auch einen gemiffen praftifchen Zweck 
verfolgte, ift Doch Leicht zu erfehen, Daß Schiller bei ihrer Gründung 
fi) vor allem für ihre ideale Aufgabe lebhaft begeifterte. 

Diefe Aufgabe war viel größer und meiter geftedt, als jene, Die 
er einft bei ®ründung der Thalia im Sinn hatte. Er ftand nicht 
mehr vereinzelt, fondern die Beften der Nation verfprachen brüder- 
lich mitzuarbeiten. Bor allem erklärte fidy Goethe zufrieden mit 
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dem Programm und zeigte ſich erfreut über Die Aufforderung zur 
Mitarbeiterfchaft. 

„Man widmet fie der fchönen Welt zu Unterricht und Bildung“ 
fchrieb der Herausgeber „und der gelehrten zu einer freien For⸗ 
fchung der Wahrheit und zu einem fruchtbaren Umtauſch der Ydeen.“ 

Seitdem ift das Horen-Programm immer wieder nachgeahmt, 
nachgefprocdhen, mit Bariationen nachgedruckt worden bei der Geburt 
Iiterarifcher Unternehmungen. 

Zu Schillers Zeit war es neu und mutig. Die Herzlichkeit feiner 
Zuverficht wirkte im erften Augenblid binreißend. „Nur der innere 
Wert einer literarifchen Unternehmung“ fagt er darin „ift es, der ihr 
Dauerndes ®lüd bei dem Publikum verfichern kann; auf der anderen 
Geite ift es aber nur diefes Blüd, welches ihrem Urheber den 
Mut und die Kräfte gibt, etwas beträchtliches auf ihren Wert zu 
verivenden.“ 

Hatte der junge Dichter einft in feliger Begeifterung „Seid um- 
fhlungen, Millionen“ ausgerufen, fo war auch der reife Mann 
mit einem großen ®laubensmut, mit inniger Dpferfreude der Menfdy- 
beit zugetan. In Erinnerung an Diefes heilig brennende Feuer 
fonnte die Nachwelt von ihm fagen, Daß „der edle Gchiller Die 
Deutfchen erwärmt, wenn auch noch foviel andere fie erleuchtet 
hätten“. | 

Bor allem mwollte er Wärme, warmes Leben bringen in Die 
immer kälter werdende Welt des Rationalismus oder des öd un- 
fruchtbaren Pietismus. 

Den Horen war viel anvertraut Durdy dieſen Wunfch. Wie ein 
anmutig tanzender Gchmwefternreigen follten fie Gaben verteilen und 
feinen leer ausgehen laſſen. jede Stunde, mit dDiefen Stunden- 
töchtern zugebracht, follte ernften Gewinn bringen und zu Lebens- 
freude rüften. Eine mit Gürtel, eine mit Schleier, eine mit Stirn⸗ 
reif, eine mit Blumen, fo Dachte der Dichter feine Horen beran- 
ſchweben zu laffen. 

Was feindlich auseinanderftrebte, Luden fie zu holdem Umfchlingen, 
was kriegeriſch und plump barbarifcy ftampfte, verfuchten fie, zum 
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Reigen zu belehren. Da er felbft Zufriedenheit und Beruhigung 
durch feine äfthetifche Philofophie gefunden, drängte es ihn Davon 
mitzuteilen, ein „Lehrer der Mlenfchheit* zu werden, wie feine 
edeldentenden Freunde, wie ein Auguftenburg von ihm erwartet. 

Es’ galt, diefe Nenfchheit, die man meift mit leeren Phrafen 
abgefpeift, von der Notwendigkeit des Schönen zu überzeugen, jenes 
Schönen vom unbefangen natürlich Sinnlichen im Gegenfag zu 
finfter mönchiſcher Entfagung bis zur engelteinen, ernfteften Dffen- 
barung — Inbegriff alles Heiligen, Ehrwürdigen — im Gegenfag 
zu nüchterner Nivellierungsfucht, Die nichts mehr zu achten, zu 
bewundern, mit Schranten zu umgeben für gut hielt. | 

Verſchiedene Übel, deren Same in Schillers Zeit erft unfcheinbar 
aufging, Die aber fpäter üppigft wucherten, bat der Denker pro- 
phetiſch vorausgefehen und fuchte ihnen bei Zeiten entgegenzutirken. 

Gleichgültigkeit, moralifche Feigheit des Einzelnen, Flucht in den 
Schatten der Mehrheit, gedankenlofer Aberglaube, daß Mehrheit 
Weisheit ſei, Furcht vor Verantwortung, die jede Verantwortung 
unendlich zerteilt, von einem zu dem anderen abfdhiebt, bis ein 
undeutlicher anonymer Brei des Unfinns ftraflos entftehen und fidh 
widerlich verbreiten kann; all dieſen Schäden ſollten die Horen 
ſtreng und zielbewußt den Weg vertreten. Vorzüglich aber und 
unbedingt wird ſich alles verbieten, was ſich auf Gtaatsreligion 
und politiſche Berfaffung bezieht.“ 

Die erfchütternden geſchichtlichen Ereigniffe, das innere Erleben, 
das tiefe Studium der Vergangenheit hatten Schiller überzeugt, 
daß keine Berbefferungen von außen helfen, wo die Berbefferung 
bon Innen heraus fehlt und daß diejenigen, die Tyrannen verdienen, 
immer Tyrannen haben merden. 

Er wollte die Menfchen Iehren, keine Tyrannen mehr zu ver- 
dienen, fich Eeiner Art von Tyrannen mehr liebedieneriſch zu unter- 
werfen. 

Als einer nad) dem andern, die Schiller gerufen, ihre Zuftimmung 
gaben und Ihre Hilfe verfprachen, erfüllte ihn glüdliche Zuverſicht. 
Der Zeitgenoffe Voltaires hoffte in dieſem einen Punkt ähnlich 
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wie der Fuge Mann von Ferney. „L’opinion fait tout, c’est & vous, 
philosophes, de former l’opinion.“ 

Stolz und froh begonnen, brachten die Horen bald eine unge- 
beure Enttäufchung. 

Zunächſt aber wirkte ihr Beginn auf das frucdhtbarfte in Schillers 
Leben ein, denn angeregt von dem bunt bemimpelten Entwurf, trat 
Goethe mit viel freundfchaftliherem Gefühl auf Schiller zu. „Noch 
muß ich fagen“ ſchrieb Goethe am 28. Juni 1794 an Charlotte von 
Kalb: „Daß feit der neuen Epoche auch Schiller freundlicher und 
zufraulicher gegen uns Weimaraner wird, worüber ich mich freue 
und in feinem Umgange manches Gute hoffe.“ 

Goethes überwiegende Intereſſen für die Naturmiffenfchaften 
führten ihn Häufig nad) Jena, mo Profefjor Batſch, ein Mann 
mit ordnend anregendem Geift eine „naturforfchende Gefellichaft“ 
gegründet hatte. Geine „Botanik für Srauenzimmer und Pflanzen- 
liebhaber“ Eam nicht nur dem Bildungsbedürfnis der Zeit weit 
entgegen, fondern öffnete aud) neue Blide auf das Leben der or- 
ganifchen Well. Goethe rühmte an ihm „zarte Beftimmtheit und 
ruhigen Eifer“ und verfäumte nur felten eine der von ihm geleiteten 
Gigungen. Auch Schiller befreundete fich mit dem Gelehrten, ver- 
mittelte den Eintritt des Heilbronner Arztes Gmelin in Die „natur- 
forfchende Sefellfchaft“ und ging zu Deren Gigungen, ſoweit es ihm 
die Zeit erlaubte. 

In der Yulifigung begegneten ſich Die Dichter. „Wir gingen 
zufällig beide zugleich Heraus” fchreibt Goethe „ein Gefpräch fnüpfte 
fi an, er [Schiller] fchien an Dem Borgetragenen Teil zu nehmen, 
bemerkte aber fehr verftändig und einfichtig und mir fehr willlommen, 
wie eine fo zerftädelte Art die Natur zu behandeln, den Laien, 
der fic) gern Darauf einließe, keineswegs anmuten könne. Ich 
erwiderte darauf: Daß fie den Eingemweihten felbft vielleicht un- 
heimlich bleibe, und daß es Doch wohl noch eine andere Weife 
geben könne die Natur nicht gefondert und vereinzelt vorzunehmen, 
fondern fie wirkend und lebendig, aus dem Ganzen in die Teile 
jtrebend, Ddarzuftellen. Er wünſchte bierüber aufgeklärt zu fein, 
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verbarg aber feine Zweifel nicht; er konnte nicht eingeftehen, daß 
ein folches, wie ic) behauptete, ſchon aus der Erfahrung bervorgehe.“ 

Go mandelten lebhaft fprechend die beiden hochgewachſenen Ge⸗ 

ſtalten durch Jenas winkelige Gaſſen über den Markt und blieben 
in eifriger Diskuſſion vor dem düſteren rundbogigen Haustor der 
Schillerſchen Wohnung ſtehen. Der Meinungsaustauſch lockte 
Goethe, kurz entſchloſſen trat er in den Flur. Sie klommen ſprechend 
die ſteile, ſteinerne Wendeltreppe empor, bei der ein derber Strick 
die Stelle des Geländers vertrat. In dem ſtattlichen viereckigen 
Vorraum legte Goethe ab. Er tritt an Seite Schillers in den 
geraͤumigen Arbeitsraum, deſſen Fenſter ſich lichtſpendend nach dem 
Markt öffnen und begrüßt Lotte, die erfreut den Baft willtommen 
beißt. Das Geſpräch geht weiter. 

„Da trug ich Die Metamorphofe der Pflanzen lebhaft vor“ er- 
zählt Goethe „und ließ mit manchen charakteriſtiſchen Federftrichen 
eine fombolifche Pflanze vor feinen Augen entftehen. Er vernahm 
‚und ſchaute Das alles mit großer Teilnahme, mit entfchiedener 
Baffungskraft; als ich aber geendet, fehättelte er den Kopf und 
fagte: „Das ift Feine Erfahrung, das iſt eine Jdee*“. Ich ftugte, 
verdrießlich einigermaßen: denn der Punkt, der uns frennte, war 
Dadurch aufs ftrengfte bezeichnet. Die Behauptung aus Anmut 
und Würde fiel mir wieder ein, der alte Groll wollte ſich regen, 
ich nahm mich aber zufammen und verfegte: das kann mir fehr 
lieb fein, daß ich Ideen habe ohne es zu wilfen und fie fogar mit 
Augen ſehe. Schiller, der viel mehr Lebenstlugheit und Lebensart 
Batte als ich, und mid) audy wegen der Horen, die er herauszugeben 
im Begriff ftand, mehr anzuziehen, als abzuftoßen gedachte, er- 
widerte darauf als ein gebildeter Kantianer; und als aus meinem 
bartnädigen Realismus mancher Anlaß zu lebhaften Widerfprudy 
entitand, fo ward viel gefämpft und dann Gtillftand gemacht; Feiner 
von beiden fonnte ſich für den Sieger halten, beide hielten fich für 
unübermwindlich.“ 

Aber, trog der Verſchiedenheit ihrer Anfichten, Das gemeinfame 
Streben nad) Kortfchritt erkennend, reichten fie ih Die Hand, Geite 
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an Geite zu fämpfen. Der erfte Schritt ihrer Bereinigung war 
getan. 

Man kam auf die praßtifchen Forderungen der Stunde zu 
fpredhen und Goethe fchließt feine Eindrüde über dieſen erften 
Beſuch in Schillers Haus: „[Seine] Anziehungskraft war groß, er 
bielt alle feft, die fich Ibm nähberten. Ich nahm Teil an feinen Ab- 
fihten und verfprady) zu Den Horen mandyes, was bei mir verborgen 
lag, berzugeben; feine Gattin, die ich von ihrer Kindheit auf zu 
lieben und fchägen gewohnt war, trug Das Ihrige bei zu Dauerndem 
Berftändnis, alle beiderfeitigen Freunde waren froh und fo be- 
fiegelten wir, durch den größten vielleicht nie ganz zu fchlichtenden 
Wettkampf zwifchen Objekt und Subjekt, einen Bund, der ununter- 
brocdhen gedauert und für uns und andere manches Gute gewirkt 
bat.“ 

Am 10. Juli fonnte Schiller ſchon an Cotta fchreiben, Daß Goethe 
nicht nur Mitarbeiter der Horen werde, fondern auch in Den engeren 
Redaktionsausſchuß eintrete und ſich mit der Beurteilung ein- 
geſchickter Manuffcipte befaffen wolle. 

Über feinen Eindrud von Goethes Perfönlichkeit wird ſich Schiller 
in tiefem Nachdenken Far. Er fpricht mit Humboldt über den 
neuen Freund und fucht fich Deutlich zu machen, mie Goethe jene 
Stagen aus dem fantifchen Syſtem beleuchten würde, Die er nun 
mit Humboldt und Fichte Durdhzufprechen beginnt. Und endlich, 
als Goethe von einer Fleinen Reife nad Weimar zurückgekehrt ift, 
beginnt er den eigentlichen Briefwechſel am 23, Auguft mit jenem 
genial entworfenen Bild, aus dem hervorgeht, wie ſich Goethe in 
feiner ©eele fpiegelte: 

„Zange fchon babe ich, obgleich aus ziemlicher Gerne, Dem Gang 
Ihres Beiftes zugefehen, und den Weg, den Gie ſich vorgezeichnet 
haben, mit immer erneuter Bewunderung bemerkt. Gie fuchen das 
Notwendige der Natur, aber Gie fuchen es auf dem ſchwerſten 
Wege, vor welchem jede ſchwächere Kraft fi) wohl hüten wird. Gie 
nehmen die ganze Natur zufammen, um über das Einzelne Licht zu 
befommen; in der Allheit ihrer Erfcheinungsarten ſuchen Gie den 
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Erflärungsgrund für das Individuum auf. Bon der einfachen Dr- 
ganifation fteigen Sie, Schritt vor Schritt, zu der mehr vermwidelten 
binauf, um endlich die vermwideltfte von allen, den Menſchen, gene- 
tif) aus den Materialien des ganzen Naturgebäudes zu erbauen. 
Dadurch, daß Sie Ihn der Natur gleichſam nacherfchaffen, fuchen 
Gie in feine verborgene Technik einzudringen. Eine große und wahr- 
haft heldenmäßige Idee, die zur Genüge zeigt, wie fehr Ihr Geift 
das reiche Ganze feiner Vorftellungen in einer fchönen Einheit zu- 
fammenhält. Sie können niemals gehofft haben, daß Ihr Leben zu 
einem foldjen Ziele zureichen werde, aber einen folchen Weg auch 
nur einzufchlagen, ift mehr wert, als jeden andern zu endigen, — 
und Gie haben gewählt, wie Achill in der Ilias zwifchen Phthia 
und der Unfterblichkei.e Wären Sie als ein Grieche, ja nur als 
ein Italiener geboren worden, und hätte fchon von der Wiege an 
eine auserlefene Natur und eine idealifierende Kunſt Sie umgeben, 
fo wäre Ihr Weg unendlich verkürzt, vielleicht ganz überflüffig ge- 
macht worden. Gchon in die erfte Anfchauung der Dinge hätten Gie 
dann die Form des Notwendigen aufgenommen, und mit Shren 
erften Erfahrungen hätte ſich der große Stil in Ihnen entwidelt. 
Run, da Gie ein Deutfcher geboren find, da Ihr griechifcher Geift 
in Diefe nordifche Schöpfung geworfen wurde, fo blieb Ihnen feine 
andere Wahl, als entweder felbft zum nordifchen Künftler zu wer- 
den, oder Ihrer Symagination das, was ihr die Wirklichkeit vorent- 
hielt, duch Nachhülfe der Denkkraft zu erfegen, und fo gleichfam 
bon innen beraus und auf einem rationalen Wege ein Griechen- 
land zu gebären. In derjenigen Lebensepocdhe, wo die Geele fich 
aus der äußern Welt ihre innere bildet, von mangelhaften Geftalten 
umringt, hatten Gie ſchon eine wilde und nordifche Natur in fich 
aufgenommen, als hr fiegendes, feinem Material überlegenes Genie 
diefen Mangel von innen entdedite, und von außen ber durch die 
Bekanntſchaft mit der griechifchen Natur davon vergemwiffert wurde. 
Jetzt mußten Gie die alte, Ihrer Einbildungstraft ſchon aufgedrungene 
Schlechtere Natur nach dem befferen Muſter, dag Ihr bildender Geift 


fich erfchuf, Eorrigiren, und das kann nun freilicdy nicht anders als 
Sciüe. 38 
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nach leitenden Begriffen von Gtatten gehen. Aber dieje logiſche 
Richtung, welche der Geift der Reflerion zu nehmen genötigt ft, 
verträgt fich nicht wohl mit der äfthetifchen, Durch welche allein er 
bildet. Sie haben alfo eine Arbeit mehr; denn fo wie Sie von der 
Anfchauung zur Abftraktion übergingen, fo mußten Sie nun rückwärts 
Begriffe wieder in Intuitionen umwandeln, und Gedanten in Gefühle 
verwandeln, meil nur Durch dieſe Das Genie hervorbringen kann. 

So ungefähr beurtelle ich den Gang Ihres Geiſtes, und ob 
id) Recht babe, werden Sie felbft am beften wiffen. Was Gie aber 
fchwerlich wiſſen können (weil das Genie ſich immer felbft Das größte 
Geheimnis bleibt), ift Die fchöne Übereinftimmung Ihres philofophi- 
chen Inſtinktes mit den reinften Refultaten der fpefulierenden Bernunft. 
Beim erften Anblide zwar fcheint es, als könnte es feine größeren 
Dppofita geben, als den fpefulativen @eift, der von der Einheit. 
und den intuitiven, der von der Mlannigfaltigkeit ausgeht. Sucht 
aber der erfte mit feufchem und treuem Sinn die Erfahrung, und 
fucht der legte mit felbfttätiger freier Denkkraft das Befes, fo kann 
es gar nicht fehlen, Daß nicht beide einander auf halbem Wege be- 
gegnen werden. war bat der intuitive Geiſt nur mit Individuen 
und der fpekulative nur mit Gattungen zu tun. Iſt aber der in- 
tuitive genialifch, und fucht er in dem Empiriſchen den Charakter der 
Notwendigkeit auf, fo wird er zwar immer Indwiduen. aber mit 
dem Charakter der Gattung erzeugen; und iſt der fpelulative Geift 
genialifch, und verliert er, indem er fich Darüber erhebt. die Er⸗ 
fahrung nicht, fo wird er zwar immer nur Gattungen, aber mit 
der Möglichkeit des Lebens und mit gegründeter Beziehung auf wirk- 
liche Objekte erzeugen. 

Aber ich bemerke. daß ich anftatt eines Briefes eine Abhand- 
lung zu fchreiben im Begriff bin — verzeihen Sie es dem lebhaften 
Intereſſe. womit diefer Gegenftand mid, erfüllt hat; und follten Sie 
Ihr Bild in diefem Spiegel nicht ertennen, fo bitte id) ſeht. lichen 
©ie ihn darum niche.“ 

Goethe empfing den Brief. in dem „Die Summe feiner Eriftenz“ 
gegogen war, mit fichtlicher Frende. Es Drang Leben in feine 
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minterlidye Einſamkeit und er fühlte aus Schillers Worten einen 
Haud) des Krühlings wehen. Da frat er frei aus dem ab- 
gefchloffenen Zirkel feines Dafeins und ftredte dem, den er 
bisher gemieden, die Hand entgegen: „Reiner Genuß und mahrer 
Nutzen“ antwortet er „kann nur mwechfelfeitig fein und ich freue 
mich Ihnen gelegentlich zu entwideln: was mir unfere Unterhal- 
tung gewährt bat, wie ich von jenen Tagen an audy eine Epoche 
rechne, und mie zufrieden ich bin, ohne fonderlidhe Aufmunterung 
auf meinem Wege fortgegangen zu fein, Da es nun fcheint, als 
wenn wir nad) einem fo unvdermuteten Begegnen, miteinander fort- 
wandern müßten.“ 


Bierundvierzigfter Abſchnitt 


Der jepige Öffentliche und heimliche Krieg IR ein ungünftiger IRoment 
fär alles, was nicht poütifch IR. Körner über die Hocen 


der zweiten Hälfte des Jahres 1794 kam ein Ükterarifdyer 
Plan auf Schiller zu, der ergänzend neben Die Horen trat 
und Das eigentlich Poetifche zu neuem Leben erwedte. Es war 
die Herausgabe des „Mufenalmanady*. Ein Verleger aus Reu- 
firelig Michaelis mit Namen, dachte, vielleicht veranlaßt durch 
Bürgers Tod, für deſſen Almanady man nur wenig Hoffnung 
mebr auf dem Bächermarkt begte. Schiller für ein ſolches Unter⸗ 
nehmen zu gewinnen. „Es follte — fo erklärt Goethe — eine 
poetifhe Sammlung fein, die jener meift profaifchen in der Horen 
vorteilhaft zur Seite ſtehen Eönnte. Auch bier war Schiller das 
Zutrauen feiner Landsleute günſtig. Die guten firebfamen Köpfe 
neigten ſich zu ihm.“ 

Guten Mutes erklärte ſich der Dichter bereit und begann neben 
feiner Redattionstäfigteit an den Horen mit Goethes Hilfe einen 
glänzenden erftien Jahrgang des Mufenalmanadys zufammenzu- 
ftellen, in dem außer den Beiträgen beider Dichter Herder, Haug, 
4A. W. Schlegel und Hölßerlin vertreten waren. Wilhelm von 
Humboldt beforgte und leitete mit Geſchmack den Drud des zier- 
lichen Bändchens in Berlin. 

Rad, einem Eurzen Ausflug, bei dem Schiller in Weißen- 
fels Körmer begegnete und mit dem alten Freund die Wohl- 
taten der neuen Beziehungen beſprach, richtete er fich in feinem 
großen, recht bequem und für Die Zeit elegant eingerichteten Ed- 
zimmer dazu ein, neben dem philofophifcdyen Denken das poetifche 
Schaffen nicht mehr zu vernadhläffigen. Der Plan zum Wallen⸗ 
ftein wurde bervorgebolt. Humboldt, mit dem er täglidy mindeftens 
einmal zufammentam, begeifterte ſich für die Tragödie und rubte 
nicht. bis Schiller aus dem Überlegen zum Aufangen fam. Auch 
drängten einige Gedichte zur Beftaltung „5m eigentlichften Sinn.“ 
befennt der Dichter, „betrete ich eine mir ganz unbefannte, wenigſtens 
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underfuchte Bahn, denn im Poetifchen habe ich feit Drei, vier Jahren 
einen völlig neuen Menſchen angezogen.“ 

Liebevolles Ausfeilen der äfthetifchen Briefe, an denen zur Ber- 
öffentlihung in den Horen eingreifend geändert wird und ein 
Auffag über „Natur und Naivheit“ befchäftigen den philofophi- 
ſchen @eift und finden Niederfchlag in der abendlichen Unter- 
haltung mit Humboldt, dem fidy während eines kurzen Befuchs in 
Jena der bekannte Kunftfchriftfteller und Aſthet Sriedrich Wilhelm 
bon Ramdohr gefellte. 

Platonifche Gedanken fpielen in das Gefpräch, es fällt das Wort 
vom Reid der Kormen und mirkt anregend auf das Gedicht „Die 
Sdenle*. Obwohl der Berfaffer der „Eharis“ und fein Werk inner- 
lich abgelehnt werden, belebt und belehrt der Verkehr mit dem 
gefhmadvollen, vornehmen Mann, der viel gefehen, unterfchieden 
und beurteilt bat. 

. Unter den Befannten, die — mie Schiller felbft einmal er- 
wähnt — fein Leben bedeutfam mitbilden halfen, ja zu deſſen 
Bollendung notwendig waren, fehen mir eine interefjante Reihe 
jener Grandfeigneurs „amis des lettres“, die mit dem 18. Jahrhundert 
blühten und verſchwanden ohne vollgültige Nachfahren zu finden. 

Es gebührt diefen Herren etwas mehr dankbare Anerkennung, 
als fie bis jegt in kulturgeſchichtlichen Werken erfuhren. 

Ein Humboldt gehört zu ihnen, ein ®leichen, ein Schimmelmann, 
ein Dalberg, ein Auguftenburg und mancher liebenswürdige, welt⸗ 
fundige Herr, der wichtige Eindrüde gehabt und fie gut zu er- 
zählen wußte, eine ganze Reihe jener feinfinnigen Prälaten und 
Weltleute, deren zierliche Gelehrſamkeit — Schiller nennt fie 
manchmal fpöttifch „reichsfreiberrliche Philoſophier — Fein tiefes 
Sorfchen erlaubte, aber durch Fluggelentte Unterhaltungsgaben 
die Gefelligkeit jener vergangenen Epoche genußreich und fruchtbar 
machte. Im Begenfag zu den pedantifchen Vertretern eigenfinnigen 
Fachſtudiums und £rodenen Brotgelehrtentums hatten diefe Herrn 
univerfele Bildung und Die Gabe, ebenfo gern mitzufeilen mie 
aufzunehmen. Go bewegte ſich in ihren Kreifen die Konverfation 
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auf allen @ebieten des Wiſſens ohne Kleinlichkeit, ohne Prinzipien- 
reiferei und Die Stunden, Die ein Großer, wie Schiller, anregend 
und angeregt in foldyer Geſellſchaft zubradhte, wirdten erquidend 
wie Spaziergänge im wohlgepflegten Park. 

Während Lotte mit dem Kind aus Furcht vor den Blattern 
nad) Rudolfiadt geflüidytet war, verplaudert Schiller im Kreis der 
Schöngeifter feine Abende, bis er am 14. September einer Ein- 
ladung Goethes nady Weimar folgt. Er bittet nur den Gaftfreund, 
„in Eeinem einzigen Stüd der häuslichen Drönung auf Ihn zu 
rechnen, denn leider nöfigten ihn feine Krämpfe gewöhnlich, den 
ganzen Morgen dem Gchlaf zu widmen“. 

So betritt der fehnlichft erwartete Saft Das Haus in Weimar 
und gebt an den Dunkel ernften Statuen vorüber die breite Treppe 
hinauf, den Freund unter dem Bildnis der Juno Ludovifi zu 
begrüßen. 

Seit dem Ende feiner großen Liebe war Goethes fieffies Ge⸗ 
mät trog der finnlichen Leidenfchaft für Ebriftiane wie verwaift und 
vereift, nun iſt es, als fei der Dereinfamte zu einer neuen Menfdy- 
werdung entfchloffen bei der fchmerzlichen Sreude, Schiller für ſich 
zu entdeden. 

Als der Langverfchmähte bündig bittet um „Die leidige Freiheit 
franffein zu Dürfen“, was mag Goethe empfunden baben umd 
vollends bei der feierlich gelaffenen Ankündigung, die näheren Ber- 
fehr und Briefwechſel bedeutungsvoll einleitet: 

„Nachdem ich meine moralifchen Kräfte recht zu Eennen und zu 
gebrauchen angefangen, droht eine Krankheit meine phyſiſchen zu 
untergraben. Eine große und allgemeine Geiftestevolution werde 
ich ſchwerlich Zeit haben in mir zu vollenden, aber idy werde tun, 
was ich kann und wenn endlidy Das Gebäude zufammenfällt, fo 
babe ich Doch vielleicht das Erhaltenswertefte aus dem Brande 
geflüchtet... Mit Dertrauen lege ich Ihnen dieſe Geftändniffe 
hin und id darf Hoffen, Daß Sie fie mit Liebe aufnehmen.“ 

Bemerkenswert ift die antike Einfachheit der Auffaffung mit der 
Schiller den ihn belauernden Tod betrachtet. 
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Weder Jammer noch Furcht, wenn auch Beforgnis um die nie 
mehr mwiederbringlichen @eiftesgüter alles zur Rettung vorbereiten 
läßt. Keine Klage, wenn auch der glückliche Batte und Vater eine 
folche wohl ausftoßen dürfte. Aber auch Fein Trog, Feine 
ſchwärmeriſche romantifche Verllebtheit in den Tod. 

Der Gegenftand wird nicht mehr erwähnt, obwohl Feiner der 
Sreunde den Drittten vergefjen konnte, der fidh trennend einzu- 
fchleichen drohte. 

Gie geben über auf das, was ihnen der Tag bringt. Goethe 
hält nun den Freund ebenfo feft und warm, als er ihn früher 
fühl von fich hielt: „So wollen wir gefroft und unverrüdt fort- 
leben und wirken und uns in unferem Sein und Wollen ein 
Ganzes denken; um unfer Stüdwerf nur einigermaßen vollftändig 
zu machen.“ 

Was bei Goethe bruchftädartig geblieben, reift Schillers Liebe 
und Teilnahme unmiderftehlih. Einer wurde dem anderen Die 
idenle Menfchheit, das ideale Deutfchland und einer konnte den 
anderen entfchädigen, daß in Wirklichkeit — wie Goethe einmal 
traurig fpottet — „Die guten Deutfchen fo weit von ihren Dichfern 
faßen“. 

Sich felbft genau kennen zu lernen und jede alte ihrer Ge- 
dankenwelt zu erforfchen, betrachteten die Sreunde als Haupfauf- 
gabe für die Wochen in Weimar, wo Schiller Goethes Gaſt war 
und, von liebevoller Sorgfalt umbegt, feinem leidenden Zuftand 
ganze Tage zum Gefpräcdy abgewinnen fonnte. Goethe wies auf 
die Dramatifche Kraft eines Planes hin, den Schiller fih ſchon 
Längft zurechtgelegt. Diefer nahm den Rat an und wollte, nad) Jena 
zurüdgefehrt, „die Maltefer* aufnehmen. 

Froh das Manuſtript für die Horen zu gewinnen, laufchte Schiller 
begeiftert Goethes Vorlefung Der Elegien. 

Als die Zeit mit Vorleſen, Befprecdhen der Pläne vorüber war, 
befchloffen fie „einen Briefmwechfel über Materien zu eröffnen, die 
uns beide interefjleren“, mit der Abficht, Die Briefe (Päter in der 
Horen druden zu laffen. 
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brauchbare IReuuftripte für Die Hecen, er fommt „über Redeaftions- 
uxbeiten ia zu Atem“ umd beginnt Die Lei. die er ſich aufge- 
gebürdet, Dradender zu empfinden, eis er dacht Rur GSeeche 

m Dezember ſchreibt Schiller au Körner: „Uiufere guten FRu- 
arbeiter find bei allem Tirunf, den wir dem Publilum zermadhen, 
wenig; und von Diefen guten iſt fat Die Hälfte für Diefen Winter nicht 
zu rechnen. Ich koume Daher in Dem erfien Stũck im eime gedrängte 
Lage. weil Goethe und ich fa alles dafür liefern med leider 
Goethe nick die exquiſtteſen Sachen und ich nicht Die allgemein 
it vom Borlefungen iberhäuft. Save frauf, Engel faul, die 
andern laſſen nichts vom ſich hören. Ich rufe alfo. Herr. bilf mir 
oder ich inte!“ * 

Trotzden erfchien Das erfie Stũck zu Mitte Yanner uud Schiller 
konnte am 20. Dem Derzog von Augufienburg ein Eremplar äber- 
fenden. Da Schillers Driginalbriefe an feinen Gönner beim Brand 
des Schloſſes von Kopenhagen zugrumd gegangen waren. fendet 
er ihm mit befonderer Areude Das Heft. worin „einige Beiefe 
abgedrudt find, um Daräber das Urteil der Kenner zu vernehmen, 
ehe [der Dichter] die legte Hand au das Ganze legen“ fan. 

Cotta war mit Dem anfänglichen Erfolg zufrieden. ya Dem 
Begleitbrief, den er Deu Belegeremplaren beilegt. meldet er, def 
den Beftellungen nach „Die bis jego Darauf eingegangen find“. Die 


und fchreibt: „Eben Deswegen wünfdhte ich. Daf Sie jede andere 
Unternehmung einftweilen wenigftens beifeite legten... Ich be- 
ſchwõre Sie deswegen bei allem. was Ihnen lieb if. dies fürs 
erfte als Ihr liebfies Kind zu pflegen. Es wird alsdann gwerläffig 


® An Römer 9. Des 94. 


— Schiller, geb. von Lengefeld 
em Ölgemälde von Ludowika Simanowitz 1794 
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Ihre Zärtlichkeit belohnen. Wenn Sie aber ihre Kräfte für mehrere 
Unternehmungen verteilen, fo bin ich für diefe beforgt.“ | 

Sofort nad dem Erfcheinen des erften Horenheftes machte es 
den Eindrud, als käme die Feitfchrift einem Verlangen des 
Dublitums entgegen. Die Namen des Herausgebers und der 
Mitarbeiter wirkten. Cotta nennt den Beifall ungeteilt, Schiller 
fühle ſich ermutigt und beruhigt den Berleger, daß den „Horen 
fein Abbruch durch Nebenunternehmungen gefchieht“. Er beftimmt 
dem Muſenalmanach nur ungefähr ſechs Wochen des SYahres. 
Nach einigen Enttäufchungen aber, die der gefchäftliche Verkehr 
mit Michaelis gebradyt, übernimmt Cotta für weitere Jahre auch 
den Berlag des Mufenalmanadıs. 

Wie man nidyt nur aus dem Briefmwechfel zwiſchen Schiller und 
Goethe erfieht, fondern aus allen Aufzeichnungen der nächſten 
Sabre, bemühen ſich beide Freunde ernftlich um die Horen und 
fegen große Hoffnungen auf die zierlichen Heftchen. 

Da ift es traurig zu bemerken, wie fchnell der fcheinbare Erfolg 
des Anfangs zurüdgeht und daß die angewandte Gorgfalt meift 
verlorene Liebesmühe war. Man fühlt fi verfucht, ftaunende 
Empörung über die Zeitgenoffen der Klaffiter zu empfinden, die 
einer von ihren größten Männern liebevoll ing Leben gerufene 
Erſcheinung gleichgültig oder gehäffig gegenüberftanden. 

Um nicht ungeredht zu fein, darf man fid) aber der Einficht nicht 
verfchliegen, daß Schiller, der ſich viel auf feine Tätigkeit als 
Redakteur zu gufe fat, gerade zu Diefer Arbeit weniger geeignet 
war, fobald ein praßtifcher Standpuntt in Frage kam. Er Hatte 
mebr Liebe, aber fcheinbar nicht mehr Fähigkeit zum Beruf des 
Redakteurs wie zu dem des Regimentsmediftus. Denn zum Be- 
ruf eines Redakteurs gehört in erfter Linie Berftändnis für felbft- 
verftändliche Mlittelmäßigkeit und deren nicht unberecdhtigte An- 
fprüche auf barmlofe und geiftig wenig anftrengende Lektüre. 

Ein Genie fann fidy aber zu allem eher zwingen als zu ſolchem 
Verſtändnis und zu eigener entjprechend mittelmäßiger Produktion, 
wie fie in den Rahmen einer vielgelefenen Zeitfchrift paßt. 
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Die verfchiedenen beliebten _Ojourmale”,. Die Den Gere Sos- 
furren; machten, waren als foldye enutfehieden beffer zfammmen- 


rarifch geben wir der Merker oder Die verichiedenen Almsnachs 
paßten in jeden Gealon, in jede Laube empfindfemer Gärten, im 
jede Hchuftube des gemärlichen Bärgerhaufes. Ele verimähten 
teine Hoderichtungen und vermieden, was verlegen oder ermüden 
konnte. 

So mundgeredht wud anfchmiegend für Das Publilum wurden 
Die Horen nicht Richt nur, weil fie nicht wollten, fondern auch, 
weil fie es nicht Eounten. Die verfprochenen TRitsrbeiter blieben 
ans ımd es fand fü fein geeigneter Übergang von Der Höhe der 
beiden Slaffiter zum Riveau Des großen Lefepublifums Wenn 
je ein Kloffifer harmlos fein möchte. gelaug es ihn hödhktens, wie 
es Goethe einigemal gefchah, fehr wenig unterhalfem zu fein. 


friedlichen ud beliebten Merkur. Damals war der Rahmen 
des Merkur unliebfam gefprengt, ein großer Teil der Lefer 
erfchroden, ein anderer gelaugweilt, ein Dritter unangenehm auf- 
gerüttelt. Auch nad) den erfien Heften der Horen ging es ähnlich. 
„Ste werden jegt von allen Drten ber fehr angegriffen.“ fchrieb 
Schiller? nad) dem Erfdyeinen der erfien Hefte „befonders meine 
Briefe, aber von lauter trivialen und efelhaften Gegnern, daß es 
feine Freude iſt, audy nur ein Wort zu replizieren.“ 

Durch Die immer enger werdende Freundſchaft von Schiller mit 
Goethe entftand wohl aud) eine Täuſchung über Die normale Auf- 
nabmefähigfeit des Publituns. Weil einer den anderen fo gut 
verftand, fo fehnell und vollkommen erfaßte, wurde es ihnen viel- 
leicht um fo ſchwerer, richtigen Einblid in Fleinere Geiſteswelten 

°* Au Kömer 2. Des 8. 
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zu nehmen und ſie gaben ſich der Hoffnung hin, Geiſt wie Gemüt 
des ihnen fo weit entlegenen Publikums mit einer Eile zu ent- 
fiegeln, die audy der Zaubermadht reifer Kunft nicht glüdten Fann. 

Behäbig dahinmwandelnde Lefer, ſorgfältig £rippelnde, eigentlich 
Iiterarifch nur zum Nafchen geftimmte Leferinnen murden von 
Schiller gleichſam beherzt an den Händen gefaßt und auf Die 
fteilen Pfade erhabener Betradytung binaufgezogen durch Die 
„Briefe zur äftbetifchen Erziehung des Menfchen“. Und mollten 
fie, außer Atem gebradht, in den von Goethe betreuten Hain flüchten, 
ftießen fie entfegt im Beimlichen £ Laub auf freimütig nadte, höchſt 
beidnifche Geftalten. 

Es war mandyem aus dem Kreis der Beften und Gebil- 
deteften unerfindlih, wie Schiller die loſen Epigramme und 
Elegien aufnehmen Eonnte. Der Prinz von Auguftenburg fpricht 
fi) dagegen aus und Karl Auguft von Weimar fehreibt an Schiller 
fehr feharf über den Beitrag feines $reundes. Der Brief (9. Juli 95) 
endet mit den bezeichnenden Worten: „Aber ich follte doch glauben, 
daß alle diejenigen, welche durdy den Namen, den ihnen Das 
Schickſal verliehen bat, zu Vorſtehern und Stammhaltern Des 
literariſchen Volkes geftempelt find, dieſe Launen verbannen 
follten. Verzeihen fie es meiner Empirie, wenn ich irre.“ 

Zu Schillers Entfchuldigung wurde wohl angeführt, Daß er 
dem älteren Meifter gegenüber feinen Einſpruch gemagt und, 
wie er felbft mit Beluftigung berichtete, lleßen ſchon bier — mie 
fpäter beim Kenien-Krieg — feine Verehrer und Verehrerinnen ihn 
als den Berführten, den ſchlimmen Goethe als den Berführer gelten. 

Diefe Entfchuldigung iſt heute nicht mehr aufrecht zu balten. 
Schiller handelte felbftändig und bewußt, ja er war fogar, wenn 
es je eine tolle Laune galt oder einen Schabernad eher der Anftifter. 
Sobald es leidlich mit feiner Gefundheit ging. verftand er wie 


kein anderer zu lachen und zu neden und fein Gefühl war viel 
zu rein, um Goethes Verſuche mit antiter, einfach natürlicher 
Weltanfhauung zu fpielen, in Gedanken mit Properz, <ibull, 


Catull zu tändeln, anders als freudig aufzunehmen, 
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Beide Dichter waren einmütig in Beradytung und Widerwillen 
gegen Die romantifche Überfpannung und füßliche Muckerei. die 
eben Damals die Gemüter zu vergiften begannen und feither 
genug Schaden angeftiftet haben. Bald mit Spott, bald mit 
Schmerz betrachten fie den Anfang jener widerwärfigen, krankhaften 
Gebirnfinnlichkeit, der nordifcye intellektuelle leicht verfallen. Ihr 
durchaus gefundes, unverbildefes und kraftvolles Weſen fträubte 
fi) gegen diefe Berwirrung ımd nöfigte fie, ihr Troß zu bieten. 

Goethe ftellte der Gehirnfinnlichkeit alle ſchelmiſche Liebens- 
wũrdigkeit antiter Auffaflung entgegen, Schiller vertritt Würde 
und Anmut des natürlichen Befühls und verfolgt mit Grimm alles 
Kleinliche. Affefiierte und romantifch Übertriebene. 

Die Gleichgültigkeit oder Feindlichkeit, Die den Horen begegnete, 
ließ Schiller fürchten, er babe das gute Korn auf unvorbereiteten 
Boden gefüet und vor allem müſſe die unerquickliche Arbeit 
gefchehen, wenigſtens ein Heines Teil zu roden von Diftel und Dorn. 

Soldye Difteln und Dornen, die der Aufnahmefähigfeit des 
Publikums für Leiftungen ernfter Autoren binderlich find, weil fie 
mit widrigem Geftrüpp die Saat erftiden, gab es ſchon genug in 
den Eleineren Berhältniffen Damaliger Zeil. Es blieb den Kiaf- 
ſikern erfpart, das Zeug zu einer Art Urwald werden zu feben, 
wie es fpäter geſchah. Sie kränkten ſich ſchon über die verhältnis- 
mäßig befdyeidene Wildnis. Freilich waren zu ihrer Zeit die 
meiften grundlegenden Faktoren vorhanden, deren Schößlinge 
dann wuchern follten: Anfgeblafenheit. Dünkel. Mudertum, alle 
Sorten von Pedanterie. Auch den literarifchen Diebfinhl gab 
es ſchon in mannigfaltiger Spielart vom gröblidyen Einbrecher- 
tum bis zur raffiniert eleganten Kleptomante. Das gefdymadvolle 
Berfabren ſich mit fremden Federn zu ſchmücken. in dem man 
Stellen aus dem beraubten Schriftfteller mofaltartig doch ohne 
Das Zitat zu bekennen, dem eigenen Dpus einverleibt, iſt nicht 
etwa eine Erfindung der Neuzeit. Schiller erwähnt halb lachend, 
halb geärgert, wie es ihm zuftößt feine eigenen Worte „ipsissima 
verba* da und Dort unerwartet zu lefen. 


Fünfundvierzigſter Abſchnitt 


Es iſt das Turnier eine gute und heilige Sache. Es ſtärkt den Mut 
und die Kraft. Aber man muß ftoßen koönnen. Fränkiſcher Ritterfpiegel 


2 oethe weilte, dem Sreund nahe zu fein, manche Woche in 1795106 
Sena. Geiner Arbeit, dem „Wilhelm Neifter“, brachte 
Schiller Iiebevolles Verftändnis entgegen, er befam beim Leſen 
„ein Gefühl geiftiger und leiblicher Gefundheit“. Der Plan zu 
einem Trauerfpiel „die Befreiung des Prometheus“ gab Anlaß 
zu tiefgründigen Gefprächen über die Dramatifche Kunft. 

Die Nähe diefes Freundes bewirkte mehr als andere Beweggründe, 
daß Schiller einen Ruf in die Heimat ablehnte. Die Univerfität 
Tübingen bot ihm eine ordentliche Profeffur der Philoſophie an 
mit Eleinem, aber feftem Gehalt, der in der Folge fteigen follte. 
Doch teilnehmend am Gchaffen Goethes, vom eigenen Planen 
und Arbeiten vollauf in Anſpruch genommen, entfchließt er fich, Der 
neuen Heimat freu zu bleiben: „ch würde Jena und meine biefige, 
freie Eriftenz mit feinem anderen Drt der Welt vertaufchen,* 
fchreibt er an Körner (5. April) und dem Gtaatsrat von Voigt 
teilt er offiziell mit: „Kein Drt in Deutfchland würde mir das 
fein, was Jena und feine Nachbarfchaft mir ift, denn ich bin 
überzeugt, Daß man nirgends eine fo wahre und vernünftige Srei- 
beit genießt und in Feinem fo Eleinen Umfang fo viel vorzüglidye 
Menfchen findet.“ 

Auf den Redaktionstifch der Horen fam unter anderem eine 
Reihe von Auffägen über platonifche Philoſophie von Schillers 
altem Sreund Erhard aus Nürnberg. Da Cotta, der mit der 
Meſſe noch „ziemlich“ zufrieden war, mehr Abwechſlung wünſcht. 
wird der Auffag gern angenommen. Man ift ſehr verlegen um 
Beiträge, denn „das fiebente Stück,“ fchreibt Schiller im Mai, 
„fteht noch ganz in Gottes allmächtiger Hand.“ 

Trotzdem fieht er fi) aber genötigt, einen Beitrag von Fichte 
abzulehnen , deffen „trodene, ſchwerfällige und — verzeihen 
Gie es mir — nicht felten verwirrte Darftellung ihn ſchon an fich 
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von den Horen ausſchließen, wie er im erſten Entwurf eines 
Briefes fdxeibt. Bon diefer, wenn auch endgäldg in milderer Form 
erfolgten Ablehnung an enfficht Fehde mit dem Philoſophen. Der ſich 
tief gefräntt bald auf die Seite von Schillers Gegnern ſchlagen follte. 

Im Auguft rundete fi) Der Mufenalmanad) zu einem ſtattlichen 
Band. Goethe gab 150 Epigramme, Herder verfdyiedene Stücke 
md Schiller felbft fünfzehn größere und Meinere Gedichte, die erften 
poefifchen Gaben feit langen, der Dichtkunſt abgewandten Jahren. 
Es find „die Poefie des Lebens” darunter, Die Macht des 
Gefanges“, „Die Ideale”, „Die Würde der Frauen“ und „Pegafus 
im och“, außerdem einige Epigramme. 

Die Sreunde der beiden Dichter find entzückt. jeder wählt, feiner 
Eigenart entfprechend ein Lieblingsgediht. „Mich amüflert der 
fonderbare Widerſpruch zwiſchen Euch vier Kunftridhtern" — 
fogt Schiller zu Humboldt — „jeder bat einen anderen Liebling 
unter meinen Gtüden, Goethe die Ideale, Kömer Ratur und 
Scyule, Sie die Macht des Geſanges nnd Herder den Tanz” 

Mandye der liebenswerteften Gedichte Schillers umſchwebt 
gleihfam noch ein Hauch von Rokokoanmut mit holder Selbft- 
verftändlichkei. Wie die Maler, die Zeitgenoffen feiner Yugend 
waren, innig mit mythologiſchen @eftalten umgingen, winkt er 
vertraut Dem bläulichen Bott im Schilf bei feinem philoſophiſchen 
Spaziergang (der unter dem Namen „Elegie“ die Horen von 
1795 fchmüdkte), denkt an Mulciber, wenn die Funken in der 
Dorffchmiede ftieben und ſieht bedeutfam, wie Kybele felbft die 
Stadt fegnet, die er ſymboliſch träumt, wie die antike Polis heilig, 
eine Stadt nicht nur aus Steinen, fondern aus lauter verbundenen 
Herzen gebaut und gedadht. 

Damit die Notwendigkeit lieblich und nicht ſchrecklich fei, löſt 
fie ſich überall in Böttliches auf. 

Die fchelmifchen Erzählungen wie „Pegafus im Joch“ und „Die 
Teilung der Erde* find mit der Bonhomie eines Lafontaine erzählt. 
In ſolchen lacht und lächelt der Dichter, wie Mozart lachen und 
Lächeln Eonnte. 
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Ernfte Dichtungen, wie das Reich der Schatten, tragen ſich wie 
Gluds Arien gemefjen, bobeitspoll audy im Weh und audy im 
Weh nicht ohne antikifierende Anmut. | 

Erft in den großen Tragddien, die nun bald mit Wallenftein 
beginnen, entflieht Schiller dem Bezirk feines Jahrhunderts und 
wird zeitlos aus tieffter Einficht. Seine umfaffenden Studien hätten 
ibm erlaubt, der Gefchichte fllavifch ‚treu zu werden. Aber er 
weiß, daß nur die Wahrfcheinlichkeit, nicht Die Wahrheit in der 
Hiftorie zu finden ift, daß nicht der Antiquar und Archäolog, 
fondern einzig der Dichter Recht behält. Go gräbt er fich nicht 
ein, fondern fchaltet frei, den Himmel nie durch Mlaulmurfsarbeit 
aus den Augen verlierend. 

Befreit von vielem, mas die Geele beengt hatte, tritt er in 
den pbilofophifchen Briefen trog aller Seindfchaft und Mißver⸗ 
ftändniffen,, die ihm entgegengebradyt werden, immer ficherer und 
ftolzger auf. Während Goethe diefe Philofophie „einen Pöftlichen 
unferer Natur analogen Trank“ nannte, getrauten ſich anonyme 
Abonnenten und gelehrte Nörgler ihn zu verfpotten „als einen 
Profeffor der alles zermalmenden Philofophie”. 

Schon im Auguft ihres erften Jahrgangs klagte Schiller Hum- 
boldt gegenüber, daß er mit den Horen die Hoffnung aufgäbe: 
„Richt allein deswegen, weil es zweifelhaft ift, ob uns das Pub- 
likum treu bleiben wird, fondern weil die Armut am Guten, die 
Faltfinnige Aufnahme des wenigen Bortreffliden mir die Luft mit 
jedem Tag raubt. Ich werde zwar nicht vorfäglich zum Unter- 
gang des Journals beitragen, aber es aud) nicht fehr emfig in 
feinem Salle zu balten bemüht fein.“ 

Bei feinem leidenden und nur felten ſchmerzensfreien Zuftand 
ermüdete ibn die Redaltionsarbeit, die ohne ſichtbaren Erfolg zu 
bringen an feinen Kräften zebrte. „Auch mein altes Förperliches 
Leiden,“ fchreibt er im September, „fegt mir diefen Sommer fehr 
bartnädig zu und macht mid) ununterbrochen zum Gefangenen meines 
Zimmers. Aber gottlob der Geift ift noch frifch und der Mut 
auch. Ich Habe midy feit einigen Monaten aus der metaphyſiſch- 
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mephitiſchen Luft in den freien und warmen Oimmel der Poefie 
beransgerettet, der mir wohl tut”. 

Lyriſche Efinmung“ uennt er feinen Zufand und möchte ihn 
benugen an „die Mlaltefer“ zu gehen. Die Tragödie foll Ehöre 
enthalten und Damit dem Igeifchen Empfinden ſtarken Ausdrud 
verleihen. 

Ein grober Ausfall des Hallifdyen Profeffiors Wolff gegen 
einen Horen-Auffag Herders brachte Aufregung in den ganzen 
Redaktzonsausſchuß. Herder wollte nicht antworten und Schiller 
befchließt ſelbſt „mit einigen Worten zu replizieren“. 

Zornentbrannt findet er lächerlich. daß Die Anfänger in der 
Philofophie und die Schmierer zu Leipzig und Halle im Namen 
Kants über die äſthetiſchen Briefe ergrimmt find. „währenddem 
Kant, felbft der kompetenteſte Ridyter in Ddiefer Sache. mit Be- 
mwunderung Davon fpricht” **, obgleich Schiller ihn in mehreren 
Punkten zu widerlegen verſucht hatte. Und Goethe fchreibt er: 
„Wir leben jegt recht in den Zeiten der Fehde. Es ifi eine wahre 
Ecclesia militans — Die Horen meine idy.“ 

Schiller hatte, wie fein Briefmechfel oft genug fundgibt, auf- 
richtige Freude an jungen Talenten. Go begrüßte er dankbar 
A. W. Schlegel, obwohl diefer ein poetiſcher Sohn des von ihm 
nur wenig gefchägten Bürger war. Er freut fich, den Anffirebenden 
für die Horen und für den Freundeskreis in Jena gewonnen zu haben 

Schlegel, dem ein wahres Benie der Einfühlung erlaubt. fidh 
in die verfchiedenfte Denk- und Dichtweife zu begeben. weiß 
Schillers Ders und Profa, ja deſſen philofophifche Ideen genau 
nachzubilden. 

Er und feine Gattin, die geniale Karoline, die er als Witwe 
trog ihrer fehr ftürmifchen Dergangenheit vor Eurzem geheiratet 
bat, werden im GSchillerfchen Haufe fehr freundlich aufgenommen. 
Kreundinnen aus der Hofgefellihaft tadeln fogar Lottchens Ent- 
gegentommen. 


® An Voigt. 
* An Eotta RW. X. %. 
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Eine höchſt unangenehme Überrafjung war es nun, als der 
fechsundzwanzigfährige Friedrich Schlegel, Auguft Wilhelms 
Bruder, feine erften VBerfuche als Kritifer damit einweihte, den 
Horen eine vernichtende Rezenfion zu befcheren. 

Die Beweggründe diefes heimtüdifchen, gänzlich überrafcdyenden 
Angriffs find nicht fehr klar. War es Wichtigtuerei, jenes Be- 
ftreben, ſich felbft fehnell in Anfehen zu bringen, das ſchon fo 
manchen Kleineren veranlaßte, ſich hämiſch an den Größeren zu 
wagen? War es ein Plan, die Horen mit Fräftiigem Rudi zu 
ftürzen und damit Raum für eine eigene Zeitfchrift zu fchaffen ? 
Tatſächlich erjchien ja das Athenäum der Brüder Schlegel fofort, 
als die Horen zu Ende gingen. 

Schiller war befonders empfindlich, mas die Horen betraf, die 
trotz aller Mühe, allen Eoftbaren Zeitaufwands nicht recht gedeihen 
wollten. 

Er ftelle Auguft Wilhelm, feinen bisherigen Mitarbeiter, zur 
Rede wegen des brüderlidhen Angriffs. 

Im November Fam Goethe wieder auf längere Zeit, man faß 
in Schillers Stube von fünf Uhr Nachmittag bis nach Mitternacht 
zufammen, fprady über Kunft und Natur „in Goethes folider 
Manier immer von dem Objelt das Gefeg zu empfangen“, be- 
ſchäftigte fich fo eingehend mit den Werfen der Antike, daß Schiller 
Luft befam griechiſch zu reiben und flüchtefe vor den Schwarm⸗ 
geiftern des deutfchen Parnafjes In den „äftbetifchen Himmel“. 

Doch als Schiller ein neues Stüd der Horen in Angriff nimmt, 
fragt er an: „Vielleicht Haben Sie audy Luft, in diefem Gtüd den 
Krieg zu eröffnen?” Und in den legten Briefen des Jahres taucht 
der Plan auf, mit allen, die ins poetifche Feld reiten, eine Fräftige 
Lanze zu brechen. 

„Der Gedanfe mit den Tenien ift prächtig“, fchreibt Due an 
Schiller „und muß ausgeführt werden.“ 

Nachſicht gegen Schlechtes und Jämmerliches ift durchaus Feine 
Güte, fondern Schwäche. 


Angefichts der Berpöbelung, die der gefamten deutfchen Literatur 
Schiller. 29 


ihrer Kräfte fanden, fo war es Doc, Durchens nicht nur übermätige 
Zaune, Die fie nad) dem Pfeillöcher der Kenien greifen [eh 
Der Kampf zwifden Riefen und Pogmäen if für die Riefen 
nicht ausſchließlich lachhaft. fondern kann auch fehr unangenehm 
werden. Denn die Pogmöen find in der Überzahl, uud geheimer 


Pur einer fibte an Schiller eine fdyöne Rache, Die aufgezeichnet 
zu werden verdient Es war Sjacobs, den die Dichter wohl Irr- 
tümlich für den Autor einer fdhlechten Horenrezenfion bielten und 
den Schiller deshalb als Widder in das Zeichen des Tierkreifes 
feste (1796). 

Auf den Widder ftoßt ihr zuerft. Den Fuhrer der Schafe; 
Aus den Sjoumalen beraus ftidjt fein getwundenes Som. 

Lang nach Schillers Tod fchreibt Jacobs im Stuttgarter Schiller- 
album (1837): 

Widder im Tierkreis hieß ich dir einf. D wär ich es! Freudig 
Brädht ich mein Dließ den Beherrſchern des nächtlichen Reiches zum Rösgeld 
Und du, @Böttlicyer, kehrteſt zurüd zu den fehnenden Bölkern. 

Daß beide Dichter fi) damit vergnügten, die ihnen zuteil ge- 
wordenen Rezenfionen mit Kenien wieder zu rezenfieren, war übrigens 
einer ihrer gelungenften Schere. Der Braudy, daß Leute, die 
felbft nicht ſchreiben können, die Schriften ſolcher, die fchreiben 
können, mit Herablafjung begutachten oder nad) Maß eigener Bor- 
trefflichkeit aburteilen, war aber nidyt auszuroften. 

Die meiften der vom Dichterpaar Angegriffenen waren Durchaus 


451 


nicht fo harmlos wie der reumütige, waährſcheinlich überhaupt ver- 
fannte „Widder“. Gie verdienten weidlich ein vollgerüttelt Maß 
heiligen Zornes. 

Gie bildeten den Chor des Philiftertums, die feige Allgemeinheit, 
die fi) aus dem Nlittelmäßigen zufammenfegt und hatten es ins⸗ 
befondere auf die vornehme Freiheit der Horen abgeſehen. Mör- 
derifch drangen fie auf Die Zeitfchrift ein, fo Daß ſchon vom praf- 
tifchen Standpunft aus eine Abwehr geboten mar. | 

Aber wenn auch der praktiſche Standpunft allein den Krieg 
genügend rechffertigte, es handelt ſich durchaus nicht nur um eine 
Literatenfehde, die man Heute als Kuriofität zerftreut betrachten 
und abtun Eönnte. Der ‚Kampf, in den Die größten deutfchen 
Männer ihrer Zeit fo energifch zogen, war ein beiliger Krieg. Er 
wird feierlich angefündigt: (1. u. 2.) 

Saiten rühret Apoll, doch er fpannt auch den fötenden Bogen, 
Wie er die Hirtin entzädt, ftredit er den Python in Staub. 
Wunſcht ihr den Muſageten zu fehn, gebt Boden und Kreibeit. 
Hier auf dem ſchmalen Rain Ift für den Schügen nur Plaß. 

Durch Bosheit und Dummheit fieht ſich das Dichterpaar zurüd- 
gedrängt auf ſchmalen Rain. Aber es befcheidet fich nicht, es zieht 
aus Enabenhaft fröhlich und Doch männlich heldiſch Die Prinzeffin 
vor fchredlicher Umarmung zu retten. Nadt und zitternd, Hilflos 
angefchmiedet ift die edle Jungfrau Schönheit, die Dame, der fie 
inbränftig ritterlich ihr Leben lang gedient. Und ekelhaft, poffier- 
lich und greulich zugleich naht ihr der Python „Gemeinheit“. 

„Nichts Ärgert die Gemeinhbeit wie das Ungemeine.“ 


Im alten Epheſus follen die Bürger, der Sage nad), jeden, der 
unter ihnen bervorragte, binausgeworfen haben mit der naiven 
Begründung: „Wer unter uns außerordentlich fein will, mag es 
wo anders fein“. 

Deutfchland barg damals fehr viele ſolcher Ephefer, die Goethe 
und Gchiller gern [os fein mochten, und Fehrten beide Klaffiter 
heute wieder, ift fehr zu befürdhten, daß fie noch immer — 
Epheſer finden würden. 


es verdiente, mit der Waffe des Lächerlichen anuzmgreifen. 
Ridyts ftäckt eine echt männliche Freundicheft fo fehr wie eis 
gemeinfamer Heß gegen Das Riedrige, wie eime einig gefühlte und 


verficherten. Phllifterei und Deutfches Gtolpern über Strobbalme 
nannte Goeche den Verſach bier nad, Eigentumstedht zu trennen 
und erflärte fpäter zu Edermann: „Oft hatte Ich den Gedanken 
und Gchiller machte die Berfe, oft war Das Umgekehrte der Gall 
und oft machte Schiller den einen Bers und ich den andern. Wie 
kann nun da von Mein und Dein die Rede fein!“ 
Nachdem Goethe den größten Teil des Yanuar in Jena ver- 
bracht und im Kebruar die Epigramme, durch Die Botenfrau, bin 
und ber gelaufen waren, zoifchen 
„Weimar-jena, der großen Stadt 
Die an beiden Enden viel Gutes hat.® 
ſprach fi) Schiller Humboldt gegenüber in Bezug auf Das Ge- 
meinfame der Arbeit aus: „Bei aller ungeheuren Berfchiedenheit 
zoifchen Goethe und mir, wird es felbft Ihnen öfters ſchwer und 
manchmal gewiß unmöglich fein unferen Anteil an dem Werke zu 
forieren. Denn da das ganze einen laren Plan bat, Das einzelne 
aber ein Minimum ift, fo iſt zu wenig Fläche gegeben, um Das 
verfchiedene Spiel der beiden Raturen zu zeigen.“ 
Indeſſen bat philologifcher Fleiß die Sonderung teilmeife voll- 


Goetche. 
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zogen und den befonderen Anteil Schillers fomohl am allgemeinen 
Plan wie an der Ausarbeitung der einzelnen Mlonodiftichen ziem- 
lich feftgeftellt. 

Dies fcheint mir nicht nur philologifcher Kleinkram zu fein fondern 
viel wichtiger für das richtige Verftändnis Schillers, als bisher 
allgemein angenommen wurde. Genaue Kenntnisnahme der Kenien 
hätte manche Verzeichnung verhütet und vor allem die Aufrichtung 
eines füßlich - moralifhen Schillerideals fpeziell ad usum delphini 
unmöglich gemacht. 

Immer war es verwunderlich), mie dieſes verzuderte Idealbild 
der Biedermeierzeit, dieſer unausfprechlich brave Schiller aus dem 
Leſebuch, fi mit dem unverbefferlih heidnifchen, boffnungs- 
los „unartigen* Goethe befreunden konnte. Daß Ddiefer Schiller 
die freundfchaftlide Schwäche gehabt als Redakteur der Horen 
die fchläpfrigen Derfe der römifchen Elegien aufzunehmen, war 
feinen Verehrern und VBerehrerinnen der prüden Generationen, auch 
den älteren Damen feiner eigenen Samilie fehr unangenehm und 
man fuchte „den bedauerlihen Kal“ möglichft ftillfchiveigend zu 
übergehen. Auf folchem dem befonderen Zeitgeift entfprechenden 
Mißverſtändnis beruht die heftige VBerfennung, die Schiller von 
einer anderen Generation widerfuhr. Wenn er und Niegfche, Die 
beiden großen Dichterphilofophen fih auf der Afphodelenmwiefe 
begegnen, werden fie vielleicht befonders einig zufammen wandeln 
im Smielicht des Dämmerlandes. Gie müßten ſich alsdann fehr 
darüber beluftigen, daß Niegſche Schiller einen Moraltrompeter 
nennen konnte. Mit milden Vorwurf dürfte der Dichter dem 
Nachfahren die Unkenntnis feiner Kenien vorwerfen und ihm einige 
zitieren, Die den gemeinfchaftlidyen Standpunkt deutlidy genug ver- 
treten. Außer dem bekannten Sprudy an die Mloraliften, zeigt ihn 
am deutlichften das Diſtichon: 

„Herzlich iſt mir das Lafter zumider und doppelt zumider 
Iſt mir’s, weil es allein nötig die Tugend gemacht.” 

Gelaſſen philofophierend Fönnten fie zu dem Ergebnis kommen, 

daß fie fehr ähnlich auf Erden träumten. 
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Genieinfam if allen großen Dentern der fee Blaube an Er- 
böbung des Menfcyentums, die alle Echranten weit hinter fich 
läßt, und Ingrimm gegen das Gemeine, das ſolche Aufrichtung 
Immer wieder erfdjwert und vernichtel. Gemeinfam, wenn auch 
nicht allen gleich Far bewußt, der Widerwille gegen die Geſchmack⸗ 
loſigkeit. obwohl dieſelbe auf den erſten Blick harmlos erſcheint 
und nicht wert, fo grimmig gehaßt zu werden. Allein fie bat eine 
nabe, fehr üble Berwandfidyaft, die überall mit ihr auftritt und fo 
ift Die Anipafhie nicht nur gerechtfertigt fonderm für den großen 
Mann eine Lebensfrage. 

„Les habitudes intellectuelles ont aussi leur retentissement 
moral* (Poincare). Schlechte Denkgewohnheiten erzeugen ſchlechte 
Gühlgewohnheiten und umgekehrt. Das Vergnügen an Minder- 
wertigem bringt überrafdyend fchnell herunter. 

Eine große Zeitung der Gegenwart brachte jüngft nach Be- 
fpredyung der traurigen deuffchen Thenterverhältniffe die Anfpruchs- 
loſigkeit des Publiftums zur Sprache und endete mit dem Seufzer: 
Das Publikum hat die Autoren, Die es verdient. 

Mit foldyen Geufzern wollten es Goethe und Schiller nicht be- 
wenden laſſen. Gie wollten nicht ertragen, daß Deuffchland nur ihren 
unreifften Produkten, dem Werther, den Räubern zugejubelt, nun 
aber, da fie fich ſchmerzvoll bis zum Hödhften ihres Weſens gefteigert, 
den volltommenen Werken feiner Großen, den ſchon vorhandenen 
und den künftigen, entfremdet werden follte. 

Klarheit, das befte und ſchwerſte. das erquidendfte und ftärfendfte 
bot der Doppelte Quell aus der Höhe, aber mit ungefundem ab- 
geftandenem Waſſer wollten fid) Die Bequemen da unten be- 
gnügen. 

Was Schiller und Goethe zufammen befehdeten, waren erftens 
Die Meinen und großen Zintenpiraten, Die große Partei der gemeinen 
Schelme und zweitens die nody größere Partei der Dummen, 
Nachtreter und Nachbeter der Schelme. Auf ein Narrenfchiff 
würden alle zufammen verladen, die Philifter, Moralfchnäffler, 
Pietiften, Pfeudo-Platoniker und Pfeudo-Kantianer, die Pedanten 
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aller Art, die Schwärmer und DVerzüdten, die Heuchler jeder 
Befchreibung. 

Aber der große Schotte Earlyle, der nicht einmal die Kenien 
fannte, Durchfchaut mie Fein anderer die Gefinnung Schillers, 
indem er ihm das Lob fpendet am allerfreieften vom „Cant“, von 
felbftgefälliger, felbftgerechter Heuchelei zu fein. 

Ein Lob, das gewiß den Dichter gefreut hätte, denn feine mit 
dem Herzen erdadhte Äfthetifche Philofophie, Die er nun zum Ab- 
ſchluß bringt, ſchließt jede Möglichkeit des „Cant* aus. 

Diefe Philofopbie ift durchaus nicht fo Dunkel, wie es die Lefer 
der Horen fanden. Deutlich Liege die Grundidee vor dem Be- 
fhauer des ganzen Gebäudes, wie fie auch in den Tenien und 
anderen Schriften oft und ausführlich dargelegt if. Man Fann 
von der Kunft nicht verlangen, daß fie moraliſch fei, aber man 
fann von Ihr verlangen, daß fie nicht unmoralifch fei. Ihr liegt 
es ob, den Boden zu lodern, daß er guten Samen aufnehmen und 
Erntefegen tragen kann. 

Goethe wie Schiller faffen den Beruf des Dichters myſtiſch tief, 
fie mwiffen, wie allgewaltig das Wort ift, das bilderwedende, denn 
Bilder find es, die das Tun der großen Mehrzahl beftimmen. 
Grundfäge und Überzeugungen der meiften Mlenfchen find gleich 
wohlverwahrten Erbftüden, die man bei feierlichen Gelegenheiten 
vorzeigt, aber faum je in Gebrauch nimmt. Was die Mehrzahl 
beberrfcht, find nicht Grundfäge oder Überzeugungen, fo vortrefflicdh 
der Befisftand an foldhen fein mag. 

Diefes flüchtige Gefchlecht gehorcht zumeift flüchtigen Borftellungs- 
bildern, die off von recht primitiven Reizen berrühren, wie im Traum 
die Bilder wechfeln. Aber Worte find es, Die über Die Zauberei 
der Bilder Zaubermadyt befigen. 

Wortel Und ein Schloß fpringt auf, eine zwingende Bifion erfcheint. 

Niemand bat noch genau den Zufammenhang zwifdhen Wort 
und Bild erklären Eönnen, diefen Schlüffel aller Kultur. Aber die 
großen Dichter find fo große Herren, weil fie Herren des Wortes 
find und fomit Schöpfer. 
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Denn ohne zwingendes Bild wird nichts getan. 

Auch nichts verfäumt. Die VBerfäumnis, die krankhafte Bilder- 
entwidlung im Menſchen veranlaßt, muß mit allen Mitteln be- 
fämpft werden. 

So befchloffen die großen Freunde in Schillers Edftube zu Jena, 
eng beifammen, oft auf dasfelbe Blatt fchreibend oder bin und ber 
die Blätter fendend zwiſchen Weimar und Jena oder in Goethes, 
mit Erinnerung an die Elaren Bilder der Antike erfüllten Wohn- 
raum. 

Befonders merfwürdig an den Kenien, die bis jegt nur zu fehr 
als Literarifches Kuriofum betrachtet wurden, ift der Durch Die 
[ofen Pfeilbündel erbrachte Beweis von Schillers gewaltiger fati- 
riſcher Begabung. 

Gein Eurzes Leben vergönnte ihm nicht dDiefe Galte feines un- 
ermeßlichen Könneng in volles Licht zu rüden, obwohl einige Stellen 
des Wallenftein genügend dartun follten, daß Schillers Milde 
nichts weniger war als feichte Gutmütigkeit. Das Verachtens- 
werte konnte er furchfbar, wie ein gekränkter Gott mit Zorn über- 
fchütten und ftrafen. 

Auch das Winzige verfchmäht fein Zorn niche. 

„Was mich bewegt. das Kleine mit Spott und mit Ernft zu verfolgen? 
Weil es das Kleine nur ift, welches das Große verdrängt.” 

Wie merfwärdig modern Elingt diefes ftreitbare Verslein! 

Die einzelnen Perfönlichkeiten, Die von den Klaffifern in den 
Staub geftredit wurden, find längſt vergeffen und in vielen Fällen 
bat nur die Ehre diefes Kampfes ihren Namen aufbewahrt. 

Aber als Träger gewiſſer feindlicher Gedanken waren fie nicht 
ganz zu verfilgen und leben jeweils wieder auf. 

Es täte not, Daß die deutfchen Geiftesheroen von Zeit zu Zeit 
mitten auf den Markt träten, wenn unverfchämt mit geiftigen Gütern 
gefellfcht wird. Es täte not, daß fie die gewaltigen Brauen run- 
zelten, ihre Lippen in Spott Eräufelten und immer wieder mit dem 
Donner ihres bomerifchen Lachens die gemeine Brut in Schreden 
jagten. 
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Schwer ift es ohne Bitterkeit den Lauf der Welt zu betrachten, 
wo auch die fcheinbar zertretenen Irrtümer und Dummbeiten immer 
wieder triumpbieren, als hätten fie gleich den vermegenften Un- 
fräutern die alleringeniöfeften Sortpflanzungsmittel, um fiegreich 
die Erde zu erobern. 

Was bleibt von den erhabenften Gyftemen, den Religionen, den 
Philoſophien, im Allgemeingut der Menſchheit? Scheinbar nichts 
als irgend ein Mlißverftändnis, ein finnlos nachgeplapperfes Schlag- 
wort. Es ftünde fchlimm um die Geiftes- und Herzensarbeit der 
Großen, wenn nicht etwas Geheimes, Unausgefprochenes von ihnen 
ausging und fortwirkte fill, unfichtbar, dann endlich zutage fretend 
als ungeahnte Offenbarung, als leiſe einhergegangener Kortfchritt. 

Syn den Tenienkampf fpielt äftbetifche Betrachtung und Pläne 
zu ernften Werken verdrängten den manchmal Luftigen, manchmal 
bitteren Scherz, als Schiller im Herbft feilend, durcharbeitend und 
beriwerfend die Hand des Redalteurs für feinen Mufenalmanady 
an das „ungebärdige Kind“ anlegte. 

Schon während der gemeinfamen Abwehr gegen die Feinde ftiegen 
die Stoffe zu Balladen und Romanzen in der Phantafie der Dichter 
auf, in Goethes Geiſt begann ſich Hermann und Dorothea zu bilden 
und Schiller griff nun endlich mit fefter Sand nach dem Wallenftein. 

Den Epilog der reichen Zeit fpricht Goethe am 16. November 
in einem Briefmwort aus: 

„Das Angenehmfte, was Sie mir aber melden können, ift Ihre 
Bebarrlichkeit am Wallenftein und der Glaube an die Möglichkeit 
einer Dollendung Denn nad) dem tollen Wageftüd mit den 
Kenien müfjen wir uns bloß großer und mwürdiger Kunſtwerke be- 
fleißigen und unfere proteiſche Natur zur Beſchämung aller Gegner 
in Die Geftalt des Edlen und Guten umwandeln.“ 


Sechsundvierzigſter Abfchnitt 


Wir mögen die Welt fennen lernen wie wir wollen, fie wird 
immer eine Tag- und eine Nachtfeite behalten. 


1796/98 Si nicht ohne Seierlichkeit begonnene Korrefpondenz der 

beiden Geiftesherven war mit der ausgefprocdhenen Abficht 

eröffnet, Die fechnifchen und idealen ragen ihres Berufs unbe- 
fangen und rubig zu erörtern, von allen Geiten zu beleuchten. 

Im großen ganzen blieb fie den geftedten Zielen freu und es 

war für beide ein unberechenbar Löftliches Gefchent, einem Eben- 

bürtigen die eigene Gedankenwelt zu öffnen. Der Kortgang der 
Horen, des Almanach und der eigenen Werke bildet den praftifch 
feften Faden, der durchläuft und die verfchiedenen Mitteilungen 
verknüpft. 

Auslafjungen über Ereigniffe, Befürchtungen und $reuden find 
möglichft kurz gehalten. Der fachliche Ton vieler Briefe bleibt ernft 
und würdevoll, wie es einer fo reifen Sreundfchaft ziemt. 

Doch manch Eleiner Zug von Schalkhaftigkeit beiderfeits erhellt 
das gleichmäßige Bild und die Innigkeit Des Gefühls, das fie 
immer mehr, einer dem anderen, unentbehrlich macht, verrät fid) 
— wie längerer Händedrud oder Blick Liebeverräterifch find — 
durch irgendein Wort oder Zeichen. 

Goethe, den fo viele kalt finden, der fich mehr ind mebr Un- 
nahbarkeit angemwöhnt, fchließt einige Briefe mit dem Herzensſchrei 
eines Vereinſamten: „Lieben Sie mich!“ Mit fchlecht verhaltener 
Rührung gefteht Schiller, wie er die Erquidung des Zufammen- 
feins genießt, wie er fie entbehrt. 

Als Lotte in die Wochen kommt, bietet ſich Goethe an, Schillers 
Alteften in Quartier zu nehmen: „Syn Gefellfchaft der vielen 
Kinder, die fi) in meinem Haufe und Garten verfammeln, wird 
er fich recht wohl befinden,“ fchreibt er und fobald Gchiller die 
Geburt des zweiten Sohnes (11. Juli 96) mit den Worten meldet, 
daß er nun anfange, feine Familie zählen zu können, wünſcht Goethe 
zum neuen Ankömmling von Herzen Glüd. Er hätte fi) gern 





459 


zur Taufe eingefunden, bei der „Frau Eharlotte* das Kindlein 
hebt“, wenn ihn „diefe Zermonien nicht zu fehr verftimmten“. 

Eine mertwürdige Begleitung zur literarifchen Fehde der Kenien 
bildet, das Immer näher rüdende Donnergrollen des Sranzofen- 
einfalls. 

Während Schiller die Not des Dreißigjährigen Krieges, feine 
Buntheit, feine Größe, die Macht und den Untergang feiner auf- 
tragenden Männer im Geift beraufbefchiwor, fam der Krieg in 
Wirklichkeit immer näher, drohte und fchredte ſchließlich auch die 
Denker, die Archimedes gleich, philofophifchen Gleichmut zu be- 
wahren trachteten. | 

Ernftliche Sorgen bereiten beiden Männern die Nachrichten 
aus Güddeutfchland, Goethe bangt um feine Mutter in Srankfurt, 
Schiller ängftigt fi), weil bei der unterbrochenen Poft Feine Nach⸗ 
richten aus Schwaben einlaufen. Der Verkehr mit Stuttgart ftodt, 
Briefe und Heine Gaben, die fonft von Familie zu Samilie die 
Verbindung freundlich aufrechterhalten, fallen aus und auch Cotta, 
deffen Gefchäft durch den franzöfifchen Einmarſch große Verluſte 
erleidet, ift unerreichbar. Das Gerücht gebt um, Dalberg fei 
gefangen und als die Srangofen bis zu Den Höhen des Thäringer- 
waldes vordringen, verläßt Karoline, Die fich unterdefjen mit ihrem 
Better Wilhelm von Wolzogen vermählt bat, ihren ftillfriedlichen 
Aufenthalt in Bauerbady, um einftweilen mit ihrem Mann Wohnung 
in Jena zu nehmen. | 

Go bezeichnet das Wirbeln der Blätter, irgendein aufgeregtes 
Vogelflattern und Zirpen die Nähe eines majeftätifchen Gemitters. 

Trotz der Kriegswirren aber, und der Unruhe um die Sreunde 
fpann fi) im gefchägten Tal das Leben im gewohnten Gange ab, 
großen Inhalt aus Kleinem ziehend im Aufbauen einer eigenen 
geiftigen Welt. 

Karoline, Durch die Gewalt der Ereigniffe dem Schtwager und der 
Schweſter nun wieder nahe gerüdt, fchrieb: „Die Freude über dieſe 


* von Kalb. 


fo unerwartete Dereinigung mit meiner Schweſter und Schiller 
war groß; ein fchönes Leben lag vor uns in der Wirklichkeit, fo 
wie es unfere Jugendträume gedichtet hatten, Goethe zeigt fidh 
tellnehmend bei dieſem Ereignis. Das Anfcdyauen des innigen 
Berhältnifies zoifchem ihm und Schiller, Der Immer rege Ideen⸗ 
wechſel, das offene, beitere Zufammenfein, Dies alles bietet 
taufendfälfigen Genuß.“ 

Die beiden großen Sreunde machten ihre Angelegenheiten gegen- 
ſeitig zu den eigenen, einer der allerfeltenften Giege der Kreund- 
ſchafi. 

Die Huge Art, in der fie einander zum Schaffen ermutgten 
und ebenfo liebenswärdig als beflimmt und nüglich ernft tief- 
gehende Kritik üben, It jedesmal nicht nur äußerſt geifireich, fon- 
dern auch ein Mleifterwerf des Herzens. 

Zur Vollkommenheit des Derhältniffes trägt Lotte aufer- 
ordentli bei. Sie empfindet nicht wie andere liebende Srauen 
Eiferfucht bei den Kreundfchaften ihres Gatten, fie benimmt ſich 
nicht förend, fondern fucht auch ihrerfeits den Verehrten weife 
und angenehm einzufreifen. TZaufenderlei Feine Befälligkeiten um- 
fpielen wie mit reigenden Arabesten die eng VBerbundenen. Nie if 
einer zu eilig zerftreut oder anderweitig in Anfprudy genommen, 
um dem Sreund im rechten Augenblid ſympathiſch nahe zu fein. 

Unbegrenztes Vertrauen fpielt hinüber und berüber, wird aber 
nie zu plumper Bertraulichkeit, fondern hält unbeirrt an ftreng- 
gezogener Grenze inne. 

Saft fcheint es unbegreiflidh, wie Lotte es zu Stand brachte, mit 
&rau von Gtein die alte Sreundfchaft weiter zu fpinnen und 
Goethes eigenartige Kamilienverhältniffe trogdem mit Grazie bin- 
zunehmen. Nie fdheint irgend ein müßiges Befdywäg die Har- 
monie getrübt zu haben. Als rau von Gtein ihren Kummer in 
die DVerfe der Tragödie „Dido“ gegoffen hatte, bringt fie das 
Manuſkript in Schillers Haus und gibt es ihrer Sreundin als 
Gefchent, vielleicht in der ftillen Hoffnung, daß Goethe es lefen 
mlrde, 
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Schillers Karl und Goethes Auguft fpielen zufammen, bald in 
Sena und bald in Weimar, die Sreundfchaft der Erwachfenen 
artig nachahmend. Go iſt die glüdliche Verbindung mie mit 
fanften Blumentetten ummoben. Der Alltag ſchmückt fidy durch 
die unverrädbare Sorge und Liebe zwifchen den feltenen Men⸗ 
(hen. &s freut Goethe, der ſich etwas auf praktiſchen Sinn und 
Gefhmad zugute tut, wenn ihn Schiller um Rat in Wohnungs- 
angelegenbeiten angeht. Er fucht ihm zur Erheiterung der Schreib- 
ftube, die der Kränkliche fo wenig verlaffen darf, eine bellgrüne 
Tapete mit Bordüre von Rofengirlanden aus und empfiehlt fie ja 
richtig aufzukleben, daß fich die Buketts nach unten neigen. Es 
war dies für die Wohnung im Griesbachfchen Haus beftimmt am 
Löbdergraben, die Schiller bezogen batte, als er felten ausgehen 
durfte und von Sehnſucht gepeinigt war, in die freie Natur 
zu bliden. „Zum Glüd wohne ich jegt angenehm und frei,” 
fchrieb er Körner nach langem Leidendfein, „und Eann alfo das 
Ausgehen eher miffen.“ (Aug. 1795.) 

Sn unmittelbarer Nähe des Gchloffes, das Goethe regelmäßig 
bei feinem Aufenthalt in Jena bewohnte, erhebt fi) der maffige 
Bau des Griesbachſchen Haufes. Es macht felbft einen fchloß- 
artigen Eindrud mit feinen breiten Korridoren, dem geräumigen 
Treppenhaus und zahlreichen hoben Zimmern. Griesbad), der 
feine Kinder hatte, bewohnte nur einen Teil des Gebäudes und 
vermietete gern an den befreundeten Dichter eine ftattliche 
Wohnung, in deren Fenfter die Mtittagsfonne unbehindert 
leuchtete. 

Aus niedrigen Häufern, dumpfen Gemäcdhern, 


Aus dem Drud von Giebeln und Dächern, 
Aus der Straße quetfchender Enge 


ſahen ſich bier Schiller und Lotte, wie die ofterfrohe Menge aus 
Goethes Zauft, „auferftanden und ans Licht gebracht“. 

Hier konnte Schiller, ohne von der Famille allzufehr in feinen 
Lebens- und Arbeitsgewohnheiten geftört zu werden, in der Stille 
feines Giebelzimmers dichten und ftudieren. Lotte war es gegönnt, 


nachdem fie Die Leiden der Niederkunft überwunden, den Kreundes- 
freis in bebaglidy weiter Umgebung zu empfangen. 

An dem großen runden Tiſch aus Birnbaumbolz tobten die legten 
@änge des Kenienfampfes und bier begaun der WBetteifer beider 
Dichter, Die eigenen Kräfte in den erftien Balladen zu meifen. 
„Beide teilten fi in die Stoffe. die fie gemeinfam ausgeſucht 
hatten,“ erzählt Karoline. 

Innig räden die befreundeten Menſchen aneinander in dem ge- 
fchägten Winkel, den der nunmehr entfefielte europäifcdye Sturm 
nody übergeht, fo daß man fein Braufen nur von ferne vernimmt 
und Die von ihm gepeiffdyten Bäume Hin und ber ſchwanken ſieht. 
während die Blätter im geborgenen Täldyen kaum beiwegt find. 

Die Heere der franzöfifchen Republif kamen in bedrohliche Nähe. 
nur durch den Thüringerwald von der gefellig-philofophifcyen Idylle 
Jenas getrennt, Flüchtlinge aus Frankreich, in den Landſtädichen 
durch Karl Auguft angefiedelt, berichten von erlittenen @reueln. 

Doch wenn audy Schiller einmal fchreibt: „Die politifcyen Dinge, 
denen ich fo gerne auswich, rüdten einem dody nadygerade fehr 
zu Leibe,“ und Goethe, den Gtaatsgefchäften näher ftehend, meint, 
„Das Schickſal unferer Gegenden beruht bloß darauf: ob es 
möglidy fein wird Zeit zu gewinnen,“ bemühen ſich beide, @leidy- 
mut zu wahren und ihr Amt im Reich des freien Gedankens treu 
zu verwalten. 

Berfchiedenfte Sorgen greifen bald die mit Kraft gehaltene 
Arbeitsfeftung an. 

Schiller bat den Schmerz, den ibm der Tod der blähenden 
Schweſter Nanette bringt, zu überwinden. Ein Lazarettfieber, von 
Soldaten eingefdyleppt, rafft das fchöne Geſchöpf im Alter von 
18 Jahren dahin. Bald darauf muß Schiller vernehmen, daß 
der Vater „einem langfamen Tod auf einem ſehr fehmerz- 
haften Krankenlager entgegenfchmachtet“, und fucht in erheben- 
dem Brief die Geinigen zu tröften. Als er die Todesnachridht 
des 73jährigen Greiſes empfängt, nimmt er die Gorge für 
feine Mutter fofort auf fih und fchreibt ihre, rädblidend fein 
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Leben mit dem des Vaters vergleichend (19. Sept. 96): „Das 
Leben ift eine ſo ſchwere Prüfung und die Vorteile, Die mir die 
Borfehung in mancher Vergleichung mit ibm gegönnt haben mag, 
find mit fo viel Gefahren für das Herz und den wahren Frieden 
verknüpft.“ 

Goethe bewährte fih als Freund; er war feit Mitte Auguft 
in Jena und batte nicht den Mut, „Schiller in feiner gegen- 
mwärtigen Lage zu verlaffen. Gein Vater Ift vor kurzem geftorben“. 
Go fchrieb er am 30. September an Voigt, „und fein jüngfter 
Knabe ſcheint audy in kurzem wieder abſcheiden zu wollen, 
er trägt das alles mit gefegtem Gemüt, aber feine körperlichen 
Leiden regen fi nur um defto ftärker und ich fürchte fehr, daß 
diefe Epoche ihn Äußerft ſchwächen wird, um fo mehr, Da er wie 
immer nicht aus dem Haufe zu bringen ift, Dadurch außer aller 
Konnerion kommt und ihn wenig Mlenfchen wieder befuchen.“ 

In den golden prangenden Gpätherbfttagen verlor fich diefer 
Hang nach häuslicher Abgefchloffenheit und Arm in Arm mit dem 
Freund mandert er oft Durch Die Alleen des Paradiefes, jenes 
berühmten Ufergartens vor den Toren der Stadt an der Saale. 
Hier begegnet ihnen Wilhelm von Humboldt, der nach langer 
Abmwefenheit wieder in Jena eingetroffen war. Gie nahmen dann 
Schiller in die Mlitte und manderten lange und langfam peri- 
patetifch auf und ab. 

Lotte klagt zwar, daß fie nun wegen Gchillers Gefundheit 
weniger Menfchen bei ſich fehen könne und auch Die Gefellfchaften der 
anderen nur felten befuche, aber ab und zu, wenn ſich der Dichter 
beffer fühle, nehmen fie das alte Leben im veränderten  {yjena 
wieder auf. 

Als Friedrich Schlegel feinem Bruder Auguft Wilhelm nad) 
Jena gefolgt war, fuchte diefer Eritifche Gegner Schillers anfangs 
eine Berföhnung anzubahnen, ja den Angegriffenen zu verhimmeln. 
Aber Schiller blieb fühl und ablehnend. 

Geine Unverföhnlichkeit ift Ihm von den Romantitern, Die nun 
bald eine ftarfe Phalanx bilden follten, fehr verübelt worden. 
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Der fonft fo Milde und Wohlwollende mag zu Diefer befonderen 
Haltung feine guten Gründe gehabt haben. Seiner Ratur wider- 
firebte alle Falſchheit. alle Gewöhnlichkeit. Die wahrhaft blendenden 
Gaben der Brüder Schlegel, ihr verdienftvoller Eifer in mandyer 
Richtung, ihre Begeifterung für Shakeſpeare hatte ihn zuerft gefeflelt. 
Die Fehde war unlieb, der Berluft diefer Mitarbeiter für die 
Horen verhängnisvoll 

Es ift zu vermuten, Daß Schiller Die Reue Friedrichs nur als 
Heuchelei empfand, die innere Haltlofigkeit beider Brüder erkannte 
und Durd) eine gewifle Unvornehmbeit ihrer Gefinnung abgeftoßen 
var, 

Goethe konnte ihnen gegenüber milder geftimmt fein, da er fie 
mehr aus der Entfernung erlebte, wenn fie ihn aud) Immer im 
Schloß zu Jena auffuchten, ehe er zu Schiller ging, 

Sm Gefellfchaftsleben der LUiniverfitätsftadt waren die Brüder 
und ihre Damen, die fi) aud) gegenfeitig fchlecht vertrugen, bald 
fehbr unangenehm bemerkbar, befonders feit Friedrichs @eliebte, 
Dorothea Veit, die Tochter des Philofophen MTendelsfohn, nad) Jena 
gelommen war. Diefe geniale Srau, die durch Ihre aufopfernde 
Liebe für Friedrich, ihre innigen Briefe und Iiterarifchen Arbeiten 
für die Nachwelt bedeutfam bervortrat, bot trog großer Vorzüge 
in Jenas kleiner Welt eine unwillkommene Erſcheinung. 

Wäre fie beſcheiden und taktvoll aufgetreten, fo hätte man Milde 

walten gelaffen wegen der merkwürdigen Berbältniffe im Schlegel- 
fhen Haus, obwohl es audy freier denkende Menſchen befremden 
fonnte, Daß der eine Bruder mit feiner Geliebten offenkundig zu 
dem anderen Bruder und deſſen angetrauter, allerdings im früheren 
Lebenswandel auch nicht muftergältigen Gattin zog. 
. Dorothea verfchärfte durch ihre Anmaßung und ihren aburtei- 
[enden Ton, der in Berlin alltäglidh, in Jena aber ungewohnt 
war, das Eigentümlicdhe der Situation. Mehrere Damen lehnten 
fie ab, die Kirchenrätin Griesbach empfing fie nicht und auch Lotte 
ſah fi) genötigt, ihren Salon vor Dorothea zu fchließen. 

Gie wird es nicht ungern getan haben, denn Friedrichs Kritik 


Schillers ältefter Sohn Kurl 
Nach dem Ölgemälde eines unbetannten Malers 
Driginal in Greifenftein 
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hatte Lotte noch ſchwerer verlegt als dein Dichter. Die gefränfte 
Geliebte ftand der gefränkten Liebenden Gattin entgegen und ließ 
es weder an offener noch an beimlicher Gehäffigkeit fehlen. 

Ihre befte Waffe war jenes wegwerfende Aburteilen und Mto- 
fieren, jenes „nil admirari*, das vielen gedankfenlofen Menſchen 
immer imponiert und bis heufe den Haupterfolg einer gemiffen 
Klaffe von Literaten macht. 

Die fanatifche Liebe Dorotheas für Friedrich trieb fie ſchon 
inftinfiivo Dazu, alles, was nicht Schlegel war, zu verkleinern, 
berabzufegen, nur um ihn zu erhöhen und fein Talent heller 
ftrablen zu laffen. 

Wenn fi) auch die beften Kreife Jenas ihrem Einfluß entzogen, 
gab es doch an der Peripherie diefer Geſellſchaft genug Leute, Die, 
felten oder ungern von Schiller und feinen Sreunden empfangen, 
diefe Kühle bitter fühlten und nun mit der geiftreichen Berlinerin 
eine Art feindlichen Lagers bildeten. Gie drückten ſich fehr bitter 
darüber aus, nicht In den engen Zirkel Schillers aufgenommen 
zu fein. 

Don diefem „Zirkel* erzähle Friederike von Gleichen, eine 
Jugendfreundin aus Rudolftadt, in einem Brief an ihren Mann: 

»... Schiller Habe Ich heiter und befjer ausfehend angetroffen, 
welches mich um fo mehr erfreut, als es gegen meine Erwartung 
war. Es ift merkwürdig, Daß manche Leute es nicht fertig bringen, 
mit ibm in ein Gefprädy zu fommen und dann fein Haus unge- 
halten verlaffen. Ein junger Philofopb — Ich glaube er beißt 
Schelling und ift Profeffor an der Liniverfität — fagte mir, daß 
er lieber eine Seite von Schiller lefe, als eine Stunde ſich von 
ibm mündlich belehren zu laffen. Fichtes kurze, dicke Geftalt wälzte 
fi) zu meinem Erftaunen ins Zimmer. Ich dachte, fie wären 
wegen der Horen auseinander gefommen. Er ſah komiſch aus, 
das Haar fällt ihm bis auf die Schultern herab, wo es glaft ab- 
gefchnitten if. Er fpricht gut, hat etwas Herausforderndes an ſich 
mit feiner großen Adlernafe. Mitten in der belebteften Lnter- 


haltung fprang er plöglich auf, ſich noch einen Louisd’or zu er- 
Schiller. 30 
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m Arhbling 1797 zog Der Dichter in ſeinen vor Den Toren 
Jenas gefauften Garten. Ein Aquarell von Lotichens Hemd zeigt 
die liebliche Stelle an der Leutra, die Der Dichter mit Stolz fein 
Eigentum, fein erftes felbfiiverdientes Eigentum eu Grund mad 
Boden nanıte. Für 1150 Taler hatte er das Grundſtid erworben: 
„Dos Haus ifi fehe leidlich zu einer Sommerwohaung.” ſchreibt 
er im Februar an Körner, „... der Garten if nicht Hein und 
Die Lage if trefflich. Ich hoffe vom Diefer Acguifition einen gläd- 
lichen Erfolg für meine Geſundheit. Und Goethe meldet er am 
2. Mai: Ich begrüße Sie aus meinem Garten, in dem ich bemte 
eingezogen bin. Eine fdyöne Landſchaft umgibt mid, die Sonne 
geht freundlich unter und die Nachtigallen fchlagen. Alles um 
midy herum erheitert midy und mein erſter Abend auf meinem 
eigenen Grund und Boden ift von der fröhlichfien Borbedeutung.“ 

Trotz mandyer baulicher Beränderungen, Die Unruhe oder auch 
Unterhaltung bringen, atmen die Berichte über Haus und Garten 
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ftets Sreude und reinftes Behagen. Die Kinder und das Gefinde 
wohnten zu ebener Erde, Lotte hatte zwei Zimmer im erften Gtod 
und Gchiller felbft richtete fidy in den Mlanfarden ein, wo ein 
größeres Zimmer und zwei Kammern waren. Die Küche wurde 
neu an Gtelle einer Laube erbaut. Auch ein Bad wurde „reinlidy 
und niedlidy* gemauert und bot eine freundliche Ausficht in das 
Tal der Leutra. 

Schiller Lädt Goethe in feinen Garten zu den Rofen und Lilien und 
aud) um das junge Mangoldgemüfe zu eſſen. Sreundlich und ein- 
ladend lag das Häuschen im Grünen, wo fid) der Weg den fogenannten 
„Judengraben“ einfam binaufzog hinter dem Gafthof zum gelben 
Engel. Ein Kranz von Dbftbäumen erfreute das Auge im reichen 
Blütenſchmuck und ließ den Eleinen Karl herbſtlichen Sruchtfegen 
erhoffen. Gonft bat das muntere Knäblein, „Der Goldfohn“ noch 
eine Erinnerung an den Garten lebhaft bewahrt. „Es ift mir 
noch recht gut erinnerlidh, daß mein Vater — er muß gerade mit 
Wallenfteins Lager beſchäftigt gewefen fein — den Beſuch eines 
Stanzistanermöndys befam und mit dieſem längere Zeit im Garten 
auf und ab in lebhaften Gefprädy ging Mir Knaben war dies 
langweilig und ich machte mir das Bergnügen, auf einem Gteden 
im ganzen Garten. herumzugaloppieren, wobei idy wenig Rüdficht 
auf die Rabatten nahm und manches zertrampelte. Als endlidy 
der Mönch mwegging, ſah mein Vater, was idy angerichtet hatte 
und Dies zog mir eine kleine Züchtigung zu.“ 

Den Blid Hinauf in das Mühltal gerichtet, ſaß Schiller oft vor 
feinem Gartenhaus, abgeſchieden von aller Welt an einem runden 
Steintifh, Das Haupt auf die Hand geftügt und fann. Dann 
ſchrieb er mit ruhig ſchönen Buchſtaben die Verſe des Wallen- 
ftein, wie fie ihm gerade in die Feder floffen. 

So fah ihn der romantifcdye Jüngling Kurprinz Ludwig von 
Bayern, der von Leipzig fam und die Berühmten in Jena und 
Weimar befucdyen wollte. Er bat es felbft meiner Großmutter oft 
erzählt, wie er leife, von Lotte geführt auf dem Gartenweg dem 
Dichter ſich näherte und ihn Länger beobachtete, ehe er vortrat. 
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„Der hohe edle Geiſt des fürftlichen Jünglings erfreute ihn Innig,“ 
bemerft Karoline „Er abnte, daß Großes in ihm liege und ein 
Band des Anteils und der Liebe Enüpfte den Fürften an den 
Dichter.“ 

Goethe fam gern, fpielte ausgelaffen mit dem Knaben, der ſich 
ab und zu in Das Gefprädy der Großen drängte, und freute ſich 
mit Schiller über den rubfamen Beflg. „Abends“ fchrieb er „bin 
ih bei Schiller im Garten, wo wir bisher viel Intereſſantes zu- 
fammen gelefen und gefprocdhen haben.“ 

Meift ging die Rede von Wallenftein aus, an deſſen Kort- 
fchritten Goethe ſich täglich erfreuen konnte. Er munterte zur 
Dollendung auf und feuerte an, das Gtüd bis zur Eröffnung 
des neuerbauten weimarifcdyen Theaters, die im Herbft 1798 ftatt- 
finden follte, genügend zu fördern, Damit wenigftens ein Teil den 
feftliden Abend Erönen könne. 

Da fchrieb Schiller bis tief in die Nacht und weit hinaus 
leuchtete die Lampe aus feinem Manfardenzimmer. Die Studenten, 
die oftmals von Luftiger Kneipfahrt aus Lichtenhain in fpäter 
Stunde heimwärts gingen, nahmen wahr, „wie fein Schatten fich 
bin und ber mwandelnd bewegte“. Dann mäßigten fie den Lärm 
ihrer Reden und zogen andadhtspoll durch Das nächtlich ſchweigende 
Gelände. 

Im Gartenhaus verlebte der Dichter mit feiner Kamilie eine 
ftile, glüdlidhe Zeit, in der audy die Krankheit mehr zurüdtrat. 
Umgeben von einer freundlichen Natur wurde es ihm leichter, Herr 
feiner Schwädje zu werden. 

Als Goethe dreißig Jahre fpäter Diefelbe Gtätte wieder betrat, 
fagte er mit wehvollem Gedenken: „In Diefer Laube, auf Ddiefen 
jegt faft zufammengebrochenen Bänfen haben wir oft an Ddiefem 
alten Gteintifch gefeffen und mandyes gufe und große Wort mit- 
einander gewechſelt. Er mar Damals noch in Den dreißigen, ich 
felber noch in den vierzigen, beide noch in vollftem Aufftreben und 
es war efiwas.“ 


Siebenundpierzigfter Abfchnitt 


Euch zu gefallen war mein böchfter Wunſch. 
Euch zu ergögen war mein legter Zweck. 
@oethe, Taſſo 
m die Zeit als Wallenfteins Lager vollendet war und Die 1798,99 
Piccolomini im Aufriß fertig ftanden, fchildert ein fremder 
Enthuſiaſt den Dichter, wie er ihm bei einem Befudy im Gries- 
badyfchen Haus entgegengetreten. „Ein langer fchlanter ftarker 
Mann ftand mitten im Zimmer, ein graugelber Überrod bededite 
bei offenem Hemdkragen feinen Leib. Kurz gefchnittene gelbe Haare 
umflatterten feine hohe breite Stirn, blau, fanft und ernft find feine 
Augen, eine etwas gebogene Nafe, die ſich mit einer Kalte in der 
Gtirn verliert, ein äußerft reizender redlicher Mund und das ganze 
Wefen ftrömte eine ernfte Liebensmwürdigkeit aus, dem man mit 
Zutrauen und Vergnügen nabte.“ 

Es war der Schiller, wie ihn die Nachwelt zu fehen gewohnt 
ift in Riedels Standbild vor dem Theater in Weimar, Hand in 
Hand mit Goethe, der Schöpfer des Wallenſtein. 

Der kurze Aufſchwung, den die Horen Durch Karoline von Wol- 
zogens fpannenden Roman Agnes von Lilien genommen, iſt ver- 
flogen. Cotta Eonnte kaum die Koften der Zeitfchrift dedien und 
Schiller drängt, weil es ganz und gar an Mitarbeitern fehlt, das 
Unternehmen zu beenden, bittet aber Cotta, „jeden Eclat zu ver- 
meiden, es nur bei Berfendung der legten Stüde den Buchhändlern 
zu notifizieren und dann die Sache ruhig einfchlafen zu Laffen“. 
„Eben babe ich das Todesurteil der Drei Göttinnen Eunania, Dice 
und Irene förmlich unterfchrieben,“ meldet er Goethe. „Weihen Gie 
diefen edlen Toten eine fromme dhriftliche Träne.“ 

©o hörte fang- und Elanglos die fo froh begonnene Zeitfchrift 
auf, Die dee mit einem tollen religiöspolitifchen Artitel, der ein 
Berbot der Herausgabe zur Folge haben follte, taucht nur als 
Scherz unter den Sreunden auf. 

Eine feltfame Sendung bringt das Jahr 1798 in das Haus des 
Dichters. Nach fünfjähriger Wanderung erreicht den DVerfaffer 
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der Räuber — citoyen Gill genannt — ein Ehrenbärgerbrief, 
den Frankreichs junge Republit dem Berfechter der Freiheit aus- 
geftellt. Durch die Bermittlung des befannten pädagogifdyen Schrift- 
ftellers Campe erhält Schiller aus Straßburg das Dokument. Er 
berichtet an Goethe über die wehmätige Stimmung. die ihn beim 
Anblid des Bürgerbriefs erfaßte, nicht nur weil alle, die ihn aus- 
gefertigt, tot waren, fondern aud) weil mit ihnen die idealiſche Zrei- 
eitsfehnfucht frühen Todes verblichen war, die mit jener hoffnungs- 
_ fiolgen Erhebung zufammengehangen. 

Welch einzigartiger, bedeutungspoller Gedanke, die geträumte 
ideale Republit dadurch zu erhöhen, daß man die als groß er- 
Fannten Mlänner auch fernliegender Länder zu Bürgern des freien 
Berbandes ernannte. Doch wie die denkbar fchönften, ſchwärmeriſchen 
@efühle des Einzelnen oft von unerwartet häßlichen abgelöft werden, 
und fich nicht auf der Höhe halten können, fo follte es fidy Bier 
bei den hochgefpannten, edlen Empfindungen weiter Kreife ertveifen. 
Mit furchtbarer Schnelligkeit verfanten die hoch emporgefdynellten, 
rafetengleich leuchtenden Ideale und ließen nidyts übrig als ftinfen- 
den Qualm. Die feltfame Zufchrift in der Hand ſah Schiller den 
verftorbenen, ideal denkenden Menſchen, Die einft von fern ver- 
ebrungsvoll an ihn gedadyt, mit ernftem Sinnen nad). 

Sm Briefwechfel des Dichters rüden Theaterangelegenheiten an 
wichtige Stelle, Goethe ift befchäftigt mit dem von Profeffor Thouret 
geleiteten Theaterneubau, Schiller nimmt lebhaft Teil und meint 
im Juli: „Wollte Gott wir Fönnten dieſer äußeren Reforme auch 
mit einer inneren im dramatifhen Wefen felbft entgegentommen.* 

Ein ſchriftlicher Gedankenaustauſch über die Farbenlehre knüpft 
fi) den Gefprädhen an. Auch die Beteiligung Schellings „mit 
Ernft und Luft“ findet Erwähnung. Aber immer wieder fommen 
die Freunde auf Wallenftein, da Schiller bis zum legten Augen- 
blick ändert, beffert und „fubftituiert“. 

Mit dem Verleger Cotta wird nun baupffächlidy über Theater- 
angelegenheiten verhandelt, denn neben dem Muſenalmanach, der 
nad) einigen Unannehmlichkeiten mit Michaelis in den Befig des 
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bewährten Tübinger Verlegers übergeht, nehmen Fragen über die 
Herausgabe des Wallenſtein die wichtigſte Stelle ein. 

Goethe beſpricht mit Schiller die Gründung feiner neuen Zeit- 
fchrift, der Propgläen, die auf dem Gebiete der Kunft jene 
Richtung neu aufnehmen fol, die in Philoſophie und Literatur die 
Horen vertraten. Als aber nady Eurzer Lebensdauer auch Die 
Goetheſche Schöpfung trotz Cottas Eifer verunglädt, wird Schiller 
zornmöütig, wie er es bei der eigenen Niederlage nicht gewefen und 
kann es dem Publitum nicht verzeihen. Die eigenen wachſenden 
Erfolge können ihn über die Verftändnislofigkeit für Goethe nicht 
tröften, er fpricht ſich darüber mit allerfchärfftem Tadel aus. 

Indeß wird dieſe Enttäufchung bei den Sreunden zurüdigedrängt 
durch die Vorbereitungen zur Eröffnungsfeier des neuen weimari- 
fchen Theaters. Ende September famen die Schaufpieler aus Laud)- 
ſtüdt zurück, Schiller und Lotte reifen nady Weimar, um an den 
Proben teilzunehmen. Feſtlich erwartungsvolle Gtimmung be- 
mädhtigfe fich der verfchiedenften Kreife, von den beiden Dichtern 
ausgehend und auf fie zurüdivirkend. 

Syn beiden Städten dreht fi) das Geſpräch um Schillers fehnlichft 
erwartete Schöpfung, ein neuer Geift war über alle Teilnehmer ge- 
fommen, die Schaufpieler fahen vergnügt dem Hämmern und Nageln 
zu, ja einer oder der andere griff wohl felbft zu Sarbentopf und 
Pinfel, um mitzubelfen. Die Acchiteften, Bauarbeiter und Maler, 
die noch befchäftigt waren und ſich bei den Proben in die Kuliffen 
drängten, verftärkten aus reiner Begeifterung den Chor des Reiter- 
liedes. Goethe und Schiller führten gemeinfam die Regie; Schiller 
ftudierfe die Rollen ein und befdhäftigte fidh mit der Wiedergabe 
des Tertes, Goethe, dem fidy gleich alles plaftifch und malerifch 
geftalfefe, forgfe für Szene und Komparferie. 

„Die Generalprobe“ — erzählt ein Augenzeuge — „wurde ſchon 
im Theaterfoftüm gehalten; das rege Leben, Das fid) der Schau- 
fpieler und des kleinen Publitums, dem erlaubt worden war, der 
Probe beizumohnen, bemächtigte, war ganz anderer Art, als man 
gewöhnliche Gpiel- und GSchauluft nennt. Es galt efwas ganz 


Seine befondere Weihe erhielt Das Hans durch Schillers Prolog, 
den der Schaufpieler Bobs mit Feuer uud Warde ſprach. Ihm 
folgte die erſte Aufführung von Wallenfteins Lager. Die Bor- 
ftellung ſchloß mit Kogebues Schaufpiel „Die Korfen“. Ein kurzer 
Bericht in dem Journal „der Genius der Zeit“, den im Jahr 1800 
ein Teilnehmer des denkwürdigen Abends eingefandt, lautete: 
„Schiller ftand auf dem Ballon, Goethe, der aus einem Winkel 
lauſchte, empfing den Dank und Beifall aller Anwefenden, die ibn, 
den Schöpfer ihrer Luft mit freudetrunfenem Blick aufjuchten.“ 

Nach der Vorftellung verfammelten ſich die Mitwirdenden zu 
einem Bankett — man fagt es babe im Gaſthaus zum Elefanten 
ftattgefunden. — Bei fortfchreitender Froͤhlichkeit und Bedherluft 
fprang Schiller ſchließlich auf den Tiſch und hielt „mit gut fchwä- 
bifchem Akzent“ feinen Mimen die berühmte Strafpredigt des Kapu- 
uners. 

Noch am Abend beantwortet er ein kurzes Billett von Goethe, 
der nicht am Feſtmahl teilnehmen konnte: „Nach dem heutigen wohl 
zuchdgelegten Tag iſt Die Ruhe freilich das Befte. Ich freue mich, 
daß Alles fo heiter und vergnügt von uns gefdjieden ift, und was 
mich felbft betrifft, fo habe ich einen recht angenehmen Tag durd;- 
Lebt.“ 
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Man Eonnte froh und ftolz auf einen wirklichen Erfolg zurüd- 
büden. Das Reiterlied in der Kompofition des Württembergers 
Dr. Jahn aus Calw ſchlug derartig ein, Daß es jahrelang in Aller 
Mund und Ohr lebte Es wurde ein richtiges Bolkslied, das 
einem von überall ber entgegentönte. Poftillione und Kavallerie- 
ttompeter bliefen es um die Wette und felbft von den Drehorgeln 
Hang es über Stadt und Land. 

Nach Jena zurüdgelehrt, Hatte Schiller das Gefühl, als ob er 
eigentlich nad) Weimar gehöre, mo Goethe lebte und ein Fünftlerifch 
geleitetes Theater zu feiner Verfügung ftand. Auch die andern 
Sreunde wohnten jegt der Mehrzahl nad) in der Haupfftadt, und in 
Jena wurde es immer ftillee um den Dichter, Die Vertrauten wie 

Humboldt ſchieden aus dem heimlichen Städtchen, Wolzogen hatte 
ein Amt in Weimar befommen, und mit den neuen Elementen 
wollte ſich Fein richtiges Zufammenleben bilden. 

Nur Schelling Eommt regelmäßig, „zur Schande der Philofophie 
fei es gefagt, um L'hombre mit ihm zu fpielen“. 

Dft fann man die Beobadytung machen, daß ein ungänftig wir- 
fendes Element vollftändig genügt, um eine harmoniſch zufammen- 
geftimmte Gefellihaft auseinander zu fprengen. 

Dorothea — von Friedrich Schlegel als Lucinde gefeiert in 
deffen berüchtigtem Roman, von Schiller und Goethe Madame 
Bucifer benamft — ftörte Die Harmonie, die fich langfam in Jenas 
Slanzzeit entfaltet hatte. Sie fiel hinein wie eine wildbewegte 
Mufit in ein Haydnguartett, fie brannte wie hölliſch ſcharfes Ge⸗ 
würz in einer fonft feinabgefchmedten Speife. Die Unbehaglichkeit, 
die Dadurch entftand, Löfte wäahrſcheinlich befonders bei Lotte Die 
alte Anbänglichkeit für Jena auf und fo vereinigten fi) gering- 
fügige mit den ernften Gründen, um den langgehegten Plan einer 
Überfiedelung nady Weimar zu verwirklichen. 

In Weimar konnte man fi in frautem Verkehr mit Goethe 
für die kleinen Peinlichkeiten entſchädigen. Das lang von Schiller 
gemiedene Theater, nad) dem er doch ftets heimlich inbrünftige 
Gehnfucht empfunden, belohnte endlidy die ritterlidhe Treue des 
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Dichters mit hoher GBenugtuung. Er glaubte nid mehr von 
Katheder des Profefiors aus, fondern von der Schaubühne ber 
als Lehrer der Menfchheit wirken zu müffen. Und es drängte 
ihn, folange nody Zeit blieb, mit dieſer Aufgabe innigft zu ver- 
ſchmelzen. 

Schiller iſt arbeitskräftig wie in feinen beſten Zeiten. Er gebt 
daran, den ganzen Wallenſtein bis zur SYahresivende für die Bühne 
ferig zu machen. Ein längerer Beſuch Goethes beftärkt fein an- 
geftrengtes Schaffen. 

„Aber gerade die Rotiwendigkeit, das Ganze in einem Furzen 
Zeitraum fchnell durch den Kopf zu treiben,“ fchreibt er Körner, 
„wird ihm gut fun und auf das Total einen glüdlidyen Einfluß 
üben.“ — Da iſt es begreiflidh, daß er fich gefellichaftlidh voll- 
kommen zurüdzieht. 

Intereſſant ift die ernfte Behandlung, die Goethe und Schiller 
der Frage ausgedeiben lafien, ob im Charakter des Wallen- 
ftein das aftrologifche Motiv ftatthaft fei. Goethe rät zu vertiefen 
und es vom Sragenhaften fernzuhalten: „Es Ift eine rechte Bottes- 
gabe,“ antwortet ihm Schiller, „um einen mweifen und forgfälfigen 
Freund, das babe ich bei diefer Gelegenheit aufs neue erfahren. 
Ich weiß nidyt, weldyer böfe Genius über mir gewaltet, daß ich 
das aftrologifhe Motiv nie recht ernfthaft auffaffen wollte, da 
doch eigentlich meine Natur die Sadyen lieber von der ernfthaften 
als leichten Geite nimmt.“ 

Nach dem Erfolg des Lagers, der fich ſchnell herumgefprochen, 
drängen ſich verfchiedene Theater um das Aufführungsrecht. Schiller 
muß die Buchausgabe verzögern, damit die Bühnen Zeit gewinnen 
das Stück vorher einzuftudieren. In den legten Tagen des Jahres 
verfendet er die „Piccolomini*. Eine Borlefung im Kreis der 
Bertrauten — nur Griesbady, Karoline Wolzogen und Schelling 
find anmwefend — ergibt zu feinem Gchreden eine vierftündige 
Dauer der Aufführung und er macht fidy am nädhften Tage daran 
„ganz erfchredlich zu ftreichen“. 

Diefe verkürzte Ausn-F« id in Weimar einftudiert. 
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In den erften Tagen des Januar 1799 verließ Schiller mit Lotte 
und den Kindern Jena, für einige Wochen „Das niedliche und 
bequeme Logis“ im großberzoglichen Schloß zu beziehen, das vor- 
ber der Baumeifter Thouret Innegehabt. Nun ftellte es der Herzog 
auf Goethes Vermittlung dem Dichter und feiner Kamilie gern zur 
Berfügung. Es befindet fidy in der fogenannten Baftille und dient 
beute als Hofdamenwohnung. Da die Zimmer nicht eingerichtet 
waren, liefen Karoline von Wolzogen, Charlotte von Stein und 
Goethe die nötigen „Meubles“. 

Lebhafte Wochen begannen, Proben und Koftümfragen befchäf- 
tigten die Dichfer. Sie waren glüdlich, als fih beim Durchftöbern 
nach Vorlagen in einer alten Rüfttammer Hut, Stiefel und Wams 
eines ſchwediſchen Offiziere fanden. Gehr in Berlegenheit war man, 
wie der gravitätifche Queftenberg gekleidet werden folle. Da er- 
innerte fidy Goethe, deſſen beobadytendem Auge nichts entging, des 
großen eifernen Dfens aus feiner Stube im Jenaer Schloß. Eine 
Platte trug die Yahreszahl von Wallenfteins Abfall und die „un- 
vergleichlichften Figuren,“ nach denen die „alte Perüde“ gekleidet 
werden fonnte, ohne ein Zerrbild zu merden. 

Durch allzubhäufiges Andern und Zurüdinehmen des Manuffripts 
brachte Schiller fopiel Hemmnis in den ordentlichen Sorfgang der 
Proben, daß Goethe gemeinfam mit dem am Theater befchäftigten 
Hof-Kammerrat Kirms durch Eilboten einen ſcherzhaften Mahn⸗ 
brief an den Dichter fandte, unterzeichnet von der „Mlelpomenifchen 
zum Wallenfteinfchen Unweſen gnädigft veroröneten Kommiffion“. 
Vereinter Mühe gelang es aber trog aller Schwierigkeiten, die 
Piccolomini, zu denen damals noch Die zwei erften Akte von 
»Wallenfteins Tod“ gehörten, am 30. Januar zum Geburtstag der 
Herzogin herauszubringen. 

Am Tag der Aufführung füllten ſich alle Gafthöfe Weimars, 
ſchon am frühen Morgen ftrömten aus der Nachbarſchaft, befonders 
aus Erfurt und Jena die Theaterfreunde herbei. Unterkunft und 
ein guter Plag für die Vorftellung waren nicht leicht zu befommen, 
die Spannung, mit der man dem Abend entgegenfab, war merf- 
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würdig und erinnerte Schiller mit Wehmut an das Treiben, wie 
es der berühmten Räuberaufführung vorangegangen war. 

Ein Schüler Schellings, der fpäter befannte romantifche Philofoph 
Heinrich Steffens aus Norwegen, ſchildert die in Jena berrfchende 
Stimmung: „Die Samilien der Profefforen forgten mit der größten 
Mühe ſchon bei der erften Nachricht von der bevorftehenden Auf- 
führung für Pläge. Man börte in der ganzen Stadt von nichts 
anderem fprecdhen. rauen und Töchter intrigierten gegen einander, 
um ſich mwechfelfeitig zu verdrängen; wer einen Plag erhalten hatte, 
pries fi glücklich. Es entftanden aber audy Keindfchaften, die 
jpäter nicht ohne Solgen waren. Ich fuhr mit Juſtizrat Hufeland 
und Loder, beider Srauen und Loders fchöner Tochter. Go waren 
wir fechs in eine Kutſche zufammengequeticht, ftiegen im Elefanten 
ab und eilten in das Schaufpielhaus. Gchlegels geiftreiche rau 
war zu Haufe geblieben, ebenfo Schelling, der mit feinen Vorträgen 
anhaltend befchäftigt war.“ 

Das Haus war zum Berften voll. In der gefchmadvollen Hof- 
[oge verfammelte fid) der gefamte Hof, die Gefellfchaft füllte die 
Logen, im Parkett drängten ſich Sremde und Weimaraner eng zu- 
fammen und auf der Galerie barrte eine begeifterte Jugend. 

Endlich tönten die drei Stockſchläge des Hoffouriers auf den 
Boden. Der Vorhang, gefhmüdt mit der Geftalt der Poefle, Die 
bänderumflattert die Lyra zur Geite trägt, flog in die Höhe und 
mit ebernem Klang tönten die erften Derfe der gewaltigen Tragödie 
in den Raum. 

„So fehr der Bang des Stüdes anzog,* fchrieb ein Augenzeuge, 
„beobadytete ich doch häufig audy den Verfaſſer. Go wie er da- 
ftand (in Goethes Loge) von der Säule überfchattet, mit dem großen 
feelenvollen Auge und dem blaffen verflärten Geficht in einem 
einfadyen grauen Rod, fo fteht er immer noch vor meiner Phan- 
tafie. So oft Bobs und Demoifelle Jagemann auftraten, verbreitete 
fi) eine ſichtbare Heiterkeit über Schillers Gefidht und wenn dem 
erfteren eine Darftellung fo redyt nad) der dee des Verfaſſers 
gelang, ſchien mir ein kaum merkbares Niden des Kopfes fein 
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Einverftändnis anzudeuten. Nach Beendigung des Gtüdes Eehrten 
wir in unfer Hotel zurüd, wo an der Tafel nod) manches über den 
mwohlgetroffenen Geift des Zeitalters, defjen Gitfen und Gebräuche 
geſprochen wurde.“ 

Die feftlidhe Menge umjubelte den Dichter, Goethe war zufrieden, 
Charlotte von Kalb wurde von dem Taumel der Begeifterung bin- 
geriffen und die kritiſchen Stimmen, die fpäter laut werden follten, 
bielten noch zurüd. Karl Auguft fand zwar manches zu tadeln, 
[ud aber Goethe und Schiller am 1. Sebruar zur Tafel, um per- 
fönlich feinen Dank auszufpredhen. 

Wie gelungen der gefamte Aufenthalt verlaufen, geht aus dem 
Brief bervor, den Schiller nach der Heimreiſe Körner fchrieb*: 
„Meine Abficht ift erreicht, das Stück bat alle Wirkung getan, 
die mit Hilfe dieſes Theaterperfonals nur irgend zu erreichen ge- 
mwefen. Es wurde zweimal hintereinander gefpielt und das Inte⸗ 
tefje ift bei der ziweiten Repräfentation noch geftiegen..... Ich bin 
genötigt gemwefen, alle Tage in Gefellfchaft zu fein, und ich babe 
es wirklich durchgefegt, mir etwas zuzumuten. Gelbft an den Hof 
und auf die Redoute bin ich gegangen, ohne daß meine Krämpfe 
mich Daran gehindert und fo hab ich in diefen fünf Wochen wieder 
als ein ordentlicher Menſch gelebt und mehr mitgemadyt als in 
den legten fünf Jahren zufammen.“ 

An Karl Augufts Tafel wurde im Geſpräch aud) eine unan- 
genehme Angelegenheit berührt, die viel Auffehen erregte und 
mandhes Peinlidhe heraufbefhwor. Es war Fichtes bekannter 
Aheismusftreit. Einige Auffäge im Philofophifchen Journal, die 
nach Meinung der ftrengen Theologen atheiftifcyen Anflug batten, 
beranlaßten die Kurfächfifche Regierung, das Journal zu fonfiszieren 
und an die „Erhalter* der Univerfität Jena, Das heißt an die fädh- 
fifchen Herzoge das Verlangen zu ftellen, den Herausgeber zu be- 
ftrafen unter Androhung, die Univerfität fächfifchen Untertanen zu 
verbieten. 

Gegen die Konfiskation richtete Fichte eine „Appellation an das 

» 10.2.9. 
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Publitum wegen der Anklage des Atheismus, eine Gchrift, Die 
man zu leſen bittet, ehe man fie Eonfisziert*. Diefe Schrift erhielt 
Karl Auguft ebenfo mie Schiller. In Weimar wollte man ver- 
mitteln und die Sache ftill aus der Welt fchaffen, da der Ruf der 
Univerfität großenteils auf ihrer Lebrfreiheit berubte und man 
andererfeits die Eurfächfifchen Studenten nidyt miffen wollte. Schiller 
fchreibt nun an Fichte: „Sch Habe in diefen Tagen Gelegenheit 
gehabt, mit jedem, der in dieſer Sache eine Stimme bat, Darüber 
zu fprechen, und aud) mit dem Herzog felbft habe ich es mehrere- 
mal getan. Diefer erflärte ganz rund, daß man Ihrer Kreibeit 
im Schreiben feinen Eintrag tun würde und Eönne, wenn man 
auch gewiſſe Dinge nicht auf dem Katheder gefagt wünſchte.“ Der 
kleine, dicke cholerifdhe Fichte wollte aber von Schillers ſanftem 
Einlenken nichts wiffen. 

Da er die Sache an die große Blode ſchlug und jede DVermitt- 
lung ablehnte, indem er feine Demiffion gab, nahm er die Regierung 
gegen fi ein. Im Gtaatsrat votierte Goethe gegen den Philo- 
fopben, der trog wiederholter Bittfchriften feiner Studierenden den 
Abfchied erhielt und Jena verlaffen mußte. Daß Schiller vermittelnd 
auf Seite Goethes ftand und nicht Die Partei des mit unkluger 
Leidenfchaft ſich verteidigenden Fichte ergriff, erregte in Jena 
mandhe Unzufriedenheit und trug neben den anderen Umftänden 
dazu bei, ihm den Aufenthalt zu verleiden. 

Am 15. März kurz vor Oſtern wird Wallenftein vollendet, am 
Palmfonntag geht das Mlanuftript an Goethe ab. Die Rollen 
werden fofort ausgefchrieben und an die Gchaufpieler verteilt. 

„3u dem vollendeten Werk“ antwortet Goethe „wünſche ich von 
Herzen Glüd. Es bat mir ganz befonders genug getan, ob ich es gleich 
an einem böfen zerftreuten Morgen erhielt nur gleihfam obenhin 
gefoftet babe. ... Freilich Hat das legte Stüd den großen Vor⸗ 
zug, daß alles aufhört politifch zu fein und bloß menſchlich wird; 
das Hiftorifche felbft ift nur ein leichter Schleier, wodurch dag rein 
menfchliche durchblickt. Die Wirkung auf das Gemüt wird nicht 
gehindert noch geftört.“ 
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Run war es leer in Schillers Arbeitszimmer. Was in ihm feit 
den Studien zum Dreißigjährigen Krieg lebendig geworden und 
zu Ibm gehört Hatte wie ein Stück Der eigenen Perfon tar 
gewichen, abgefallen wie die reife Frucht der tragenden Pflanze. 
„sch babe midy fchon lange vor dem Augenblid gefürchtet“ gefteht, 
er Goethe „den ich fo fehr wünſchte meines Werkes [os zu fein. 
Und in der Tat befinde ich mich bei meiner jegigen Freiheit fchlimmer 
als bei der bisherigen Sklaverei. Die Maffe, die mich bisher anzog 
und fefthielt, ift nun auf einmal weg und mir dünkt, als wenn id) 
beftimmungslos im leeren Raume hinge. Zugleich ift mir, als 
wenn es abfolut unmöglidy wäre, Daß ich wieder etwas hervor- 
bringen könnte.“ 

Er taftet nad) Stoffen. Kleinere Vorwürfe weift er in diefem 
Zuftand des Gemüts vorläufig zurüd. Nichts befriedigt ihn nad) der 
gewaltigen Aufgabe des Wallenftein und innere Neigung zieht zu 
einem „bloß leidenfchaftliyen und menſchlichen Stoff“. Er gefteht: 
„Soldaten, Helden und Herrfcher babe ich von jegt herzlich fatt“. 

Stille Dftertage im Kreis der Familie mit Goethe verlebt, dem 
es diesmal „ganz eigens wohl ift“, mit dem Freund auf das vor- 
beifließende Waſſer zu fehen, bringen Ruhe und Abklärung in das 
Gemüt, Leben in den leergewordenen Arbeitsraum. 

Nach den Feiertagen begibt ſich Schiller wieder mit den Geinigen 
nad) Weimar, Wallenftein einzuftudieren. Diefe Tätigkeit reißt ihn 
fort, anmutiger Verkehr zeigt ibm und Lotte von neuem Weimars 
Vorzug. 

Hier fpielt fidy jegt das Leben in feinen Formen ab, in einem Geiſt 
vornehm felbftverftändlicher Zufammengehörigfei. „Comme dans 
un grand chäteau“, urteilte Mime de Staël etwas fpäter. Ahn- 
lich wie wohlerzogene Gäfte, die ſich in einem Schloß treffen, be- 
wegte fi) Die Fleine, geiftig regfame Hofgefellfchaft, die neuerdings 
zu fefter Gruppe vereinigt war. 

Lotte empfindet als Wohltat unter würdigen Sreundinnen zu fein. 
Goethe und einige Sreunde bieten Schiller den erwünſchteſten Ber- 
kehr, das Theaterleben erfrifcht und alte Beziehungen erfahren eine 
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zarte Nachblüte. Er fieht Karoline, fieht Charlotte in zwangloſem 
Zufammenfein. 

Sehr unerfreulich feheint Jena dagegen, wo fi) die Gegenfäge 
mit den zahlreichen und felbftbemußter auftretenden Romantitern 
verftärfen und das foziale Leben unangenehmer beeinfluffen. So 
wird der Wunfch beftimmter, in die kleine Refidenz überzufiedeln. 
Nur der Garten, der eigene Grund und Boden hält noch in Jena feft. 

Schiller verkehrt in Weimar wieder viel im Salon ECharlottens 
bon Kalb, wo fidy unter Leitung der Elugen Frau lebhafte Dis- 
Euffionen mit Jean Paul über Lünftlerifche Sragen eröffnen. Diefer 
neue Serzensfreund Charlottens, der auf der Mittagshöhe feines 
Schaffens und feiner Erfolge ftand, ſtößt Schiller ab Durch über- 
quellende Phantaftif und zieht ihn an durch die edlen Seiten feines 
Weſens. In Jena war es bei einigen Befuchen nur zu gleichgilfigen, 
eher ablehnenden Geſprächen gekommen, jegt nähert man fidy in 
freundfchaftlicher Art, man unterhält fi über Wallenftein und über 
die Romane der jüngeren, über Retif de la Bretonne, den Schiller 
verehrt und Jean Paul veradytel. Es wird viel Geiſt ausgegeben. 
Charlotte fieht beiwundernd von einem zum andern, fie bat den 
alten Schmerz überwunden und fühlt fid) groß, das Vertrauen zweier 
fo bedeutender Männer zu befigen. Schiller bekennt, als Wallenftein 
der einftigen Vertrauten Dithyramben des Entzüdens entlodt: 
„Charlottens Geiſt und Herz Fönnen ſich nie verleugnen. Ein rein ge- 
fühltes Dichterwerk ftellt jenes ſchöne Verhältnis wieder ber, wenn 
auch die zufälligen Einflüffe einer befchräntten Wirklichkeit es zu- 
weilen entftellen konnten.“ 

Am W. April geht Wallenſteins Tod über die Bretter. Der 
Erfolg, der mit dem Lager lärmend eingeſetzt und die Piccolomini 
zu einem großen Theaterereignis gemacht, vertieft ſich nun und ver- 
ftärft fich zu nachhaltiger innerer Wirkung. 

Lotte, Die mit ihren empfindfamen Sreundinnen in einer Loge 
faß, berichtete an Chriſtophine Reinwald: „Es ſchluchzte alles im 
Theater, felbft die Schaufpieler mußten weinen und bei den Proben, 
ehe fie fi) mehr daran gemöhnten, konnten fie vor Weinen nicht 
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fortfprechen.... Mich felbft bat die Borftellung fo gerührt, daß 
ich mich nicht zu faffen wußte; ob ich gleich alles kannte und 
Schiller es mir mehr wie einmal gelefen batfe, fo war der Effekt 
derfelbe, als ob ich es zuerft Dargeftelle fähe. In mir felbft hatte 
es eine Art von Stolz erwedt, daß ich fab, wie alle Menſchen 
Schiller Beifall geben mußten. Menſchen die fonft feiner Rührung 
fäbig find, bat es ergriffen“. 

In der Hofloge beglüdwünfht Karl Auguft den Dichter zum 
Erfolg und ſpricht den Wunſch aus, daß er des Theaters wegen 
feinen Wohnfig in Weimar nähme. 

Der Sommer läßt fih gut an. WWallenftein bringt endlich 
jene große allgemeine Anerkennung, die feit den Räubern dem 
Dichter verfagt geblieben. Er trägt auch reichliche Einnahme. Die 
Stimmung iſt zuverfichtlich, auf dem Arbeitstifch Liegt Robertfons 
Geſchichte von Schottland aufgefchlagen neben dem Genzifchen 
biftorifchen Kalender, und der alte Plan, der noch aus Bauerbadys 
Idylle ftammt, das Schidfal der unglüdlidhen Königin Maria Stuart 
zu behandeln, gewinnt Geftalt. Eine neue Überfegung des Euripides 
wirkt auf den Dichter ein, er will den Stoff nad) der Art diefes 
Griechen „in der vollftändigen Darftellung des Zuftands“ erfchöpfen. 
Schiller lieſt eifrig Racine, um fid) erneut mit der reinen Form, 
der einfachen Tragödie vertraut zu machen, er vertieft ſich In Leffings 
Dramaturgie und verfucht diesmal in weifer Befchränfung nad) 
allen Regeln das „Schema des Trauerfpiels“ aufzubauen. 

Als im Sommer König Friedrich Wilhelm IIL und Königin Luife 
von Preußen den weimarifchen Hof befuchten, ward auf befonderen 
Wunfch der Bäfte Wallenftein in Gegenwart des Dichters gefpielt. 
Schiller wurde nach der Aufführung vorgeftellt, und die Königin, die 
„fehr graziös und von dem verbindlichften Betragen“ war, erinnerte 
fih der erften Begegnung, als er am Darmftädter Hof aus dem 
Don Earlos vorgelefen. Lotte war diesmal in Jena geblieben, 
da fie Mutterfreuden entgegenfab und ihr Zuftand zu wünſchen 
übrig lleß. Herzogin Luife von Weimar erfundigte fi auf das 


liebevollfte nach „Lottdhen“ und ftellte dem Dichter als Anerkennung 
Schiller. 31 
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für fein Wert ein filbernes Kaffeefervice in Ausficht Das ge- 
ſchmackvolle Geſchenk beftand aus fchlanten, urnenartigen Kannen 
und einer Zuderdofe mit Sphinxköpfen. &s befindet ſich noch im 
Samilienbefig. Erfreut ſchrieb Schiller an Goethe, als die Gabe in 
Sena antam: „Die Poeten follten immer nur Durch Geſchenke belohnt, 
nicht befoldet werden; es iſt eine Verwandiſchaft zwiſchen den glüd- 
lichen Gedanken und der Gabe des Glüdis, beide fallen vom Himmel“ 

Eine Überfiedelung nady Weimar, two ſoviel freundlicher Anteil 
den Dichter belohnte, fehlen unbedingt geboten. Die praktiſche 
Möglichkeit wurde erwogen, Schiller ſah fidy nach einer paffenden 
Wohnung um; er dachte im Dätober von feinem Garten aus den 
Umzug zu machen. Aber erft im Auguft erklärt er den Plan „als 
befchloffene Sache”, fchiebt jedoch wegen Lottens Wochenbett die 
Ausführung zum Winter binaus. 

Auf Schillers Bitte wegen diefes Umzugs, der eine „Koften- 
vermehrung“ bringt, fein Gehalt zu erhöhen, erwidert Karl Auguft, 
daß er gern eine jährliche Zulage von 200 Talern bemwillige und 
fügt hinzu: „Ihre Gegenwart wird unferen gefellfchaftlidhen Ver⸗ 
bältmiffen von großem Nutzen fein und Ihre Arbeiten können viel- 
leicht Ihnen erleichtert werden, wenn Sie den biefigen Theater- 
liebhabern etwas Zutrauen ſchenken und Sie durch die Mitteilung 
der noch im Werden feienden Gtüde beebren wollen. Was auf 
die Gefellichaft wirken foll, bildet fich gewiß auch befjer, Indem 
man mit mehreren Menſchen umgebt, als wenn man fidh iſollert. 
Mir befonders ift die Hoffnung ſehr [hägbar, Sie öfters zu fehen.“ 

Nun tritt Schiller in den Mietkontrakt der Frau von Kalb ein 
und nimmt ihre Wohnung in der Windifchen Baffe, da die Freundin 
Weimar endgültig verlaffen will, um in Meiningen eine Erziehungs⸗ 
anftalt für junge Mädchen zu gründen. 

Am 11. Oktober wird dem Dichterpaar ein Töchtercdhen, Karoline, 
geboren. Nachdem anfangs Alles gut verlaufen, gedenkt Schiller 
zur Arbeit zurüdzulebren an Maria Stuart und einigen anderen PIä- 
nen wie Warbeck, der auftaucht, um ebenfofchnell wieder unterzufauchen. 

Plöglih tritt ſchwere Gorge in das herbftlidh bunt umrankte 
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Gartenhaus, Lotte ringt mit dem Tod an gefährlichen Folgen der 
Entbindung. Zum Glück ift die Chöre möre noch anmwefend. 
Ohne fie „wüßte ich mir kaum zu helfen“, ſchreibt der Geängftete 
an Goethe. „Unfere Zuftände find fo innig verwebt“ antwortet 
diefer, „Daß ich das, was Ihnen begegnet, an mir felbft fühle“. 

Gtarfe, der tüchtige zuverläffige Hausarzt, tut fein Möglichſtes, 
die arme Lotte muß nad) Zeitfitte eine ganze Apotheke fchluden. 
Bei der aufopfernden Pflege, deren die Liebe fähig iſt, ge- 
Iingt es langfam, die Gefahr zu bannen. Der lebhafte Karl wird 
zu Goethe gefchidit, Da die Mutter ohne zur Befinnung zu kommen, 
lange in $ieberdelirien liegt und Stille um fich bedarf. „Gelt vor- 
geftern fpricht fie Feine Gilbe,“ fchreibt Schiller anfangs November 
„obgleich mehrere Umſtände vermuten laffen, daß fie ung kennt 
und die Zeichen der Liebe erwidert, die wir geben.” Endlich 
weichen die fchredlichen Phantafien und in den erften Dezember- 
tagen kann Schiller melden; „Mit der Srau Ift es gottlob heute 
gut geblieben. Ich felbft aber befinne mich kaum.“ 

Schon am 3. Dezember, fobald Lottes gute Natur die Zuftände 
des Nervenfiebers übertvunden, nimmt fie ihre ganze Energie zu- 
fammen und leitet die Langerfehnte Überfiedelung nach Weimar. 
Um fih und Schiller zu ſchonen, fteige fie zunächſt bei Charlotte von 
Gtein ab und bezieht die düftere Wohnung in der Windifchen Gaſſe 
erft, nachdem Gatte und Mutter alles fo bebaglich und anmutig 
mie nur möglich gerichtet. 

Als Frau von Lengefeld nady Rudolftadt zurückgekehrt war, 
fchreib£ fie dem Treubeforgten: 

„Noch babe ich nicht Mut genug, die unglädlicdhe Zeit in Jena 
mir ganz zurüdgzurufen, aber als eine wohltätige Erfcheinung leuchtet 
. mir aus folcyer Ihre treue unermüdete Sorgfalt für meine gute 
Lotte entgegen und erteilt mir die frohe Zuverficht, meine Liebe 
Tochter unter allen Schidfalen des Lebens an Ihrer fanften und 
teilnehmenden Hand glüdlidy und verforgt zu wiſſen. Was mir 
einander in diefer Zeit wurden, vermehrt meine treue Mutterliebe 
und Achtung für Gie.“ 





Achtundvierzigfter Abfchnift 


Outer Umgang ftärft Die Kraft zu geiftiger Arbeit, 
Eicero 


1801/02 S): gewaltige Einfchnitt zwifchen den Jugenddramen und Den 
Werken, die nun in majeftätifcher Folge Schillers legte Johre 
krönen, iſt lang, weit und tief. 

Gelten zeigt fidh bei einem Schaffenden foldyer Abftand. 

Es handelt ſich nicht um Erfchöpfung oder Lähmung der ge- 
ftaltenden Kraft, der etwa wieder aufgeholfen werden mußte, oder 
nur um die Notwendigkeit auf andere Art Brot zu verdienen. 
Schiller felbft nahm zwar bauptfädylich Legteres an und hatte dar- 
unter gelitten. Die erfahrenen Enttäufchungen waren gewiß lange 
ein Außerlicher Anlaß gemwefen, vom Theater fernzubleiben und fein 
Glück mit anderen Arbeiten zu verfuhen. Ein äußerer Anlaß 
lag wohl auch im Widerwillen, den ibm Die vielen Gemein- 
beiten und Unzuverläſſigkeiten des damaligen Theaterbetriebs ver- 
urfachten, wie fie in Mannheim überwältigend bäßlih an ihn 
berangetreten waren. Allein der eigentlid zwingende Grund, fo 
viele Jahre die Bühne zu meiden, war im Geelenleben des Dichters 
verborgen, in der fief eindringenden Wandlung, die er hatte Durch- 
machen müffen. Er war bedingt durch die feurige Neugeburt feines 
Geiſtes. 

Es gibt drei Stufen des Schaffens. 

Auf der unterſten wird ganz mechaniſch, ſeelenlos, virtuos ge- 
arbeitet, meift nad) bewährten Muftern zufammengeftoppelt und 
-geftellt ohne innere Anteilnahme. Gelten erreicht ein gewiſſes Ber- 
gnügen an eigener Gefchidlichkeit eine Liebevollere Art der Nadh- 
abmung und bringt es auf diefer niederen Stufe zu einem gewiſſen 
tünftlerifchen Schwung. 

‚Die zweite Stufe nimmt das rein Subſektive, das Schöpferifche 
ein, das ausſchließlich mit Gelbftanalyfe arbeitet und zum Mit- 
erleiden des eigenftien Erlebens zwingt. Goethes und Schillers 
Jugendwerke entftanden auf diefer Warte. 
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Zwei fcheinbar widerfprechende Dinge find behauptet worden. 
Jedermann fol intereffant fein, wenn er von fi) erzähle Nichts 
fei aber fo unleidlich, als wenn jemand nur von fid) erzäßle. Eigent- 
lich ift beides wahr und eine Behauptung bervollftändige die andere. 
Der Geringfte unter uns, deffen Leben am monotonften verläuft, 
bat feine Gefchichte, die, mit Empfindung borgefragen, intereffant 
und fpannend wirkt. Aber wer von Diefer feiner eigenen Geſchichte 
nicht loskommen kann, bringt es ſchließlich wie mancher Romantiker 
und Neuromantiker zur Unausſtehlichkeit oder Verrücktheit. Hin⸗ 
reißende Werke, namentlich in jugendlichem Uberſchwang gedichter, 
ſolang man ſich ſelbſt noch durchaus neu und entdeckenswert vor- 
fommt, find auf Diefer zweiten Stufe des rein fubjektiven Schoͤpfer⸗ 
tums entſtanden. Es ſind die perſoönlichſten, aber doch auch wieder 
unperfönlichften Werke, denn der Jugendliche gleicht vielen, faft 
allen Jugendlichen der eigenen Generation und obwohl er ganz 
aus fich felbft fchöpfe, dichtet er doch mit allen und alle dichten 
mit ihm. So ging es Goethe mit Werther, Schiller mit den Räubern. 
So geht es mit jedem fchnell und allgemein zündenden Werk, das 
eine befondere Epoche tennzeichnet. Schiller erzählt Goethe, wie 
er aus Gelbftanalyfe, aus eigenem Leid und eigener $reude die 
Geftalten feiner erften Werke gewonnen. Doch fein Genius war 
zu mächtig, ihn auf diefer Stufe verbharren zu laffen. &s war ihm 
gegeben und geboten, fich felbft zu überwinden und zu übertreffen. 

©®efällige Gelbftbefpiegelung, die nicht mehr naiv, fondern ge- 
wollt ift, wäre ihm unmöglich gewefen. Die höchſte Kunft wie die 
böchfte Ethik verlangt Gelbftverleugnung, Gelbftentäußerung. Auf 
der dritten, der höchſten Stufe gibt es nicht mehr das romantifche 
oder jünglinghafte „die ganze Welt auf fich beziehen“, der Künftler 
hört auf, alles nur nad) eigenem Maß zu bewerten. Fortan gilt 
es, fi) an das Allgemeine zu fnüpfen, Die großen ewigen Be- 
ziehungen ohne perfönliche Rückſicht zu Deufen. 

Diefe GSelbftentäußgerung führt jedoch zu einer neuen Gelbft- 
behaupfung. Das Unperfönlicye, das im höchſten Sinn Objektive 
der Kunſt betont ohne fein Wollen die durch ftrenge Zucht gewonnene 


neue grweitige Verfönlhleit Des Rüuflers Gerede weil er 
fh (elbt mit mer erzählt. wirt er ums unergehlih. Teil er 
nit nche fein eigenes Erleben fendern das WBeltgeicsehen fdifbert. 
erleben wir ihm. 

Mu fer emfachen Bocten erfiärt Gihilier ciufbindend diefen 
feinen ZBerdegung, Den Berdel der eigenen Probultien gegenüber : 
„Es RM erfiamulich, wiesiel Reslitiiches die zumeimenden Ichte 
mit ſich bringen, wieniel der aubaltende Ilmgeang mit Gechhen und 
Das Gtadiam der Alten, Die ich erfi nach dem Den Gariss babe 
Senuen lernen, bei wir nad med mach entuuickelt bat. Dep ich auf 
Dem TBege. Den ih num eiufchinge im Goethes Gebiet gerate md 
mbch mit ie werde meffen müßen, IR freilich mehr. Acch IR es 
ausgemacht, Da ic hierin meben ihm verlieren werde. Weil mir 
aber auch etwas Kibrig bleibt. was mein IR nnd er nie erreichen 
iaun, fo mid fein Berzug wir nnd meinen Tirodbuften feinen 


nicht untexorduen, fondern unter eimem höheren Dealifchen Gettungs- 
begriff einander koordinieren.” 

In der weimarikhen Atmsfphäre tritt Der Dichter Das neue 
Jahrhaudert mit boffuumgsfrober Stimmung an, Lottes Kranfheit 
war gewichen, Jenas TVeinlicleiten Ingen binter ihm mad neue 
Pläne weiteten Die Heine Räume, Die er bezogen. „Es if bier 
yoar auch nid viel Geift in Zirkulation” ſchreibt er an Körner 
(5.1.00) „weil aber viele mäßige Leute bier find, fo if ein Be- 
darfnis Da, Den Geift zu reizen und fo fommt Denn natürlich zuerſt 
Die Reihe an Poefie und Kunft.” 

Sin den Geſprächen der Dichter herrſcht das Theater vor, 
Schiller nimmt bei den Proben erneut Fühlung mit den praküſchen 
Seiten der Schaufpieltunft, er greift zu Macbech. das Gtäd dem 
deutſchen Theater zu gewinnen und verfaßt einen Prolog zu 
Goethes Ülberfegung des Mahomet von Boltaire. 

Eine vorſichtige Ruckkehr zum gefelligen Leben, eingeleitet durch 
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verfchiedene Eleine Empfänge am Hof und bei Anna Amalia, übt 
wobltätigen Einfluß auf die Geſamtſtimmung. Die Samilie lebt 
fi) gut ein, Lotte fühle fidh wohl, betreut von Frau von Stein und 
ihrer Schweſter Karoline, die alten frauten Beziehungen erfahren 
liebevolle Berfüngung. Der AJugendfreund Wilhelm von Wol- 
zogen zeigt fidy mit großer Herzlichleit dem nunmehrigen Schwager 
zugetan. 

Doch Krankheit unterbricht am Ende des Winters den wohlbe- 
gonnenen neuen Aufenthalt und mühſam Feucht der Dichter, fobald 
er Ende März den Freund wieder befuchen darf, die Treppen zu 
Goethes Arbeitszimmer empor. Aber frog allem werden Die 
Druddogen des Wallenftein Eorrigiert, fommt der vollendete 
Macbeth im April zur Berfendung an Cotta und verfchiedene 
Thenter. Maria Stuart gewinnt Szene auf Szene, bis das Gtüd 
in den legten Maiwochen abgefchloffen vor dem Dichter liegt. 

In fchöner Frühlingsnacht bei offenen Fenſtern lieſt er Die 
erften Akte einigen Sreunden und Schaufpielern vor. „Schiller las 
ftehend,“ erzählt Die Tochter des Staatsrats von Voigt, „zumeilen 
auf einem Gtuble Enieend, nicht was man eigentlidy ſchön oder 
Eunftgeredyt nennt, woran ihn auch fein etwas hohles Drgan 
binderte, aber mit Begeifterung und euer ohne Manier und Über- 
freibung, fo daß er audy als Vorleſer genügte und die Zuhörer 
Binriß.“ 

Um den legten Akt auszuführen und das Ganze zu runden, war 
er aus der düfteren Stadtſtraße in den frühlingsfrohen Wald ge- 
zogen und hatte in Schloß Eitersburg, zwei Wegftunden von 
Weimar entfernt, Quartier genommen. Dort bewohnte er — vom 
Herzog eingeladen — das meftlihe Edzimmer des erften Stocks. 
Stil und verlaffen lag jegt das Jagdſchloß im Korft, nachdem 
der Mummenſchanz aus Weimars Iuftiger Zeit Längft verflungen mar. 

Schiller liebte es von nun an, fid) bei guter Jahreszeit manchmal 
auf ſich felbft zurückzuziehen, getrennt von der lauter und lebbafter 
werdenden Zamilie und den Vertrauten des tleinen Kreifes, Die 
ihre Sorgen und $reuden, Ihre Heiterkeit und ihr Bedrücktſein von 
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Saus zu Haus trugen, denn fie betrachtete fich als eine Einheit, 
als etwas Zufammengehöriges, Diefe eigenarfige Geſellſchaft des 
klaſſiſchen Weimar. Alternde, aber noch liebliche Frauen, wie Charlotte 
von Stein und Ihre Schweſter gehörten dazu, dann Wilhelm und 
Karoline von Wolzogen. Knebel und Anna Amalias Paladine, 
und junger Nachwuchs, unter denen die Dichterin Amalla von 
Imhoff, die Sängerin Ehriftiane von Wurmb, eine Verwandte 
Lottens und einige junge Leute wie Abelen und Heinrich Voß 
der Sohn des Someräberfegers, bervorragten. 

Schiller berichtet über feine Wintergeſelligkeit: Goethe hat eine 
Anzahl barmonterender Sreunde zu einem Klub oder Krünzchen 
vereinigt, das alle 14 Tage zufammenfommt und ſoupiert. Es 
geht recht vergnügt Dabei zu, obgleich Die Bäfte zum Teil ſehr 
beterogen find, denn der Herzog felbft und die fürftlichen Kinder 
werden audy eingeladen. Wir laffen uns nicht ftören, es wird 
fleißig gefungen und pofuliert. Auch foll diefer Anlaß allerlei 
lyriſche Kleinigkeiten erzeugen, zu denen ich fonft bei meinen 
größeren Arbeiten niemals fommen würde.“ 

Zu dieſen lyriſchen Kleinigkeiten gehören die Punfdhlieder, fo 
recht geeignet, die gute Stimmung des Kleinen Kreifes herauf zu 
befhwören, wie die Ernſten zu lachen verfiehen, wenn traulich 
duftende Wärme Die Herzen erfreut mitten In Weimars kaltem 
Nebelwinter. Denn die Herzen find warm, glädli in feſtem 
Bertrauen aufeinander. Auch die Anfpracdhe: „An die Freunde“ 
murde bier zuerft vorgetragen. 

Goethe und Schiller ftanden im Mittelpunkt dieſes Kreifes, 
manchmal 309 man hervorragende Gchaufpieler und iIntereffante 
Fremde bei, frifche Anregung in das Geſpräch zu bringen. Man 
ſprach über die eigenen GSchöpfungen und über die Werke der 
anderen, es tauchte der Plan auf, ein deutfches Theater beraus- 
zugeben. Darüber erzählt Goethe: 

„Aus diefen Betrachtungen entftand in ihm der Borfag, Aus- 
rubeftunden, die ibm von eigenen Arbeiten übrigblieben, in Ge⸗ 
ſellſchaft übereindentender Sreunde, planmäßig anzuwenden, daß 


Charlotte von Gtein 
Nach dem Kupferftih von G. Wolf 
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vorhandene bedeutende Stücke bearbeitet, und ein Deutfches Theater 
herausgegeben würde, ſowohl für den Lefer, welcher bekannte 
Gtüde von einer neuen Geite follte kennen lernen, als audy für 
die zahlreichen Bühnen Deutfchlands, die dadurch in Stand gefegt 
würden, denen oft leichten Erzeugniffen des Tages einen feften 
altertümlichen Grund, ohne große Anftrengung, unterlegen zu 
fönnen. Damit nun aber das Deutſche Theater auf echt deutſchen 
Boden gegründet werden möge, war Gchillers Abficht, zuerft 
„Herrmanns Schlacht“ von Klopftod zu bearbeiten. Das Gtüd 
murde ‚vorgenommen und erregte ſchon bei dem erften Anblid 
manches Bedenten. Schillers Urteil war überhaupt fehr Liberal, 
aber zugleich frei und ftreng. Die ideellen Sorderungen, welche 
Schiller feiner Natur nad) machen mußte, fand er bier nicht be- 
friedigt und Das Gtüd wurde bald zurüdgelegt... Gegen 
Leffings Arbeiten hatte Schiller ein ganz befonderes Verhältnis, 
er liebte fie eigentlich nicht, ja Emilie Galotti war ihm zumider, 
doch wurde Ddiefe Tragödie fowohl als Minna von Barnhelm in 
das Reperforium aufgenommen. Er wandte fid) darauf zu Nathan 
dem Weiſen.“ In Schillers Bearbeitung erſchien das Stüd auf 
der weimarifchen Bühne. 

Bei den Thenterproben rezitierte und fpielte Schiller zumeilen 
den Schaufpielern einzelne Stellen vor. Gein Bortrag wäre fehr 
fchön geweſen, hätte nicht der ſchwäbiſche Dialekt Die Wirkung be- 
einträchtigt, aber trogdem, daß feine Haltung fteif und gebüdk, 
feine Bewegungen durchaus nicht plaftifch waren, riß er durdy fein 
Seuer und feine Phantafie zur Bögeifterung bin. Die Lefeproben 
wichtiger Stüde wurden entweder bei Schiller oder bei Goethe im 
Haus gehalten, ein freundlicdyer Verkehr mit den Mitgliedern des 
Theaters fchloß ſich daran und nady den erften Aufführungen feiner 
eigenen Dramen lädt Schiller meift die Darfteller und Darfteller- 
innen der Haupfrollen zu einem Nachtmahl ins Stadthaus ein „mo 
fröhlich gefungen, mitunter improvifiert und allerlei Gcherz ge- 
trieben wurde“. 

Den großen Theatererfolgen, die das Jahr mit Mache und 
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Maria Stuart bereits gebracht, gefellt ſich wachfende Anerkennung 
und DBerbreitung der Gedichte und profaifchen Schriften, fo Daß 
Schiller nun als der anerkannt erfte Dichter deuffcher Zunge von 
feinen Zeitgenoſſen gefeiert wurde. 

Zwei Monate nady Erfdjeinen des Buchs meldet Cotta, daß 
4500 Wallenfteineremplare verkauft find. Engliſche und franzöfifche 
Berleger bemühen ſich um Überfegungsrechte der Gtüde. 

In voller Größe redit fidy Goethe mit feiner aufrichtigen An- 
erfennung und Sreude darüber. Mit der Vorbereitung künftigen 
Schaffens gelafjen befchäftigt, gibt er fi) der Genugtuung am 
Ruhm des Freundes rüdhaltlos bin, wiewohl er felbft in Diefer 
3elt weniger hervortritt. 

Rur aus der romantiſchen Gruppe kamen Spott und feindlicher 
Angriff. Am 26. Juli 1800 ſchreibt Schiller an Goethe: „ch 
lege ein neues Journal bei, das mir zugefchidit worden, woraus 
Gie den Einfluß Schlegelifcher Ydeen auf die neueften Kunfturteile 
zu Ihrer Derwunderung erfehen werden. Es ift nidyt abzuſehen. 
was aus dieſem Wefen werden fol, aber weder für die Hervor- 
Bringung felbft, noch für das Kunftgefühl kann Diefes hohle 
leere Fratzenweſen erfprießlich ausfallen. Sie werden erftaunen, 
darin zu lefen, daß das wahre Hervorbringen in Künften ganz be- 
mwußtlos fein muß und daß man es befonders Ihrem Genies zum 
großen Vorzug anrechnet, ganz ohne Bewußtſein zu handeln.“ 

Das Beftreben der Schillerfeinde (ein Beftreben, das merf- 
würdigerweiſe nicht veralten follte, fo bumoriftifch es von beiden 
Dichtern abgefertigt wurde) beftand darin, Goethe gegen ihn aus- 
zufpielen und den Werther-Dichter als Dberhaupt einer befonderen 
Sekte aufzuftellen. 

Der moftifche Fanatismus dieſer Sekte behauptete, daß jede Re- 
flerion, jede bewußte Arbeit dem Kunſtwerk nur Schaden bringe, 
der Dichter müfje ſich auf die Eingebung feines Dämons verlaffen. 
Die Anhänger glaubten nur an die Ertafe oder faten fo, ihnen 
bedeutete das Stammeln der Verzückung Poefie. Auf welche Weiſe 
die Verzüdung hervorgebracht wurde, war nebenfächlid). Goethe, 
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der fo einzig nad) majeftätifcher Gefeglichkeit Berlangende, follte 
ſich zum Oberpriefter der Sekte erklären laffen. 

Der zwifchen Schiller und den Häuptern der romantifchen Schule 
entftandene Konflikt, durch die räumliche Trennung äußerlich weniger 
füblbar geworden, war doch keineswegs aus der Welt gefchhafft. 
Eine Art Kriegszuftand zwifchen Klaffitern und Romantitern muß 
beftehen. Er bringt beiden Teilen Nuten, denn feine Lebhaftigkeit 
erlaubt den einen nicht zu verfteifen, den andern nidyt ganz uferlos 
zu werden. 

Nichts iſt ſchwerer als verföhnlich zu fein gegenüber eigenen 
alten Fehlern, die man in fidh felbft mit großem Kampf befiegt 
bat und dann bei anderen findet. Den Ausgangspunlt, von dem 
fi) die Klaffiter Längft entfernt, dem fie mit großer Gelbftüber- 
windung entfagt, fanden fie bei den Romantikern wieder, die aber 
folchen Ausgangspuntt als Endpunft und Ideal verfochten. Sie 
fonnten ſchwerlich bei anderen in ſolchen Dingen tolerant fein, die 
fie in der eigenen Anlage nicht ohne Grauſamkeit niedergerungen. 

Sehr genau empfanden fie, daß ihre umjubelten Jugendwerke, 
fo gut fie einft in ihre Jugend paßten, in ihre Reife nicht mehr 
eingehen Eonnten, denn was bei dem Jüngling abfurder Moſt 
fein darf, muß fich beim Mann zu edlem, wenn auch herbem Gaft 
Hören. Wildes Auffchäumen tft romantifcy und daher bat die 
reine Romantif immer wieder die jüngfte Syugend aller Generationen 
zum Bundesgenoffen. 

Aber ein vollreifer Mann, der fich als Jüngling gebärdet, iſt ein 
armer Ged. Mit wahrhaft künftlerifcher Hand ftimmt die Natur 
unfere leiblicye Erfcheinung im Lauf der Jahre um, paart Gilberhaar 
und Milde. Schön iſt es zu nennen, wenn es Die Geele ebenfo 
zu Gleichgewicht bringt und nidyt goldblonde Loden mit Runzeln 
zugleich auftreten läßt. 

Der Gegenfag ziwifchen Klaffitern und Romantikern ift aber nicht 
nur der zwifchen Sünglingseifer und Moanneswürde. Bewußt 
brachten die Romantiker gewiffe Trümpfe auf, die eigentlich zu- 
einander in Widerfpruch ftanden. 


Da fih Gchiller in feinen legten Jahren fehr Damit innerlich 
und äußerlid, auseinanderſegen mußte, iſt es notwendig, dDiefe SEon- 


mächtigen Strom. Sie gönnten fidh’s, mandyes zu veradyten. 
Die Romantiter wollten ein allgemeines Überfliegen, Sjneinander- 
fließen veranlaffen. Nirgends ftedten fie Grenzen, nichts follte 


Dies beantwortete Schiller übrigens mit feiner romantifdyen 
Tragodie: „Die Jungfrau von Orleans“. Kurz nad) der erſten 
Aufführung der Maria Stuart, nimmt er den Plan vor, ſchwankt ein 
wenig zwifchen der Hirtin und der königlichen Johanna von Reapel 
und geht energifdy an Die Arbeit: „Mein Städ führt mich in die 
Zeiten der Troubadours,“ fchreibt er Boethe, „und ich muß, um 
in Den rechten Ton zu kommen, audy mit den Minnefängern mid) 
befannter machen.“ 

Bas die Romantiker Anregendes boten, verfennt er alfo Eeines- 
wegs. Bern ſucht er felbft die von ihnen bevorzugte Welt einmal 
auf und nice ohne Blüd. Er müßte auch der eigenen Jugend 
gram fein, wenn er nicht liebte, was in der Romantik fchön und 
hinreißend if. Er mwiderfteht nur da, mo anmaßender Dogmatis- 
mus und Geltengeift giftigen Hader oder Lächerlichkeit erzeugen. 
Nicht ohne Behagen läßt er bei der romantifhen Tragödie etwas ab 
von der Strenge gegen ſich felbft. Sie ift für ihn wie ein Ruhepunkt. 

Er gefteht, bei weiterem &ortarbeiten, Daß ihm das Wert mehr 
aus Dem Herzen fließe als die vorigen Gtüde „wo der Verftand 
mit dem Stoff Fämpfen mußte“. 
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Im eigenen Garten zu Jena wird „die Jungfrau“ im April des 
Jahres 1801 vollendet. Bunte, ſelbſtgeſteckte Tulpen umblühen 
den Dichter, als er das Manuſkript unter dem Arm zum legten- 
mal durch fein Gärtchen fchreitet und die Klingel an der Pforte 
laut tönen läßt. 

Wenn beide Dichter an dem, was fie barbarifch nennen, auch 
ihre Sreude haben und Goethe ausgeſprochen „barbarifch”", das 
beißt eigentlich romantifch, den ungeheuren Fauſt anlegt, fo find 
fie doch nie fo glüdlich, als wenn es ihnen, den nordifchen Träumern, 
gelingt, die antike Helena lebendig zu maden. Das Symbol diefes 
Glädsgefühls ift Goethes Helenaepifode. Als er fie dem Freund 
borträgt, ift es eine Stunde tiefgehender Weihe. 

Schiller ſchreibt: Ihre Vorleſung bat mich mit einem großen 
und vornehmen Eindruck entlaſſen, der edle hohe Geiſt der alten 
Tragödie weht aus dem Monolog einem entgegen und macht den 
gehörigen Effekt, in dem er ruhig mächtig das tieffte aufregt.“ 

In einem Brief an die Gräfin Schimmelmann, in dem er feine 
Befanntfchaft mit Goethe „das twohltätigfte Ereignis feines ganzen 
Lebens nennt,“ fpricht ſich Schiller über das Verhältnis der 
Sreunde mit den Romantifern aus: „Goethe ſchägt alles Gute, wo 
er es findet und fo läßt er auch dem Sprach- und Verstalent 
des älteren Schlegel und feiner Belefenheit in alter und in aus- 
ländifcher Literatur und dem philofophifchen Talent des jüngeren 
Schlegel Gerechtigkeit widerfahren. Und darum, weil diefe beiden 
Brüder und ihre Anhänger die Grundfäge der neuen Pbilofophie 
und Kunft übertreiben, auf die Spige ftellen und durch fchlechte 
Anwendung lächerlich oder verhaßt machen, darum find Diefe 
Grundfäge an fich felbft, was fie find, und dürfen durch ihre 
ſchlimmen Partifans nicht verlieren. An der lächerlichen Ber- 
ebrung, welche die beiden Schlegels Goethe erweiſen, ift er felbft 
unſchuldig, er hat fie nicht dazu aufgemuntert, er leidet vielmehr 
dadurdy und flieht felbft recht wohl ein, daß die Quelle diefer Ver⸗ 
ehrung nicht die reinfte ift, denn dieſe eitlen Menfchen bedienen 
fih feines Namens nur als eines Panters gegen ihre Seinde und 
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Da ſich Schiller in feinen legten Jahren fehr damit innerlicy 
und äußerlich auseinanderfegen mußte, ift es nofwendig, diefe Kon- 
traſtwirkungen möglihft genau ins Auge zu faffen. 

Tiefe Andacht vor der Antike, vor dem, was fie Griechbeit 
nannten, war Die eigentlidhe Sellgkeit Der Reifgemwordenen. So 
betrachteten fie Maß als hochſte Tugend, DVermeffenheit als 
tragifche Schuld, Maßlofigkeit als ein Verachtenswertes. In der 
Beſchränkung zeigte ſich der Meiſter. Gie fammelten, was ihr 
Können, Wiffen und Lieben betraf, möglichſt alles zu einem 
mächtigen Strom. Sie gönnten fidy’s, manches zu verachten. 

Die Romantiter wollten ein allgemeines Überfließen, Syneinander- 
fließen veranlaffen. Nirgends ftediten fie Grenzen, nichts follte 
unverfucht, nichts ungeliebt, ungemwertet bleiben. Der Antike fegten 
fie als Trumpf das von ihnen entdedite und nady Ihrem Be— 
lieben aufgefaßte Mittelalter entgegen. 

Dies beantwortete Schiller übrigens mit feiner romantifchen 
Tragödie: „Die Jungfrau von Orleans“. Kurz nach der erften 
Aufführung der Maria Stuart, nimmt er den Plan vor, ſchwankt ein 
wenig zwiſchen der Hirtin und der königlichen Johanna von Neapel 
und geht energiſch an die Arbeit: „Mein Stüd führt mich in Die 
Zeiten der Troubadours,“ fchreibt er Goethe, „und ich muß, um 
in den rechten Ton zu fommen, audy mit den Mlinnefängern mid; 
befannter machen.“ 

Was die Romantiter Anregendes boten, verkennt er alfo Eeines- 
wegs. Bern ſucht er felbft Die von ihnen bevorzugte Welt einmal 
auf und nicht ohne Blüd. Er müßte auch der eigenen Jugend 
gram fein, wenn er nicht liebte, was in der Romantik ſchön und 
binreißend if. Er miderfteht nur da, wo anmaßender Dogmatis- 
mus und Geltengeift giftigen Hader oder Lächerlichkeit erzeugen. 
Nicht ohne Behagen läßt er bei der romantifchen Tragödie etwas ab 
bon der Strenge gegen fidy felbft. Sie ift für Ihn wie ein Ruhepunkt. 

Er gefteht, bei weiterem Kortarbeiten, daß ibm das Werk mehr 
aus dem Herzen fließe als die vorigen Stücke „wo der Berftand 
mit dem Gtoff fämpfen mußte“. 
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Sm eigenen Garten zu Jena wird „Die Yungfrau* im April des 
Jahres 1801 vollendet. Bunte, felbftgeftedte Tulpen umblühen 
den Dichter, als er das Mlanuffript unter dem Arm zum legten- 
mal durch fein Bärtchen fchreitet und die Klingel an der Pforte 
laut tönen läßt. 

Wenn beide Dichter an dem, mas fie barbarifdy nennen, auch 
ihre Freude haben und Goethe ausgefprocdhen „barbarifcy“, das 
beißt eigentlich romantifch, Den ungebeuren Sauft anlegt, fo find 
fie doch nie fo glüdlich, als wenn es ihnen, den nordifchen Träumern, 
gelingt, die antike Helena lebendig zu machen. Das Symbol diefes 
Glüdsgefühls ift Goethes Helenaepifode. Als er fie dem Freund 
vorfrägt, ift es eine Stunde tiefgehender Weihe. 

Schiller ſchreibt: Ihre Vorlefung bat mich mit einem großen 
und vornehmen Eindrud entlaffen, der edle hohe Gelft der alten 
Tragödie weht aus dem Monolog einem entgegen und macht den 
gehörigen Effekt, in dem er ruhig mädhtig Das tieffte aufregt.“ 

Sn einem Brief an die Gräfin Schimmelmann, in dem er feine 
Bekanntfchaft mit Goethe „das mwohltätigfte Ereignis feines ganzen 
Lebens nennt,“ fpricht ſich Schiller über das Verhältnis der 
Sreunde mit den Romantikern aus: „Goethe fchägt alles Gute, wo 
er es findet und fo läßf er auch dem Sprach- und Verstalent 
des älteren Schlegel und feiner Belefenheit in alter und in aus- 
Ländifcher Literatur und dem philofophifchen Talent des jüngeren 
Schlegel Gerechtigkeit widerfahren. Und darum, weil diefe beiden 
Brüder und ihre Anhänger die Grundfäge der neuen Philoſophie 
und Kunft übertreiben, auf die GSpige ftellen und Durch ſchlechte 
Anwendung lächerlich) oder verhaft machen, darum find Diefe 
Grundfäge an fich felbft, was fie find, und dürfen durch Ihre 
fchlimmen Partifans nicht verlieren. An der lächerliden Ver- 
ehrung, weldye die beiden Schlegels Goethe ermweifen, ift er felbft 
unfchuldig, er bat fie nicht Dazu aufgemuntert, er leidet vielmehr 
dadurch und ſieht felbft recht wohl ein, daß die Quelle diefer Ver- 
ebrung nidht die reinfte ift, denn dieſe eitlen Menſchen bedienen 
fi) feines Namens nur als eines Paniers gegen ihre Seinde und 
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es ift ihnen im Grunde nur um fich felbft zu tun. Diefes Urteil, 
das ich Ihnen bier niederfchreibe, ift aus Goethes eigenem Munde, 
in Diefem Tone wird zwiſchen ihm und mir von Den Herren 
Schlegel gefprochen.“ 

So unendlid die Romantiker grundfäglidh fein mollten, fo 
murden fie fchließlidy Doch viel enger und begrenzter als die von 
ihnen Angefeindeten. Sie fegten dem weltbürgerlichen Gleichmut 
der Klaffiter einen für ihre Zeit nüglichen, abfolut wertvollen, aber 
merkwürdig fremd zu ihrem grundfäglichen Schweifen Ins Gerne 
ftebenden Patriotismus entgegen und verfchiedene unter Den be- 
deutendften Vertretern ihrer Richtung zogen fidy vor dem ins Un- 
endliche ftrebenden Myſtizismus in Die beruhigende Sicherheit der 
katholiſchen Kirche zurück. 

Maß, Ordnung und Endgültigkeit mußten auch fie ſchließlich er- 
ſehnen, aber da fie es innerlich nicht erreichen konnten, mußten fie 
es von außen als Gefege empfangen. 

Die außerordentlide Bereicherung, die man den Romantifern 
verdankt, befteht darin, daß fie nichts veradhteten, Gebiete Der 
Ertafe, der Schuld, der Reue, der Gühne, der Häßlichkeit und 
Niedertracht der Kunft eröffnen konnten, die fonft „terra incognita“ 
geblieben wären. 

So fehr beide Richtungen, die romantifche und die Elaffifche, zu 
oder voneinander ftrömen, ein fehr beacdhtenswerter Unterſchied 
bleibt, ein untrügliches Kriterium. Ein Romantiter kann ein berr- 
Ucher Künftler und herrlicher Menſch fein, aber auch unbefchadet 
des Künftlertums ein wenig fchägbarer, ja gefunfener Menſch. Ein 
Kloffiter kann ein großer Künftler werden, ohne ſich als Menſch 
zu erhöhen und zu vollenden. 

Er kann gar nidyt anders, als jene Gelbftüberwindung und 
Disziplin, Die er in feiner Kunft übt, im Leben zu üben. Denn 
das eine felbftgegebene, ftreng eingehaltene Maß bedingt das 
Andere. 

Ein fi) HSingeben den Stimmungen gegenüber, ein Warten und 
Lauſchen auf Offenbarung, wie es dem romantifchen Belenntnis 
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entfpricht, muß zwar nicht zur Zerrifienheit führen, kann aber auch 
nicht vor derfelben bewahren. 

Über dieſes alles Hatte ſich Schiller ruhig gemefjen Rechen- 
fhaft zu geben verſucht, fich felbft und andere gewarnt in den 
Ergebniffen feines Nachdenkens, wie in dem Auffag „Über die 
Gefahr äfthetifcher Sitten“. Geine liebensmürdige, aber nichts 
weniger als weiche, fondern fehr ftrenge äftbetifche Philoſophie fucht 
die Ethik des Schaffens klar zu gründen. 

Am Schluß feines Wirkens faßt er deren Grundfäge noch ein- 
mal feft zufammen und prüft die Stoffe, an die er gehen mill, 
auf die Möglichkeit, tiefen Gehalt bineinzulegen. 

Manche durchwachte Nacht, manche Stunde bitteren Pörperlichen 
Leidens find ſolchem Sinnen geweiht. 

Außerlich ruhig verläuft das erſte Jahr des Säkulums. 

Im Sommer kommt eine längft geplante Reife nady Dresden 
zu Stande, ftatt des urfprünglich gedachten Aufenthalts an der 
Gee. Auf der Hinfahrt bleibt der Dichter in Leipzig, einer Auf- 
führung der Jungfrau von Orleans beizumohnen, denn in Weimar 
fonnte das Stüd vorläufig wegen einer Befegungsfchwierigkeit der 
Hauptrolle nicht gegeben werden. 

Über Ddiefen denkwürdigen Abend in Leipzig fchreibt Lotte an 
Ehriftophine Reinwald: „Der Tag war glühend heiß und mir 
fürchteten fdyon, Daß niemand ins Theater käme und die Schau⸗ 
fpieler fchlecht fpielen würden. Aber es war zum Erdrüden voll 
und eine Hige, Daß mir faft fchlecdht wurde. Kaum fant nach dem 
erften Alt der Vorhang, da erſcholl im Publitum ein taufend- 
ftimmiges „es lebe Friedrich Schillerl? und in Den SYubelruf 
wirbelten die Pauken und Trompeten des Theaterorchefters. Schiller 
war ergriffen, er dankte mit einer Verbeugung von der Loge aus. 
Uns ftanden Die hellen Tränen in den Augen. Als wir nad) der 
BVorftelung, die recht befriedigend war, aus dem Haufe kamen, 
ftand der weite Plag vom Schaufpielhaus bis zum Ranftädter 
Tor voll Menſchen. Schiller trat binaus, der kleine Karl, der 
Angft vor den vielen Leuten hatte und vor den Fackeln, die da 
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und dort aufleuchteten, Elammerte fi) an den Mantel feines 
Vaters. Wir Frauen hielten uns zurüd, um verborgen nach 
unferen Portechaifen zu fommen. Im Ru bildete fi) eine Gaſſe, 
einige Männer fchrieen „Hut ab, da kommt er!“ Alle Häupter 
entblößten ſich und fo ſchritt der Dichter wie ein König Durch die 
Reihen feiner Bewunderer. Ich ſah Leute, die ihre Kinder empor- 
bielten und auf Schiller deuteten. Es war erhebend. Ich babe 
im Bett noch lange vor Rührung gemweint*.“ 

Sechs ftille frohe Wochen in Körners Bartenhaus zu Lofchwig 
verlebt, zeigen zu tiefſter Befriedigung, wie nahe ſich die Freunde 
noch ftehen, wenn aus dem ehemalig meifterndem, väterlicdy mahnen- 
dem Freund auch der ftaunende Bewunderer werden mußte. 

Karoline, die außer Lotte und dem Kleinen Karl an der Reife 
teilnahm, bemerkt: „In Geſprächen mit feinem Freunde, in der 
fhönen Natur, von SYugenderinnerungen ummeht, war Schiller 
ſehr heiter. Den Eleinen Gartenfaal, die Wiege des Don Carlos, 
ſah er mit Dergnügen wieder und es ſchien uns, als befchäftige 
ihn die Braut von Meffina. Er fprach gern von feinen Dichtungs- 
plänen mit uns, deren Ausführung noch ferne lag Don der 
Braut von Meffina Hatte er viel gefprodyen und wir fragten oft, 
ob die Prinzen von Meffina bald einreiten würden? Gobald es 
mit der Ausarbeitung Ernft wurde, ſchwieg er Darüber.“ 

Ein Eurzer Beſuch bei Böfchen In deffen Gut Hohenftädt fchließt 
die Reife ab und bemeift, Daß die kurze Verſtimmung zwiſchen 
beiden wegen Cotta der alten Herzlichleit gewichen war. 

Im Verkehr mit feinen Verlegern war Schiller praktiſcher Ge- 
ſchäftsmann. Er mechfelte, fobald befjere Bedingungen ibm ge- 
boten wurden, verftand aber die perſönlichen und auch gefchäft- 
lichen Beziehungen zu erhalten und wenn der Zeitpunkt gefommen 
war, wieder aufzunehmen. So erfchilen die Jungfrau von Orleans, 
ohne daß ein Brudy mit Eotta erfolgte, bei dem Berliner Buch- 
händler Unger, der die von Schiller angeregte Sammlung, „Das 
deuffche Theater“ herauszugeben begann. 

° Unverdffentlicht. 
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Um Diefelbe Zeit ungefähr, als er mit Unger wegen feines 
GStüdes Beziehungen unterhält, ftredt Cotta eine Summe vor, 
die zum Kauf des Haufes an der Esplanade nötig war. In der 
Windifchen Gaffe iſt es zu düfter und eng. Menſchen, die viel 
zu Haus bleiben müſſen, braudyen Licht, Luft und Gonne, einen 
Bid ins Freie. Dies alles hofft Schiller in feinem Fünftigen 
Befig zu finden, den er dem Engländer Mellish abfaufen wollte. 

Während diefer Plan ihn und feine Kamilie Iebhaft befchäftigte 
und andererfeits Verhandlungen angelnüpft wurden, den vielge- 
liebten Garten in Jena zu veräußern, berrfchte fo recht zur Er- 
bolung auf dem Arbeitstifch des Dichters die ferne bunte Märchen- 


‚welt: Es entftand in wenig Monaten Turandot: „Zunädjft be- 


ftimmte midy das Bedürfnis unferes Theaters dazu,“ fehrieb er 
im November an Körner „wir brauchen ein neues Stüd und mo- 
möglich aus einer neuen Region und dazu taugt uns diefes Goz- 
zifhe Märchen volllommen“. 

Die darin enthaltenen Rätfel erinnern an manches Rätfelfpiel 
des harmlos frohen Kreiſes. Man fand fie nur allzu leicht, Goethes 
kleiner Sohn Löfte fie beim erften Lefen auf. 


Schiller. 32 


1802/03 


Neunundvierzigſter Abfchnitt 


Das Hit der Vorzug des Mleufcyen, Da er etwas Höheres und 
Beſſeres, als er felbft Ifl, zu erkennen vermag. Ariftoteles 


us Rußland zurückgekehrt, Batte der fruchtbare und beliebte 
tamatifche Schriftfteller A. von Kogebue wieder in Weimar 
Wohnung genommen und verfuchte mit Schiller und Goethe in 
vertrauten Verkehr zu kommen. 
Obwohl man feine etwas klebrige und aufdringlicdye Perfönlidy- 
keit nicht gern leiden mochte, fand er doch die Gefellidhaft ver- 


“ Bältnismäßig günftig geftimmt, da fein Bud: „Das merkmwürdigfte 


Jahr meines Lebens“, in dem er feine fibirifche Befangenfchaft 
fchilderte, allgemeines Intereſſe für ibn wachrief. 

Well er bei dem Verſuch, fi in die Goetbhe- Schillerfche 
Mittmochsgefellichaft einzudrängen, von Goethe fehr kühl abge- 
ferfigt wurde, bei den Schillerſchen Damen aber feines Erzäbler- 
talents wegen befler aufgenommen war, fuchte er in gefchidter 
Weiſe Unfrieden zwiſchen den Dioskuren zu erregen. 

Er benugte die Gelegenheit, daß die Romantiker in Jena Schiller 
ebenfo angriffen, wie fie audy ihn angegriffen hatten, während Goethe 
von der Feindſchaft des Schlegelfreifes verfchont blieb, um den 
einen auf Koften des anderen zu feiern mit dem hämiſchen Wunſch, 
die Eiferfucht des älteren Dichters auf den umjubelten jüngeren 
wachzurufen. 

Da ſich Goethe gerade in Jena befand, bereitete er mit einigen 
Damen der Gefellfhaft für den 5. März 1802 im neuen Gtadt- 
Baus ein Seft vor, worin Schiller durch Szenen aus feinen Tragd- 
dien und eine Darftellung der Glocke verherrlicht werden follte. 
Zum Schluß dachte Kogebue eine Glode aus „Papiermadye” zu 
zerfchlagen, unter der Schillers Büfte von Danneder zum Vorſchein 
fäme. Diefe follte dann von den Damen mit Lorbeer bekränzt 
werden, als die Büfte des erften und einzigen deutfchen Dichters. 

Schiller war die Sache fehr peinlich, fo peinlich, daß er Krank. 
heit vorfchügte, um nicht erfcheinen zu müffen. Aber der Zufall 
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fam Ihm zu Hilfe Der berzoglide Bibliothefar gab Gchillers 
Büfte nicht ber, weil er nody nie erlebt babe, daß eine Gipsbüfte 
unbefchädigt von einem Feſt heimgekehrt fei und der Bürgermeifter 
veriveigerte den Schlüffel zum Saal. 

Go war die Gefahr beſchworen, durch eine törichte Huldigung 
Mißtrauen unter die Sreunde zu fäen. 

Lotte, die den legten Schatten diefer Wolfe mit ihrem Humor 
zu verfcheuchen gedachte, verfpottete Kogebue als „Meifter Sirle- 
fanz* in einem luſtigen Schwank: „Der verunglädte fünfte März“, 
über deſſen beitere Berfe Schiller und Goethe weidlich zufammen 
lachten. 

Lotte endet ihr Stückchen damit, „Daß Firlefanz und die Geſell⸗ 
fchaft mit verbiffenem Grimme abgehen“. In Wirklichkeit war es 
nicht anders. Kogebue wählte bald nady diefem Mlißerfolg Berlin 
zu feinem Wohnfig, mo er das journal „Der Sreimütige* beraus- 
gab, in dem Goethe Heftig und maßlos angegriffen wurde. 

Während Schillers Kamilie den Umzug in das neue Heim vor- 

bereitete, bot Lottes Schwan, den man bei Karoline von Wolzogen 
mit verteilten Rollen las, mandye Unterhaltung. 
Eine große Gehnfucht erfüllte ſich dem Dichter, als er endlich 
im April das kleine behaglidye Haus fein Eigen nennen konnte, 
das, Damals noch von Brün umgeben, freien Blid auf die Felder 
gewährte. 

Goethe wünfcht ihm zum Einzug befonders Glück. 

Aber am Tage des Einzugs ftirbt in der Heimat die alte Mutter 
und bald wird durch die Nachricht Diefes Todes die Freude am 
Befig getrübt. Schiller berichtet es an Goethe mit verhaltenem 
Schmerz, wie er denn überhaupt zu dem Sreund, der felbft mit 
antiker Ruhe allen traurigen Zufällen des Lebens zu begegnen ftrebt, 
von feinen Angelegenheiten immer nur in fehr verhaltener Weiſe 
ſpricht. 

Das kleine Haus iſt vornehm und freundlich, die Zimmer 
ſind glücklich im Maß, nur die Kammer mit ſchiefen Wänden im 
Manſardengeſchoß ſcheint ungünſtig gewählt für das Schlaf—⸗ 
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gemach eines Leidenden. Freilich ift es bequem, daß die freund- 
liche Schreibftube daran grenzt. Sie ift geräumig genug, daß 
der Dichter, während er an feinen Tragödien arbeitet, auf und 
ab ftärmen kann. Es Duftet darin von lang aufgehobenen Apfeln, 
deren Geruch Schiller liebte. Wahrſcheinlich war diefer Duft eng 
verfnüpft mit Der Borftellung erwartungsvoller Kindergefidhter. 
Den Kindern find die Apfel urfprünglidy beftimmt gewefen als 
freundliche Abferfigung; wenn fie den Dater bei der Arbeit zu 
ftören gedenken, wird jedem ein Apfel in das Patſchhändchen ge- 
drückt und fie ziehen befriedigt ab. 

Sind fie gar zu lärmend, werden die ungen zu Goethe ge- 
ſchickt, wo das mweitläufige Haus manchen Spielplag bietet. Dort 
ift es ſehr intereffant für Knaben, denn zuweilen erfcheint Goethe 
unter den Gpiellameraden und erklärt etwas von feinen Samm- 
Iungen. Audy wenn er Schiller beſucht, empfängt den milde 
Päterlijen Iauter Jubel der Eleinen Familie. Irgend einmal 
fchließt Schiller einen Brief damit, er könne nicht weiter fdhreiben, 
Goethe und die Kinder machten zufammen foldyen Lärm. 

In der Wohnftube ftehen die glatten bequemen opfmöbel 
Hier — ftets gewärtig auf einen Ruf aus Schillers Gemach — 
arbeitet Lotte an ihrem Nähtiſch. Mandy bübfcher, kleiner Gegen- 
ftand des täglichen Gebrauchs bat ſich in der Samilie erhalten 
und ift im GSchillermufeum zu Greifenftein geborgen. Sie ftidht 
etwa an einem weißen Tüllfchleier, mie fie allgemein Mode find, 
Blumen in Weiß, fie lehrt das Peine Mädchen Karoline und 
„mehret den Knaben“. Oder fie begibt ſich an den zierlichen 
Schreibtiſch aus Birnbaumbolz, worin Ihr verſchließbares Schreib- 
täftchen aus Maroquin ftebt, ihr Tintenfaß aus blauem Glas mit 
Goldblumen und etlihe Andenken, eine Silhouette aus Schillers 
Jugend mit braver Zopffrifur, eine Silhouette Goethes, ihr „in 
den Tagen Kochbergs“ gefchentt, eine Mliniature der chère me£re, 
die reizende Gilberftiftzeichnung, Die das zarte Profil Eharlottes 
von Stein darftellt*. 


° Schhill-— em au Greifenftein. 
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Lotte — jegt im Alter von 36 Jahren — trägt Ihr braunes 
Haar ganz mweidy und natürlich gemwellt, zu beiden Seiten Des 
fompatbifchen Gefichtchens berabmwallend. Eine Lode fällt gern 
etwas nedifch über die Stirn, wie es Das Bildchen der Simanowitz 
zeigt. In ihrer Toilette ift fie äußerſt gefchmadvol. Alan kann 
nichts fehen, was einfacher, felbftverftändlicher, anmutiger wäre, 
als etiva das blaugraue Leibchen, mit ſchmaler Franſe abgefchloffen, 
unter dem eine weich gefältelte, weiße Chemifette ſich fchmiegt. 

In der Wohnftube empfängt fie Beſuch, der ovale rundum 
mit Gitterchen verfehene Teetifch ift bereit mit der Teeurne, deren 
Kupfer behaglich fchimmert. Zu befonderen Gelegenheiten wird das 
fchöne Silber aufgetragen, das Schiller als Geſchenk der Herzogin nad) 
der Wallenftein-Aufführung erhalten. Hier erfcheinen die Weima- 
taner Sreunde, Befuche aus Jena, bier zeigt fidh Cotta mit liebens- 
mwürdiger Bonbomie, wenn er auf einer Gefchäftsreife feine Autoren 
befucht, bier wird der alte Voß, der Homerüberfeger, freundlich 
bewirtet. Zelter fpielt zu Schillers Entzüden feine Kompofition des 
Zaucher, Chriftiane von Wurmb fingt zum Spinett oder Schiller 
lieft vor gewählter Gefellfchaft feine Berfe. Chriftiane von Wurmb, 
Lotthens Nichte, in der Samilie Chriftel genannt, ſchenkt manch⸗ 
mal den Tee ein und bört trog der bausfraulicdhen Tätigkeit genau 
auf Schillers plaudernd vorgetragene Lebensweisheit. Manchen 
Ausfpruch fchreibt fie auf und —J die Sammlung Goethe in 
ſpäteren Jahren. 

Dies veranlaßt den Überlebenden zu dem Ausſpruch: „Schiller 
ift groß am Teetifch, wie er es im Staatsrat geweſen fein würde". 

Es ift eine ungemein verföhnend wirkende Lebensweisheit, die 
fo unbefangen von den Lippen des Dichters fließt. Befonders be- 
zeichnend erfcheint das Wort: „Der Menſch follte ſich gewöhnen 
und es fich zum feften Gefege machen, feinen Tag hingehen zu 
laffen, ohne, wäre es nur auf eine Diertelftunde, feine Geelen- 
träfte zu üben und fie auf einen einzigen Punkt zu richten.“ 

Auch von Muſik ift öfters die Rede. Schiller ift ein entſchiedener 
Anhänger Blude. 
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Bei Tiſch iſt oft in zwangloſer Welfe ein Freund zugezogen. 
Man verfteht fehr heiter zu fein. Einmal ladye man befonders 
Iuftig, da Schiller aus den Märchen von Taufendundeiner Nacht 
erzählt und Goethe die allerernfteften und zugleich komiſchſten An- 
merfungen madht. 

Die Wände fhmüden gute Bilder. Da ift das Porträt des 
Dichters in Paftell, Das Dora Stock in derfelben Stellung wie 
Graff gemalt (nad) Lottes Anſicht noch ähnlicher), Da hängen die 
Zeichnungen, die Ehriftophine Reinwald bei einem Beſuch von Den 
Kindern entworfen. Auch eine „beroifche* Landfchaft in Gouache, 
die Reinhart aus Rom gefendet, wird befonders hochgehalten. 
Rührend find der Begleitbrief des Künftlers und Schillers Ant- 
wort zu lefen, in denen nach dem Brauch der Eraftgenialifchen Zeit 
in Goblis die Anrede mit „Er“ feftgehalten if. Bor dem Ofen 
ſteht als Dfenfchirm jene Klio, — meiß, auf wedgmoodblauem 
Grund, — die aus Duisburg fam und mehrfach im Briefwechſel 
mit Goethe Erwähnung findet*. 

Schiller bat lang gearbeitet, Die Hände find ihm fteif und Ealt 
geworden, da kommt er an den warmen Ofen und nimmt die 
Handmwärmer, die bereit für ihn Legen, eigentümliche graue Marmor- 
rölldyen, die auf dem Ofen erhigt und dann in Die Hand ge- 
nommen werden, etwas Wärme mitzuteilen. Run tut ibm der 
Tee wohl, aus zierlicher „Mundtaffe* gefchlürft, einem Gefchent 
von Angelifa Kauffmann. 

Abends fegt man fich zu einem Spieldyen, wenn die Mitiwochs- 
gefellfchaft nicht ruft oder die Komödie nicht angelodt bat. Es 
find feltfame Spielkarten, die man im Haus des Dichters mifcht 
und gibt, ein Gefchent, das Eotta bei einem Beſuch zurüdigelaffen. 
Abwechflungsreiche Kupferftiche ſchmücken jede einzelne Whiſtkarte, 
bandgemalt im zierlichften Gefhmad. Die Figuren der Jungfrau 
von Drleans — nad) der Empiremode gefleidet — und andere 
Charaktere find als Bilder gewählt und gewähren einen genauen 


* Die fämtlicyen im Abfchnitt erwähnten Begenftände find im Schiller⸗ 
mufeum von Schloß Greifenftein. 
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Eindrud, wie die zeitgenöffifche Bühne Schillers Stücke dar- 
ftellte. 

Nachdem Die erfte Zeit im neuen Haus etwas unruhig vorüber- 
gegangen war und dem Dichter feine ernftere Tätigkeit erlaubte, 
als einige Gedichte zu machen und zwei Luftfpiele aus dem 
Stanzöfifchen zu Überfegen, ging er an die Ausführung eines 
Lieblingsgedantens, ein Trauerfpiel mit Chören zu verfaffen. Nach 
langem Schwanken wurden Warbed, die Maltefer und Wilhelm 
Tell zur Geite gelegt und der Plan zur Braut von Meſſina vor- 
genommen, tie ibn der Dichter in Körners Gartenfäldhden mit den 
Sreunden befprodyen. Hler dachte er das zum Ausdrud zu bringen, 
was er (6. Juli 1802) im Brief an Goethe gemeint: „Sch glaube 
felbft, daß unfere Dramen nur Eraftvolle und £reffend gezeichnete 
Skizzen fein follten, aber dazu gehörte eine ganz andere Fülle der 
Erfindung, um die finnlihen Kräfte ununterbrochen zu reizen und 
zu befchäftigen.“ 

Die Braut von Meffina führt den Untertitel: „Die feindlichen 
Brüder“. Noch einmal feindliche Brüder nach den Räubern! 
Welch außerordentliche Gegenftüde! 

Zuerft ein rober Edelftein, ein Naturwunder, das mit Staunen be- 
tradjtet werden muß. Und dann, ein Edelftein, der manch Opfer 
und Berluft ertrug, feitdem er zutage gefördert war, aber jegt 
gefchliffen glänzt, ein Wunderwerf der Natur und der Kunft. 

Es ift gefagt worden, Daß die Größe eines Menſchen darnady 
gemefjen werden kann, welchen Grad von Ehrfurdht er dem Altertum 
zu zollen verſteht. Obwohl Schiller nicht Griechifch kann, fondern 
diefen Mangel fo fchmerzlidy fühlt, Daß er es noch In feinem reifen 
Alter lernen will, um nicht mehr auf dem Weg der Überfegung 
zu den Tragödien zu gelangen, wird Liebe und Ehrfurcht vor der 
Griechheit von Jahr zu Jahr bei ihm Durchdringender und feiner. 

Die „Braut“ ift ein Denkmal Eindlicher Pietät dem Baterhaus 
gegenüber, dem Vaterhaus des höheren Mlenfchentums, das ſich 
durch jenes Künftlertum bemelft, wie es alle höheren Geifter mit der 
Sehnſucht ihrer Seelen in der Antike fanden. 
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Was kümmert einen Goethe, einen Schiller das Fleinliche 
Klatfhen um fie herum. Gie fühlen ſich beheimatet in einem 
Land, das von feinem Unedlen wirklich betreten werden ann, 
das nur dem Angelangten feine Wunder wirklich zeigt. 

Biel beſprochen und oft gebäffig gloſſiert ift eine dußere Ehrung. 
die um Diefe Zeit dem Dichter zuteil wurde. „Aus eigener Be- 
mwegung“, erzählt Karoline, „wirkte der Herzog von Weimar den 
kaiſerlichen Adelsbrief im Jahr 1802 für Schiller aus. Obwohl 
ihm Diefer neue Beweis der Gunft feines Herren erfreulich fein ° 
mußte, befonders der Gedanke dabei, daß diefer und die Herzogin 
hierdurch den Wunſch offenbarten, ihn und feine Frau bei allen 
Gelegenheiten in ihrer Nähe zu fehen, furchten Doch einige Bedent- 
lichkeiten bei diefer Auszeichnung feine Stirn.“ 

Zeitlich nur wenige Jahre liegen die beiden entgegengefegten, 
doch ebenfogut gemeinten Ehrungen auseinander, die den Dichter 
der Räuber und den Dichter des Wallenftein überrafchten und 
die er beide mit philoſophiſchem Wohlmollen entgegennahm, das 
Bürgerdiplom der franzöfifchen Republif und der Adelsbrief des 
legten römifchen Kaifers Deutfcher Nation. 

Nun rubte das eine, auf Wunſch des Herzogs geftiftet, als 
intereffante hiſtoriſche Reliquie Im Archiv. Und Schiller Eonnte 
nur die rechtsgültige Abfchrift, Die er hatte nehmen laffen, finnend 
neben die neue Gabe legen. Das gab zu mancher philofophifcher 
Betrachtung Anlaß, wenn auch niemand ahnte, Daß Bonaparte — 
deffen Taten Goethe und Schiller ſchon aufmerkſam beobadyteten — 
der franzöfifchen Republif wie dem deutſchen Reich ein Ende be- 
reiten ſollte. Wenn nicht Das legte, fo iſt doch Schillers Adels- 
diplom eines der legten, mit Denen die Wiener Marrikel fchliept. 

Sin den meiften Schriften über ‚den Dichter wird mit ge- 
wiſſer Haft und Verlegenheit über diefe Ehrung hinweggegangen, 
als dürften fich ihrer nur Staatsmänner und Soldaten erfreuen, 
während fie für Dichter ungehörig ſei. 

Trog feiner freimütigen Auffafjung foldyer Dinge wird fie ihn 
faum in Berlegenheit gebracht haben und fie war ihm wert feiner 
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Samilie zulieb, der Kleinen Frau zulieb, die feinetiwillen manchem 
entfagt hatte. 

Standesänderungen waren Damals nody nicht fo häufig und nicht 
wie heute mit materiellen Leiftungen leicht zu erfaufen, Daher aud) 
nicht fo bedeutungslos trog der philofophifchen Geiftesrichtung der 
Zelt. Dffenbar hatte die kaiſerliche Kanzlei den Adelsbrief mit 
befonderem Wohlmollen verfaßt und mit der Abſicht auch Schillers 
Nachkommen nüglich zu fein. Denn er enthielt Die intereffante 
altertümliche Wendung, der Geadelte fei für turnierfähig erklärt. 
Scheinbar eine fehr merkwürdige Befugnis für den leidenden Dichter. 
Er mag trog allen biftorifchen Derftändniffes für alte Formen fich 
faum .eines Lächelns erwehrt haben. 

Die Erklärung der Turnierfähigkeit bedeutete aber fozufagen Das 
Hinzufchenten eines Stammbaums, denn nur der ritterlich Geborene 
war furnierfähig und für Schillers Nachkommen konnten in fpäterer 
Zelt verfchiedene materielle Vorteile daraus entftehen, wenn fie fich 
um Gtiftsftellen, Hofämter oder derartiges bewerben würden. 

Es brachte Lotte die verlorene Hoffähigkeit zurüd, was um ver- 
jchiedener Kleinigkeiten willen ihr den Aufenthalt fehr erleichterte. 
Denn in der ganz Eleinen Gefellfchaft, die täglich zufammen ver- 
kehrte, war das Ausgefchloffenfein von dem und jenem, wenn nicht 
peinlich fo doch manchmal redyt langweilig. Im Theater und in 
der Kirche, mo der Adel getrennt faß, war nun Lotte nicht mehr 
geduldet fondern berechtigt unter ihren Sreundinnen und Ver— 
wandten zu figen. 

Dies mag zu mand) beiterer Nederei Anlaß gegeben haben. Die 
Chöre möre fchreibt gutmäütig, Die Ehrung madye ihr zwar Schiller 
nicht lieber, denn das fei nicht möglich, aber fie freue fich wegen 
der Kinder. 

Die Lektüre, die Schiller gerade vorhatte, — die Briefe des jüngeren 
Plintus — gaben ihm die richtige Stimmung die Sache als Weltmann 
Binzunehmen und zu behandeln. Er fchreibt an Cotta: „Don Wien 
babe ich jegt mein Adelsdiplom in optima forma erhalten. Die 
Anregung zu diefer Sache Ift vom Herzog von Weimar gefchehen, 
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der mir dadurch etivas Angenehmes erzeigen und meine Stau, welche 
bisher nicht an Hof geben Eonnte, auf einen gleichen Fuß mit 
meiner Schwägerin fegen wollte; denn es hatte etwas Unſchickliches, 
daß von zwei Schweſtern die eine einen vorzüglidyen Rang am Hofe, 
die andere gar keinen Zutritt zu demſelben hatte. Wäre meine 
Frau nicht von adligem Stand, fo würde ihr mein Adel nichts 
geholfen haben. So aber ift es anders und es könnte auch in Der 
Folge auf die DVerforgung meiner Kinder einen guten Einfluß 
baben. Sie können übrigens Leicht denken, daß mir für meine eigene 
Perfon die Sache ziemlich gleichgüldig iſt.“ 

Krankheiten, die nun immer häufiger ftörend eingreifen, zwingen 
oft zu Unterbrechungen der Arbeit. Dennoch fchreitet Die Braut von 
Neffina gewaltig fort und im Januar 1803 kann Schiller fchreiben: 
„sch werde in 4 Wochen mit einer neuen Tragödie und zwar im 
Gtil der antiken Stücke fertig fein“. In den erften Kebruartagen 
lieft er das vollendete Werk einer Kleinen Geſellſchaft in feinem 
Haus vor, — er fagt: „in einer fehr gemifchten Geſellſchaft von 
Fürften, Schaufpielern, Damen und GSchulmeiftern* — bei der 
Herzog Bernhard von Meiningen zugegen if. „Die geftrige Bor- 
lefung“ meldet er Goethe „ift mir durch eine recht ſchöne Teil- 
nahme belohnt worden und die heterogenen Beftandteile meines 
Publitums fanden fi wirklich in einem gemeinfamen Zuftand 
vereinigte. Die Furcht und der Schreden ermwiefen ſich in ihrer 
ganzen Kraft, auch die fanftere Rührung gab fich Durch fchöne 
Außerungen Eund — der Ehor erfreute allgemein durch feine naiven 
Motive und begeifterte durch feinen lyriſchen Schwung, fo daß ich, 
bei gehöriger Anordnung, mir auch auf den Brettern eine bedeutende 
Wirkung von dem Chor verfpredhen Eann.“ 

Der Derfuch gelang, das Publitum gab dem Dichter Recht, 
wenn fid) aud) viele kritiſchen Stimmen, oft auf die beften Argu- 
mente geftügt, Dagegen erhoben. 

Mit befonderer Hingabe vertieften fidy Die Schaufpieler in ihre 
Rollen und die Aufführung konnte ſchon für den 19. März an- 
gefegt werden. „Der Eindrud war bedeutend und ungemwöhnlidy 
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ftarf, auch imponierte es dem jüngeren Teil des Publitums fo fehr, 
daß man mir nad) dem Gtüde im Gchaufpielhaufe ein Vivat 
brachte, welches man fidy fonft bier noch niemals berausnahm *.* 

Schiller felbft befannte nach diefer Aufführung zum erftenmal 
den Eindrud einer wahren Tragödie zu haben, aber er begriff, 
daß die Stimmen natürlidy geteilt fein mäffen in Ablehnung und 
Anertennung: „Es ift der alte und ewige Streit, den wir beizulegen 
nicht hoffen dürfen.“ 

Im Yuli ging der Dichter nach Lauchftädt. Nun wandelte er 
unter den würdigen Perfonen, die man beftaunte und gedachte mit 
wehmütiger Sreude an die empfindfam-hoffnungsfrohben Tage, Die 
ihm unter diefen Bäumen das Berfprechen feines Glücks gebracht. 
Es war das alte lebhafte Badetreiben wie vor vierzehn Jahren, 
die Bude mit demfelben lodenden Kram, die Menfchen mit dem⸗ 
felben Iuftigen oder würdigen, nidhtigen oder freien Gehaben. Er 
fchildert Lotte das Treiben und Die denfwürdige Aufführung der 
Braut von Meffina, die allen Anmwefenden im Gedächtnis blieb. 
Nach dem Theater brachten ihm Die Studenten aus Halle und 
Leipzig eine Mufit und auch des Morgens begrüßten fie ibn vor 
feiner Wohnung mit einem Ständchen, „fo daß er nicht recht aus- 
fchlafen Eonnte“. 

Über den Abend felbft bat der Hallenſer Student Ludwig 
Krahn berichtet: „... Abends waren mir früßzeitig im Theater, 
und empfingen in fchmetterndem Ruf bei Hand- und Yußgetöfe 
den Dichter, der uns mit allen Gedanken und Gefühlen weg 
batte, wie es in unfrer Damaligen Redemeife hieß. Das war eine 
Borftellung, mie ich fie nie wieder erlebte und audy wohl nie wieder 
erleben werde, denn der Himmel felber forgte für eine ungeheure 
Steigerung des Eindruds. Die gewaltige Tragödie rüdte unter 
der aufmerkfamften und gefpannteften Stille der dichtgedrängten 
Zufchauer noch nidye bis zur Mitte vor, da erfchütterte ein mädh- 
tiger Donnerſchlag das nur aus dünnen Mauern beftehende Schau- 


° An Korner 38. 3. 08. 
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fpielhaus, und Der wie ein Wolkenbruch niederftürzgende Regen 
verbreitete bei raſch ſich folgendem faft unaufbörlidem Donnerge- 
krach ein foldyes Raufcyen, Daß man oft Die Schaufpteler gar nidyt 
mebr börte.... Rings todtenbleiche Geſichter, Jedem ftodte der 
Atem: auch Schiller faß in feiner Loge wie verfteint. Ich babe 
nie zubor einen ſolchen, ich möchte fagen überirdifchen Schauder 
empfunden, und er wirkt noch jegt nad) bei jedem Gewitter, weil 
mich dann immer die Erinnerung an den Theaterabend in Laud- 
ftädt fieberhaft anfaßt, obwohl nach der Borftellung eine unermeß- 
liche Sröhlichkeit folgte. Der Himmel hatte jede Spur von Dunkler 
Dede abgefchüttelt und glänzende Sterne leuchteten auf jubelnden 
Verkehr. Zu uns Hallenfern hatten fidy auch Leipziger und Jenenſer 
Studenten gefellt und als der unvermeidliche Ball äberftanden war, 
zogen wir zufammet vor die Fenfter Schiller’s und bradyten ihm 
ein Halloh mit Gefang und Mufil. Go viel wir fonnten, rüdten 
wir ihm auch auf die Stube, wo fidy der von uns tüdhlig ange- 
lärmte große Dichter fo burfchikos liebensmärdig benahm, daß Einer 
der Unfrigen ihn keck einlud zu einem Mahle, das der reiche Bater 
eines Kommilitonen in feinem Gartenfaale uns anridytefe. Schiller 
lehnte zwar die Einladung ab, zögerte indeß doch einen Augenblid, 
fo daß, nachdem wir abgezogen waren, ich der Meinung war, eine 
Deputation an ibn würde nachträglid unfern Wunfch durchſegen. 
Im Ru bildete fich die Deputation, Die mich zum Sprecher wählte. 
Wir fanden den Dichter, wie er eben in’s Bett fteigen wollte, und 
was ich ibm nun mit Elopfendem Herzen in ängftlicher Berlegenbeit 
gefagt haben mag, müßt ein Andrer wiſſen, fonft ift’s für emige 
Zeiten vergeffen, woran ganz und gar nidyts lieg. Denn meine 
Rede bat gewiß nicht fo viel geholfen als der tolle Einfall der 
andern Kerle, von denen jeder ein Kleidungsftüd Schiller's er- 
griff. der Nädhftftehende audy mir eines über meine in rethoriſcher 
Geberde ausgeftredten Hände warf, fo daß wir Alle den Einge- 
ladenen umgaben wie Kammerdiener, bereit ihn anzuziehen. Das 
Gelächter Schtller’s machte uns dreifter und faft willenlos fuhr 
er in Die Kleider. Mehr gezogen und getragen als gehend brachten 
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mir ihn richtig in den Gaal, wo ung überfchwengliches Jauchzen 
empfing. Saft eine Stunde blieb Schiller bei uns, wahrhaftig 
ein Burſche unter Burfchen. Er fprach uns auch an, daß wir diefen 
Enthuflasmus, als ein Notwendiges für Die Bühne und Die geiftigen 
Beftrebungen überhaupt, bewahren und möglichft der Bollsmaffe 
mitteilen möchten, Die gar zu leicht von etwas fefttäglichem Auf- 
ſchwunge fich fo angegriffen fühle, daß fie rafch wieder einem all- 
täglichen Geelenfchlummer verfalle. Die Bivats, verftebt fich, riffen 
während der Anmwefenheit des Dichters gar nidyt ab und er mußte 
fih gefallen laſſen, fein berrliches Lied: „Freude, fchöner Götter- 
funte*, nicht in vollendeffter Harmonie zu bören.... 

Nach dem Gefange folgte ein Händedrüden und Umarmen, dem 
fih fogar auch unfer Dichter fügte. Wir blieben, als auf feinen 
Wunfh Schiller nur von Wenigen und ohne @etöfe zurüd nach 
feiner Wohnung begleitet worden war, in Gaus und Braus bis 
zum bellen Morgen, wo wir es uns Dann nicht nehmen Ließen, 
unfern Abgott nochmals mit Befang und Muſik zu ftören.“ 











1804 


Fünfzigfter Abſchnitt 


Mich greift der Gott. mic iſt's als hätt’ Ich Kraft 
Roch einmal hohe Taten zu beflugen. 
Alfdiylos, Agamemuon. 
Dezember 1803 war Mme de Stael in Weimar eingetroffen 
und follte dem Eleinen Kreis ein frifches, wenn aud) etwas 
aufregendes Leben zuführen. „Sie belebt durch ihren Geiſt und 
ihre Beredſamkeit Die ganze Befellichaft" meint Schiller. 

Dem Beſuch diefes berühmten Gaftes fah man mit Spannung 
entgegen. Goethe fchrieb nach ihrer Ankunft aus Jena, er würde 
ſehr bedauern, fie nicht zu fehen und beauftragt Schiller mit einer 
gewiſſen Seierlichkeit, fie für Ihn mit zu empfangen. 

Schiller befchreibt feinen Eindrud in einem langen Brief. Er 
begegnet der eigenartigen Frau mit Auerkennung. 

Nur über ihre Zungenfertigfeit ift er etwas erfchroden. Diefe 
Eigenſchaft erzeugt, als Mme de Stael ihren Aufenthalt unge- 
bührlich verlängert, manchen ſcherzhaften Ausruf gelinder Ber- 
zweiflung. 

Leider kam die geniale Frau für die beiden Klaffiter zu fehr 
ungelegener Zeit, vielleicht hätten fie bei beſſerer Gefundheit und 
Stimmung den großen, ftolgen Geift der Fremden beſſer gefchäßt. 
Mme de GStael bradyte ihnen fehr verftändnisvolle Liebe entgegen, 
die Sreunde faten ihr durchaus Unrecht, wenn fie mit einer gewiſſen 
Empfindlichkeit meinten, fie betrachte deutſche Dichter doch nur als 
Wundertiere unter den Huperboräern. 

Gie fühlten ſich fozufagen interviewt von der lebhaften Dame 
und litten es ungern. Teilnahme, in einer fo redfelig warmen Form 
ausgebracht, die fie nicht Eannten, war ihnen nicht geheuer und der 
glänzende Aufwand von Konverfationstalent, mit dem fie ihren 
Gaftfreunden zu imponieren glaubte, blieb bei deren Ungewohnheit 
in der franzöfifchen Spradye wenigftens für Schiller und Goethe 
verſchwendet. 

In ihre eigene Gedankenwelt notwendig und auch eigenſinnig 
eingeſponnen, gewöhnt an bedächtig langſame ernfte Auseinander- 


511 


fegung im Geſpräch war den Klaffitern jenes blendende Feuerwerk 
gallifchen Wiges, Das Mme de GStael und ihr unzertrennlicher 
Begleiter Benjamin Conftant von fidy gaben, auf Die Dauer er- 
müdend. 

Goethe, dem WWeitgereiften, deffen Ohr die franzöfifchen Laute 
geläufiger waren, fdheint Die Sache beffer gemundet zu haben, 
wenn er auch bedauernd erwähnt, er fei für fo etwas nun mehr 
zu alt und grämlidh. 

Wenn er irgend kann, entfchuldigt ſich Schiller von dem Ieb- 
baften Hin und Ser der Einladungen, die zuerft reichlich der aus 
der Ferne Erſchienenen blühten, oder von Ihr felbft ausgingen, da 
er feine Stunde von feiner Arbeit an Wilhelm Tell unnötig ver- 
lieren wollte. 

Stöcend empfunden wurde der Beſuch von Mme de Stael aber 
erft, als Goethe Auguft Wilhelm Schlegel ihr als Hauslehrer 
empfohlen hatte und die Verhandlungen fich immer länger binaus- 
zogen. Gchlegel war von Karoline gefchieden, die nun mit Schelling 
verheiratet war. 

Bekanntlich wirkt auch der intereffantefte Gaft abfpannend, wenn 
fein Bleiben unabfehbar wird. 

Schiller bewegte eben in Geift und Herz feinen Tell mit jener 
feft zugreifenden Leidenfchaft, Die ihn ftets beim Schaffen befeelte. 
Nichts iſt empfindlicher, nichts ſchamhafter und ſcheuer den ftören- 
den Außendingen gegenüber als das Gebären der Phantafie. Gleidy- 
fam verantwortlich darf ſich der Dichter nichts an dem Keimenden 
verbiegen oder verfrüppeln Laffen. 

Schon zählte man 1804. Gchiller Hatte kaum noch anderthalb 
Jahre zu leben und mie von geheimer Ahnung erfaßt, daß ihm 
die Srift kurz bemefjen fei, mühte er ſich atemlos ab an diefem 
legten großen Werk. 

Goethe bat bewundernd und bedauernd von feiner Art daran 
zu arbeiten erzähle. Die Wände vollgeflebt mit Schweizer-Karten, 
die Tiſche voll Bücher über die Schweiz Alles ftudierte er durch, 
dann fegte er fi) an Die Arbeit und ftand nicht eher von feinem 


512 


Plage auf, bis die vorgenommene Szene fertig war. Überfiel ihn 
Müdigkeit, fo legte er den Kopf auf den Arm und fchlief. 

Schiller ließ es jedoch, trog feiner Schwierigkeit ſich franzöfifch 
auszudrüden, an Verbindlichkeit der Sremden gegenüber nicht 
fehlen. Sie iſt dankbar erfreut über feine Bemühungen, ſich mit 
ir philoſophiſch auseinanderzufegen. 

Sn ihrem Wert „de l’Allemagne* ift es ihre Abficht, den Fran⸗ 
zofen Deutfchland als muftergülfig in vieler Beziehung Binzuftellen. 
An die Spige der Muftergültigkeit ftellt fie die beiden Dichter 
und beweiſt ihre befondere Liebe zu Schiller dadurch, daß fie 
Eonftant aneifert, den Wallenftein zu überfegen. Mit zart ver- 
ftändnisvollen Ausfprächen, Die unübertroffen in ihrer Art daftehen, 
weiß fie fein Wefen zu befchreiben: „C’est une belle chose que 
l’innocence dans le genie et la candeur dans la force.“ — 
„Jamais il n’entrait en n&gociations avec de mauvais sentiments.“ 
— Schiller 6tait le meilleur ami, le meilleur päre, le meilleur 
6poux; aucune qualit6 ne manguait & ce caractöre doux et 
paisible que le talent seul enflammait.“ — „Dans l’analyse de 
ses ouvrages il sera facile de montrer & quelle vertu ses chefs- 
d’auvre se rapportent.“ 

Diefe notwendige Wechſelwirkung zwiſchen Schillers eigener 
Vervolllommnung und der glorreihen Bervolllommnung feiner 
Werte ift von der Eugen Schweizerin richtig gedeutet worden. 
Er bat vollftändige Herrfchaft erlangt über feine Seele und damit 
zugleich über feine Kunft. 

Mit einzigartiger Kraft fteht der totkranke Mann gebieterifd) da. 

Erreicht ift nun, was ſchon lange Jahre fein klar erfanntes Ziel 
gewefen. Er hatte (1792) gefchrieben: „ch fehe mich jegt er- 
ſchaffen und bilden, ich beobadyte Das Spiel der Begeifterung 
und meine Einbildungsfraft beträgt fih mit minder Freiheit, feit- 
dem fie ſich nicht mehr ohne Zeugen weiß“. Ein gefährlicher 
Augenblid für den fchaffenden Künftler, eine Niederung mit 
dumpfer Luft, aus der ſich Fleinere Geifter gemeintglicy nicht retten. 
Zuverſichtlich Hatte ſchon Damals Schiller fortgefegt in dieſem tief 
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bedeutfamen Bekenntnis: „Bin ich aber erft ſoweit, daß mir Kunft- 
mäßigkeit zur Natur wird, wie einem tmohlgefitteten Menfchen Die 
Erziehung, fo erhält audy die Phantafie ihre vorige Freiheit 
wieder zurüd und fegt fidh Feine anderen als freimillige Schranfen.“ 

Diefe Zuverſicht Hatte ſich erfüllt und Schiller arbeitet in den 
legten Zelten mit der bellften, ficherften Freudigkeit. 

Aber Freude ift notwendig zur Vollendung. 

Wir können viel lernen von dem grimmen Lehrer, dem Schmerz, 
er deutet und enthüllt Gebirgsreihen, majeftätifche Landfchaften. 
Aber zum vollen Geben und SPD: ift Sonne, iſt Freude 
nötig. 

Sn feinen legten Jahren verklärt ſich Schillers Charakter zu 
jener Ehriftushaftigkeit, Die fein großer Freund an ihm rühmt. 

Goethe erzähle Davon: „Wenn Ich ihn drei Tage nicht gefehen 
hatte, fo kannte ich ihn nicht mehr, fo riefenhaft waren die Kort- 
fchritte, Die er in feiner Bervolllommnung madhte.“ 

Sn fanft anfteigender Linie war Schiller auf den Höhepunft 
feines reichen Lebens gelangt. 

Auf etwas geheimnisvolle Welfe, die ihm fonft nicht eigen, 
fprady der Dichter einft in einem Brief an Körner von einem nie 
verwirklichten Plan. Er hoffte viel von einer Dichtung, die ihm 
nur ungefähr im Ginn ſchwebte und er mußte gewiß, daß fie 
ihm gelingen müſſe. Er nannte fie „Hymne an das Licht“. 

Man Eönnte trauern um dieſe Hymne, Die ſich fo ſchön, fo er- 
wartungspoll ankündigt und Die ſcheinbar fpurlos In der rätffel- 
reichen Werkftatt feines @eiftes unterging Oder audy um jene 
Idylle, von der Schiller einandermal inbränftig fräumt. „ch 
nehme damit meine ganze Kraft und den ganzen ätherifchen Teil 
meiner Natur noch einmal zufammen, wenn er auch bei Diefer 
Gelegenheit rein follte aufgezehrt werden.“ 

Aber diefe Hymne an das Licht und auch dieſe zu höchſt ge- 
fteigerte Idylle, zu der Schiller „fein ätberifches Teil“ ganz und 
rein bingeben will, find uns nicht verloren. 


ft nicht fein ganzes reifes Werk ein Sieg über die Finfternis, 
Schiller. 33 
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eine Vernichtung des Gemeinen, zeigt es nicht mehr und mehr 
das unwiderſtehliche fieghaft Helle reiner Klarheit? 

Wie er in der eigenen Geele aufräumt und lichtef und brennt. 
wo es not fut und furdhilos bineinleuchtet, fo verführt er mit 
jeder neuen Schöpfung Er ift nicht betäubt oder bingerifien 
worden durch das, was er felbfi „Das Beräufch auf den deuffchen 
Bühnen“ nennt, das er verurfacdht haben mag, fondern prüft fich 
fireng, ob er reinen Herzens bleibt, ob er — der Herrfdyer über 
die Menge — nicht wie andere Herrſcher — Diener feiner Diener 
wird — um die Herrfchaft zu erhalten. 

So gelingt es ihm vorzüglich in feinem legtvollendeten großen 
Werk, dem „Neujahrsgefchen?“ feines Todesjahrs 1805, im „Wilhelm 
Zell" jenen faft myſtiſchen Traum der Hymne an das Licht darzuftellen. 

©ein legter vollendeter Held feiert Die Befreiung eines [ebens- 
tũchtigen Volkes, aber — alter Sage entnommen — ift er im 
Urgrund feines Wefens nicht nur biftorifcher Kämpfer für das Recht, 
fondern auch Lichtgott, Srühlingsbringer, ein Sonnenheld, der über 
die Nacht, über den Winter triumpbiert. Zu feinem Preis wird der 
Dichter einem jener Seher des Altertums gleich, Die Bötter und 
Halbgötter befangen und dem laufchenden Volk das teuerfte 
fchentten, was ein Volk fein eigen nennen kann: Vertrauen auf 
ſich und edle Kühnheit. 

Nicht Brot allein braudyt ein Bol, nicht äußere Freiheit allein, 
fondern die Möglichkeit innerer Befreiung, immer erneuten Aidt- 
fieg über Die immer wieder drohende Finfternis. 

Mit unbegrenzter Verehrung follte ſich die Schweiz diefes Be- 
ſchenks würdig erweifen. Der Tellmythus Schillers ift ihr nicht 
weniger feuer als den Griechen die erhabenen Mythen waren, die 
ihre großen Künftler ihnen geſchenkt. Der Dichter erlebte noch 
die GBenugtuung, Daß der Bundesrat einberufen wurde, dem neu- 
erfchienenen Schaufpiel ein befonderes Drudprivileg auszuftellen. Go 
verföhnte ihn fein legtes Werk, in dem der Freiheitsgedanke lauter 
zum Ausdrud Fam, mit dem Volk, deffen Gegnerfchaft die Räuber 
ibm eingetragen. 
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Heute wird viel zerftreut und lieblos gereift, Die Leichtigkeit 
des Spazierenfahrens durch die Welt bat jede Reifeandadht ver- 
nichtet. Einft ftanden die Wenigen, Die früher eine Reife gemacht, 
noch lange dankbar ergriffen unter deren Bann, waren unermüd- 
lih und genau im Erzählen. 

Man Eann fi) vielleicht noch aus der Kindheit ber irgend eines 
guten Alten, einer freundlichen Alten erinnern, Deren größtes 
Rebensereignis eine Auslandreife geweſen, Die, wenn man be- 
fonders fchmeichelte, aus forgfältigem Berfchluß Andenken holten 
von den fernen, ſchwer erreichbaren, nie wiederzufehenden Ländern. 
Sie verftanden an die myſtiſch verehrten Andenten unendliche 
Bilderreihen und Betrachtungen zu Enüpfen. Go ging es Goethe, 
fo ging es Lotte mit der unvergeßlichen Schweizerreife. Sie faßen 
wohl oft zu dreien. Schiller laufchte aufmerkfam, der Freund 
und Lotte eiferten ſich mwechfelfeitig an im Ausbreiten der freu- 
gehegten Erinnerungen. Man muß fie dankbar nennen als NMtit- 
arbeiter des Tell, ihre Beobachtungen, ihre ganze Liebe für das 
Bergvolk, für die Berge hat Schiller übernommen und unvergeßlich 
geprägt. 

Ende Sebruar wurde der Schluß des Schaufpiels an Iffland 
nach Berlin gefchidt, Dem die Rolle des Helden zugedadyt mar, 
am 17. März ging das Stüd auf dem Welmarifchen Theater in 
Szene „mit größtem Gufzeß, wie nody Feines meiner Stüde“. 

Im Mai, als ein guter Frühling feine Geſundheit gebeffert, 
entfchließe ſich Schiller „Knall und Sal einen Sprung nad 
Berlin zu fun **. 

Lotte und die beiden Knaben begleiteten ibn. 

Das Hotel de Ruffie Unter den Linden, in dem Schiller abge- 
ftiegen war, wurde das Ziel endlofer Befuche, ganz Berlin wollte 
den Berühmten feben, deffen Stüde im Theater von der Yugend 
umjubelt wurden. 

Eine große mannigfaltige Weltanfchauung drängte ſich Ihm auf. 


* An Sffland 1. V. 04. 
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Das Bedeutende aus allen Zirfeln fam ibm mit Anteil und 
Woblwollen entgegen. 

In einer jugendlidy regfamen Welt regte ſich edle Begeifterung. 
Schon der wachhabende Leutnant am Tor hatte Schiller in ein 
Geſpräch über feine Gedichte verwidelt, während man die Forma- 
Iitäten des Eintritts erledigte. 

Schiller wurde vom König und der Königin empfangen; fie 
[uden ihn und Lotte zu einem Dejeuner nad) Sansfouci, bei dem 
die Königin ihre Bäfte durch befondere Liebenswärdigkeit entzädte. 

Einft war der junge ſchüchterne Dichter in Darmfiadt vor der 
jungen Prinzeffin geftanden, hatte aus Minnas geftidter Brief- 
tafche den erfien Alt des Don Carlos bervorgezogen und mit un- 
fijerer Stimme gelefen. Jegt wurde feine Jungfrau von Drleans 
mit allererdenklichem, ja fogar Abertriebenem Pomp in Berlin vor 
ftürmifdy jubelnder Menge gegeben. Das Königlidie Haus wußte 
nicht, wie ibn genug zu ehren und zu feiern. Gogar die Kinder 
wurden an Hof gezogen und fpielten mit dem Kronprinzen und 
deſſen Geſchwiſtern. 

Karoline freut ſich für ihren teueren Schiller und ſchreibt darüber 
die tiefempfundenen Worte: 

„Mit feinem gewohnten ſtillen Sinne nahm er alles dieſes auf, 
aber ihm ward dadurch ein lebendiges Gefühl feiner ſchaffenden 
Kraft. Daß ihm Ddiefes wurde, ein Jahr vor feinem Gcheiden, 
war feinen Freunden immer tröftend *.“ 

Prinz Louis Serdinand, der feinfinnige Freund der Kunft und 
edlen G@efelligfeit gab dem Dichter zu Ehren ein üppiges Baft- 
mabl, bei dem Schillers Lieblingswein, Der weiße Burgunder, in 
Strömen floß. 

Sffland, der alte Freund Zelter, die Dberhofmeifterin Gräfin 
Voß, verfchiedene Mitglieder des Hofes und der „äfthetifchen 
Kreife” drängten fidh, Das Ehepaar Schiller zu feiern. Ym Salon 
der Henriette Herz fah er zum erftenmal einen gefellfchaftlicyen 
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Mittelpunkt jener „geiftreichen Zirkel“, von denen aus Urteil und 
Gefhmadsrichtung nach oben wie unten verbreitet wurden. Mit 
Henriette, dem einftigen NMlitglied des Tugendbundes, Die mit 
Karoline eine fentimentale Korrefpondenz geführt hatte, befreundete 
fi) Schiller gern. 

Bon allen Seiten, auch offiziell vom Hofe ausgehend, murde 
ibm nabe gelegt, Berlin zum ftändigen Aufenthalt zu wählen. 

Henriette Herz bat in ihren Erinnerungen das Bild Schillers feft- 
gehalten, wie er ihr gegenüber die Teetaffe in der Hand im bequemen 
Geffel ſich zurüdlehnte und erfreut, wenn auch kritiſch über Die 
Borftellungen feiner Stüde ſprach, die er unter Yfflands Leitung 
im Neuen Theater gefehben. „Wie es begreiflidy ift,“ fchrieb fie, 
„daß wir uns das Bild der Perfönlichkeit eines Dichters, den wir 
fennen und lieben, aus feinen Werken geftalten, fo hatte ich ihn 
mir in feiner Ausdrudsmweife feurig und in feinen Reden rüd- 
baltlos feine Überzeugungen ausfprechend gedacht. Zu meinem 
Erftaunen nun ftellte er fich in feiner Unterhaltung als ein fehr 
lebenstluger Mann dar, der namentlich böchft vorfichtig in feinen 
Außerungen über Perfonen war. — Auch fein Außeres war jeden- 
falls bedeutend. Er war von hohem Wuchs, das Profil des 
oberen Teiles feines Gefichtes war fehr edel; man bat das feine, 
wenn man das feiner Tochter, der Frau von Gleidyen, ins männ- 
liche überfegt. Aber feine bleiche Farbe und das rötlidde Haar 
ftörten einigermaßen den Eindrud. Belebten fi) jedoch im Lauf 
der Unterhaltung feine Züge, überfloß ein leichtes Rot Die Wangen 
und erhöhte ſich der Glanz feines blauen Auges, fo mar unmöglid) 
irgend etwas Störendes in feiner äußeren Erſcheinung zu finden.“ 

Den Höhepunkt des Aufenthalts bildete die Aufführung Des 
Tell, bei dem die Jugend dem verehrten Neifter im Haus und 
auf der Straße gewaltige Huldigungen brachte. 

Eine Generation von Jugend — fie war nun längft zu würdigen 
Männern gereift — hatte einft dem faft noch fnabenhaften Dichter 
der Räuber zugefubelt. 

Und nun ergab es fi), daß die Werke feines NMlannesalters, 
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ebenfo maßvoll majeftätifch tie jenes Jugendwerk berädend 
ftürmifdy war, Die Herzen der neuen Generation binrifien wie fie jene 
der früheren bingeriffen hatten, ja nachhaltiger und beffer wie einft. 

Die warme Liebe der Jugend erklärte Schiller für ihren Meiſter. 
Sübrer, Helden. Sie betrachtete den „bleihen Mann, deſſen Aus- 
fehen etwas Rührendes hatte“ mit ftaunender Ehrfurcht, als fühlten 
dDiefe jungen Leute Das Wunder, das er vollbradht, in dem er über 
den fiechen gemarterten Körper einen foldyen Sieg Davon getragen. 

Er fonnte empfinden, wie der Wohllaut, der ftolge Sinn feiner 
Worte tief eindrang in die zart empfindlidyen Herzen und ahnen, 
daß es kein flädhtiger Raufch war, der ihre Wangen erglähen ließ, 
fondern das Zeichen gültiger Wandlung und Erhebung. 

Diefe Jugend aus den erften Jahren des 19. Jahrhunderts be- 
ftand nidye aus ſchnell ernüdhterten Schwärmern, aus blafierten 
Altflugen, Skeptikern und lieblos Zerftreuten. Diefe Jugend. Die 
Schiller liebte, war diefelbe, Die kurz Darauf dem Deuffchtum die 
Freiheit errang, die fidy opfern follte im heroiſchen Ringkampf. 

Aus der triumpbierenden Beftätigung feines ®laubens an Die 
Macht der Schönheit fhöpfte er nun fein Glück. 

Mochte der von Fürften und Großen aufgefuchte und gefeierte 
Hofrat von Schiller mit lächelnder Genugtuung fich erinnern, wie 
der flüchtige Regimentsmedikus einft halb verhungert zu Fuß feine 
Gtraße zog, diefe Benugtuung verfank und endete volllommen in 
der feltenen Geligfeit, ein lang gebegtes Ideal verwirklicht zu fehen. 

Er war Lehrer der Menſchheit. 

Ein geliebter, allverehrter Lehrer, ein priefterlicher Streiter für 
das Rechte und Gute, das Schöne und Wahre. 

überall danktbare Schüler. Eine Siegesnadhricht nach der andern, 
gleihfam Yünglinge, die goldene Schlüſſel bezwungener Gtädte 
auf Sammetliffen darbringen. 

Weit und prächtig war der Ausblid von dem erftiegenen Bipfel. 
Er genoß ein Glüd, das Gunſt der Götter genannt werden konnte: 


„Weil der Bott ihn befeelt, fo wird er dem Hörer zum Gotte. 
Weil er der Glückliche ift. Eannft du der Gelige fein.“ 
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Aber er genoß auch ein Glück, das er feiner inneren Kraft, der 
wohlgewählten Richtung verdankte, die er feinem ganzen Dafein 
gegeben, Srucht langer Mühſal, langer Arbeit am eigenen Werden. 

Nunmehr ift Schillers Wefen unzertrennlicy von feinem Werk, 
eines mit zwingender Notwendigkeit rhythmiſch vom andern bedingt. 

Die naive Menfchengläubigkeit des Jünglings, die fih auf 
Nenfchenuntenntnis gründet, iſt vorbei. 

Schiller kennt nun die Mlenfchen, aber er liebe fie doch mit 
einem unbegrenzten Wohlmollen. Der einft Kampfluftige, Leicht- 
gefränkte ift überwunden. Ein Frieden fondergleichen wohnt in 
ibm und übt auf alle, die ibm nahe kommen, unbefchreiblichen 
Zauber aus. Dabei zeigt ſich erfrifchend feine Natürlichkeit — 
was er das „Schwäbifche feines Wefens“ nennt — und bringt 
den innerlich Abgellärten den anderen wieder menfchlich nahe im 
mwärmfter Vertraulichkeit. Er iſt jung mit den Jungen, die darum, 
wie Heinrich Boß, um fo begeifterter an ihm hängen. 

Voß, diefer rührende Sreund der legten Jahre, der ſich nicht genug 
tun kann in Begeifterung für den Menſchen Schiller, dem fich der 
Dichter noch in legter Stunde fo warm anfchließt, ift wie ein Ab- 
gefandter aller Liebe und Freundfchaft, Die ihm von der Yugend 
gewidmet find. 

Noch in legter Stunde pflüdt Schiller gerührt diefe feltenfte 
aller Blumen: unbegrenzte Dankbarkeit. 

Seit dem Altertum war Sreundfchaft unter gebildeten Menfchen 
nie fo unentbehrlich erfchienen, wie zu Schillers Zeit und nie hatte 
diefes menfchenmwürdigfte und menfchenbildendfte der Gefühle fo 
ſtark gewirkt. Schiller ift ihr Dichter; mit rechtmäßiger Dank⸗ 
barkeit, denn wie fann man ſich ihn ohne Freundfchaft vorftellen, 
wie hätte er leben, wie arbeiten können ohne das Glüd immer 
Ausfprache zu haben, immer Berftändnis bei anderen zu finden ? 
Wie wäre ihm geworden in einer baftenden, nie vermeilenden, 
in einer zerftreut gleichgültigen Welt, die nur für flüchtigfte Er- 
fheinung der „Empirie” eine Art von SYntereffe gehabt? Die 
felbftlofeften &ormen meiblicher Sreundfchaft, jener weiblichen 
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Freundſchaft. Die Kant nad, eigenem Ausſpruch reizend finden 
würde, Die Dem Stönigsberger aber nie begegmete. buldigte Dem 
jungen und Imibigte Dem reif gewordenen Schillet 

Er hat begeifterte Schäler und frenndliche Gönner. ihm if 
Köruers ernfie Treue zu eigen. Er ifi nie von Herzen allein. 
Den großen Berkünder der Freundſchaft bleibt einfames Ber- 
ſchmachten fremd. Gelbfiveradytung Schuld. Ohnmacht. Schmad; 
faun er nur von weiten betrachten, ohne bis in Des Innerſte der 
Pein zu dringen, ihr brennendes Refjiushemd fühlt er nie am 
eigenen Leib. Wie ein Beefhoven, wie ein Mozart befonders, 
fan Schiller das große Leid der Menſchheit nur in erhabenen 
fdsvermätfigen Aktorden feiern, verquälte, fdhrille, nicht enden- 
wollende Diffonanzen mäfjen feinem Dichten fremd fein wie ihrer 
Mufik. 

Als merſchoͤpflich tihent der junge Voß den Quell feiner Heiterkeit. 
Scherzhaft tut er fo, als wolle er wie ein übermäfiger Knabe 
gern der Bemutterung und forgfamen Pflege ein wenig entfliehen 
und Luftig fein mit den jungen Freunden. 

Karoline und Lotte find nun wieder in berzlicyer Einigkeit, wie 
in alten ſchwärmeriſchen Tagen um ihn beſorgt. Ex ift dankbar 
und firengt fi) an, ihnen feine Leiden und Schwächeanfälle mög- 
lichſt zu verbergen. Im Grund wird er genau gewußt haben, 
daß feine Pflege mehr den armfeligen Leib erhalten, daß einzig 
die Übermacdht Des Geiſtes ihn noch mit ſich fchleppen könne und 
daß dieſe Ubermacht Durch jungen Lebensmut der Umgebung Zu⸗ 
fuhr an Kraft erhielt. 

Reifefehnfucdht, wie fie zu dem Bild gewiſſer Krankheiten gehört, 
erwacht leidenſchaftlich in ibm. Diele Reifepläne werden im ver- 
trauten Kreis gemadjt. „ch hatte ihm vom Meer erzählt,“ be- 
richtet Voß. „einen Anblid, den er nie genofien hatte. Er hatte 
wahrlidy eine Sehnfucht nad) diefer Anfcyauung, denn nie babe 
ih ibn einen Wunſch mit größerer Innigkeit ausfprechen hören.“ 
Das ſüdliche Meer zu ſchauen, dem Aphrodite [ächelnd entflieg, 
die von Homer gerühmten purpurnen Wellen, an deren Anblid 
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Goethe ſich felig gemweidet, daran durfte er nicht denfen. Das war 
zu weit und zu Eoftfpielig. Aber Voß ſpricht von Kurhaven. Dort 
follte fich der Dichter Überzeugen von der Kraft feiner eigenen Worte: 
„Ich böre fern das ungeheure leer 
An feine Ufer dumpferbrandend ftoßen.“ 

Voß ermuntert freundlich, ebenfo die Grauen und zuftimmend 
läßt er fich gerne wiegen von dieſer legten großen Gehnfudht. 

Schillers alter Sreund Humboldt träumt indeffen Davon, wie 
fchön es wäre, den Leidenden nady Rom zu bringen. Er fpricht 
ſich in fpäteren Briefen untröftlidy Darüber aus, Daß der Anblid 
Roms dem Dichter nicht gegönnt geweſen. Wahrfcheinlich auf 
Anregung Humboldts bat der Kurprinz Ludwig von Bayern, der 
einft im Garten von Jena gerührt den in fein Werk tiefver- 
funtenen Dichter betrachtete, die Sydee gefaßt, in der Nähe des 
Sorums ein Haus für Schiller zu Faufen. In der Korrefpondenz 
des fpäteren Königs mit Emilie von Gleichen iſt mehrfach davon 
die Rede. Der Gedanke — ein würdiges Gegenftüd zu Auguften- 
burgs Edelfinn — fol dem idealgefinnten Fürſten unvergeffen bleiben, 
wenn auch Die Zeit nicht mehr erlaubte, den Plan auszuführen. 
Es wurde zu fpät. Schiller follte Rom, follte das Meer niemals 
erbliden. 

Als Lotte im Sommer ihrer Entbindung entgegenfah. wünſchte 
fie den SYenenfer Freund Hofrat Starke als behandelnden Arzt. 
Da fiedelten fie noch einmal auf vier Wochen in die alte Heimat 
über und nahmen Wohnung im Niethammerfchen Haus. Dort 
fam am 25. Jull die jüngfte Tochter Emilie zur Welt. 

Einen Tag vor der Geburt des Kindes erkältete ſich Schiller 
bei einer abendlichen Wagenfahrt ins Dornburger Tal. Es ftellte 
fi) ein furchtbarer Anfall jener tüdifchen Krankheit ein, deren 
Solgen er im Frühling erliegen follte. 

Der Gaft, der fi) fo oft bei ihm angekündigt, kommt ſchauerlich 
nab, als ihm Die zweite Tochter Emilie geboren wird. 

Er liegt fterbend, indeß das Gefchöpfchen fidy zum Licht ringe. 
Gleich wird es Ihm gebradyt und es iſt, als mweife es mit dem 
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winzigen Ainger den böfen Saft fort. Die VBaterfreude belebt und 
erneut noch einmal Schillers binfälligen Körper. Es geht ein 
Jauchzen durch Ihn umd richtet Ihe auf. 

Voß erzähle daß Schiller diefes Kind geliebt habe „nicht wie 
ein zärtlidher Vater, wie die zärklichfte Mutter“. Es ift wie ein 
Geheimnis zwifchen beiden, weil der Augenblid, in dem das Kind 
zum Leben erwachte, audy Dem Vater neues Leben ſchenkte. Briefe 
verfichern, Das Töchtercdhen fei „fchon bei der Taufe mit ſchoͤnen 
Gefichtszügen begabt“ geweſen. Emilie follte in der Tat fehr 
ſchön werden, dem Pater ähnlidy und das einzige feiner Kinder. 
das hohe Beiftesgaben beſaß. auch dasjenige, das feinem Andenken 
die bingebendfte Treue wahrte. Die Gewißheit. dieſes holde 
Menfchentnöfpcdyen nicht zur Mädchenblume werden zu fehen, 
follte für Schiller das Bitterfte der legten Stunden fein. 

Indeſſen konnte ſich der Bater nody eine Spanne Zeit an der 
Süngftgeborenen ergögen. Er fchreibt an Wolzogen von der über- 
ftandenen Todesgefahr und freut fid) weiter zu leben. 

Große Ereigniffe fpielen nun in Weimar und ziehen audh 
den @enefenden in ihre Kreife. Der Erbprinzg — Karl Augufts 
Sohn — bat ſich mit der ruffifchen Kaifertochter verlobt und man 
bereitet den Einzug der graziöfen, bezaubernden Maria Paulowna 
vor, die als SJungvermählte im November ihre neue befdyeidene, 
doch anmutige Heimat begrüßt. 

Die Tochter des reichen Kaiſerhofes, die in Die Heine Refidenz 
des Eleinen Herzogtums einzieht, fol ein ſtolzes Willlommen 
empfangen. Auch Welmars Dichter dachten ihr von Der Bühne 
herab zu Huldigen. Eigentlich fiel das Amt an Goethe, aber er 
fühlte ſich nicht ſchöpferiſch geftimmt und überließ es dem Sreund. 
Da dichtet Schiller in vier Tagen „die Huldigung der Künfte“. 
In dieſes anfpruchlos anmutige Spiel legf er feine Weisheit, für 
zarten Srauenfinn freundlich und zierlich dargeftellt, feine legte 
Mahnung — Bitte und Dank — für dieſen Hof. der ihm gütig 
und fehirmend war, für dieſes fraute Land, in dem er glücklich 
gemwefen, für feine Kunft, für feinen Schönheitsglauben, für alles, 
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was ibm am teuerften blieb. Er läßt Die Poefie zu der jungen 
Sürftentochter als Willkomm fprechen: 
„Mich Hält Fein Band, mich fefelt Feine Schranke, 
rei ſchwing ich mich Durch alle Räume fort, 
Mein unermeßlih Reich Ift der Gedanke, 
Und mein geflügelt Werkzeug ift das Wort. 
Was ſich bewegt im Himmel und auf Erden, 
Was die Natur tief im Verborgenen fchafft, 
Muß mir entfchleiert und entfiegelt tberden, 
Dod nichts befchränft die freie Dichterkraft. 
Doch ſchönres find ich nicht, wie lang ich wähle, 
Als in der fhönen Form — die ſchöne Seele.“ 

Diefer Willkomm war ein Abfchiedsgruß. 

in beiteren Stunden wurde das Tyahr befchloffen. 

Doch als Goethe den Sreund zum Beginn des neuen Jahres 1805 
beglückwünſchen wollte, mußte er zweimal den Glückwunſchbrief 
zerreißen, den er für Schiller beftimmt, denn ftatt „zum neuen 
Jahr“ floß ihm unmilllürlich zweimal „zum legten Jahr“ in Die 
Feder. 

Er begann mit trüben Ahnungen den Jahresabſchnitt, doch 
im Januar ſetzte der freundſchaftliche Verkehr in gewohnter Weiſe 
ein. Schiller beſprach mit Goethe „öfters umſtändlich den De- 
metrius“. Weil ſich aber beide Dichter Doch zu leidend fühlten, 
an eigene Werke zu gehen, feste Schiller die Übertragung von 
Racines Phädra fort und Goethe Überfegte an Diderots „Rameau*. 

Aus Schillers legten Lebensmonaten befigen wir ein Bild. Der 
Verleger Erufius wollte eine Prachtausgabe der Gedichte ver- 
anftalten, mit einem Titelfupfer geziert. Er fchidite von Leipzig aus 
den Maler Tifchbein nach Weimar, Damit ihm der Dichter einige 
Sigungen gewähre. „Diefer bat mich gezeichnet,“ fehreibt Schiller 
an Cotta, „weil er aber feine Zeit zu einem ausgeführten Bild 
hatte (da ich Frank war) fo mwünfcht er feine Zeichnung an der 
Büfte (Danneders) zu berichtigen.” Er bittet einen Abguß des 
Geſichts dem Maler von Stuttgart aus nad) Leipzig zu fehiden. 
Tifchbein malte dann das bekannte Bild mit dem Idealkopf und 
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der Nömertoga in doppelter Ausführung. Eines erwarb Lotte und 
hielt es zeitlebens als liebfte Erinnerung in ihrem Schlafgemadh*”. 

In den Frühlingsmonaten ging weder Goethe noch Schiller 
ans. „Kurze fliegende Blätter“ wechſelten bin und ber, der gefreue 
Voß vermittelte lebendige Grüße. 

Endlidy wagte fid) Goethe in den erften Maitagen ins Freie. 
Er traf Schiller vor deflen Haus auf dem Weg Ins Theater. „Ein 
Mißbehagen binderte mich ihn zu begleiten und fo ſchieden wir 
vor feiner Haustür, um uns niemals wiederzufehen,“ verzeichnet 
der Kreund in den Annalen. 


. Im Schillermufeum von Schloß Greifenftein. 








Letzter Abſchnitt 


Auch das Schöne muß ſterben. 
Schiller 


Gruß der Liebe und Freundfchaft. 
Dem befonders Beehrten, Gefchägten, dem gegenüber befonders 
zartes Wohlmollen lebt, wird mit den Worten Gruß gebracht: 


„Mogeſt du jung fterben I” 


So gab es laut diefer urtümlich wunderbaren Poeſie kein ſchöneres 
Glück. das einem jungen Sterblichen anzumwünfchen wäre. 

Mit ähnlichem fanftem Ernft beteuert das große Land der 
Jugend, Hellas, daß die Götter Ihre Lieblinge jung weg pflüden. 
Es wäre der griechifchen poetifchen Auffaffung unerträglich erfchienen, 
wenn Der gervaltige Liebling Achill fein euer und feinen Mut 
durch Das langfam fehleichende Alter hätte gedemütigt fehen müffen. 

Die hohe Bollendung, die Schillers Leben erreichte, läßt es wie 
eine wunderbare Notwendigkeit erfcheinen, daß er auf fieghaft er- 
Elommener Höhe ftarb. 

Sa, Diefes ſchöne Schickſal flößt eine Art ehrfurchtsvoller Be- 
munderung, eine andächtige Scheu ein vor der feltenen Begebenbeit, 
die fich hier zuträgt, vor dem ſichtbar zur Glorie des Enteitlichefein 
entrüdten Götterlieblings. 

Jenen feierlichen Gruß: „Mögeft du jung fterben I" hatte Schiller 
mebr als einmal von Geiftermund vernommen und mit eigenem, 
ſtolzruhigem Gruß ermidert. 

Saft unglaublidy erfcyeint es, wie er noch, alfo begrüßt und ein- 
dringlich gerufen, Kraft und Gelaffenheit fand, ein tief durchdachtes, 
tiefgefühltes Werk nach dem anderen aufzurichten. 

Das Bewußtfein, daß, was er fat, recht und notwendig und 
nüglid) fei, vor allem aber auch Goethes nie wankende, Liebreiche 
Zuftimmung balf ibm bis zum legten Augenblid, das Auge nicht 
binabzufenten in Entmutigung, fondern immer aufzubliden mit 


J der alten perſiſchen Dichtkunſt begegnet uns ein ſeltſamer 1805 
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großarfiger Zuverficht. a. Die Zumerficht wächh, fie wird erhabener. 
man möchte fagen unirdifcher von Tragödie zu Tragödie. 

Diefe Dolllommenheit, Diefes phantaftifche Überblühen feiner 
Poefie und and) die gleichzeitige forffchreitende Durchgeiſtigung 
feiner Züge und Friedlichkeit des ganzen Weſens hätte feine Lieben 
bange madyen müffen. Allein die lange Kränflichkeit Des Dichters 
wor ihnen zur Sache der Gewöhnung geworden. Die Geduld 
und Hoffnung, die er felbft Dabei bewährte. hatte der limgebung 
Geduld und Hoffen bei jedem erneuten ſchweren Anfall beigebracht. 

Sein mächtiger Geiſt gewann immer und immer wieder in dem 
geheimnisvollen Ringen der Kräfte die Überhand, gleichſam be- 
teuernd, er babe noch zu tun, Das Ende dürfe nicht vor Exrfällung 
aller Pflichten kommen. 

Erft kürzlich nad) der legten Krankheit hatte fi) der Dichter 
wunderbar aufgerafft. 

Ein neues Werk, vielleicht gewaltiger noch in der Anlage als 
die vorausgegangenen , befchäftigte ihn mit feligem Fieber. An 
die Stube gefeffelt war der fieche Körper, aber in fremdefte Kernen 
zog erobernd die hohe kündende Kraft der Seele. Schon war fie von 
einem Kulturland zum anderen geſchweift und mit nie ermüdendem 
Erkennen war Schiller den verfchiedenen Raflen und Rationen 
gerecht getvorden. Die unter verfchiedenften geographifcyen und 
gefchichtlichen Bedingungen erwachſenen tupifchen Beftalten Spaniens 
und der Niederlande, Frankreichs. Englands und Ytaliens hatte 
ſich feine poetifche Herrfcherfraft zu eigen gemadjt. Die Schweiz 
verftand er fo gut, daß fie ihn zum Nationaldidyter madyen mußte. 

Nun trug es ihn noch weiter, unermeßlich weit. 

Die ganz fremde Welt des Demetrius erfrifchte und belebte wie 
ein Trunf, aus ftarten Spezereien fernen Mlärdyenlands bereitet. 
Ein Auffhwung fondergleicdyen läßt Den deutfchen Dichter bis ins 
tieffte Herz Des gebeimnisbrütenden Orients fehen, fein Mitleid 
gewährt er mit verftehender Liebe der Tragödie einer ewig weh⸗ 
vollen Slavenwelt. 

Es ift, als höre und verftehe er den Zauber ihrer Melodien, weh⸗ 
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mötigfter Melodien der Erde, als wiegten fie fein Herz in der legten 
Zeit. Die Schwermut fremdländifcher Nachtigallen ſchluchzt um ihn. 

Da ſieht er Marfa, die großartig trauernde Mutter, das Opfer 
eines der vielen mörderifchen Zufälle in Rußlands monoton fchred- 
licher Gefchichte. Sie wächſt in feinem Geift zu einer ftolzgen Niobe. 
Er fühlt das Chaos des flavifchen Dftens, mo alles ohnmächtig 
nad Form und Wahrheit ſeufzt. Die Notwendigkeit der all- 
verföhnenden Form, der Schönheit wird ihm diefem Chaos gegen- 
über Elarer denn je und er will der Unſeligkeit des Lügengefpinftes 
gegenüber, der bewußten wie der unbewußten Lüge, der frommen und 
der unfrommen gegenüber das Heilverklärter Wahrheit entgegenbalten. 

Mit Leidenfchaftlicher Liebe ift dDiefer Plan gefaßt, das Schwanten 
und Zweifeln über Form und Inhalt, das noch bei anderen Did)- 
tungen ftattfand, ift ganz überwunden. Mit ernfter, unfehlbarer 
Überzeugung wird ans Werk gegangen. Geine Größe wirkt nun 
gigantifch-einfach wie jene des Alfchylos einft in Griechenland wirkte. 
Er bat den Stoff, er bat die ſchwer zu bandhabende Sprache 
durchaus gebändigt. Sie gehorchen ihm. 

Schillers Schrift, Die immer großzügig, von deutlicher Anmut 
gewefen, erhebt fich gleichfam in feiner legten Handfchrift, im 
Demetriusmanuffript, über ſich felbft. Sie idealifiert jeden einzelnen, 
in gemwohntem Zug gefchriebenen Buchftaben und den gefamten 
Schriftcharakter. Statt durch die Schwäche des drohenden Endes 
zitternd unbeftimmt zu werden, wie man vorausfegen könnte, ift fie 
merkwürdigerweiſe fefter und rubiger, von unbefchreiblicher Rube 
und Majeftät in den legten Zeilen feiner Hand: 


Du em’ge Sonne, die den Erdenball 

Umkreiſt, fei du die Botin meiner Wünfche. 

Du allverbreitet ungehemmte Luft, 

Die ſchnell die weitfte Wanderung vollendet, 

D trag ihm meine glühnde Sehnſucht zu! 

Ich Habe nichts als mein Gebet und Flehen 
Das fchöpf ich flammend aus der tiefften Geele, 
Beflügelt fend ich's in des Himmelshöhn, 

Wie eine Heerfchar fend ich dir's entgegen ! 


328 


Immer hatte Schiller den Frühling ungeduldig erwartet, um 
viel im Freien figen und arbeiten zu fönnen, wobei er regelmäßig 
Erholung gefunden. Wie feine Briefwechfel beweifen, war er von 
jeher den Witterungseinflüffen ſtark ausgefegt und empfindlich für 
Temperaturen. Jeden Sonnenftrahl empfand er als ein dankbar 
begrüßtes @läd. Die Sraufamteit nordifdy berber Stürme und Rebel 
wurde ihm zur mäbfam erteagenen Krünkung feines ganzen Weſens. 

Run war der Frühling von 1805 befonders däfter und traurig. 

Wohl konnte der Dichter von Rußlands fturmdurcdhraften Schnee- 
wöäften, vom ganzen Grimm feines Winters träumen bei den ver- 
fpäteten Schauern vom Schnee und Froſt. bei den Wettern, Die 
in den traurigen Apriltagen wätend an die Scheiben fchlugen. 

Man bradyte den Kranken aus feiner, nach der Zeiffitte unbe- 
baglichen, nicht heizbaren, Heinen Schlaftammer in die gemütliche 
Schreibſtube. Allein der häßliche Nebel drang audy hier ein. 
Huften und Schmerzen fcheuchten den Schlaf. 

Am 6. Mai zeigte fi), daß er fehr ſchwer erkrankt war. 

Doch Die ftets zuverfichtlich boffende Lotte wollte an Feine 
Gefahr glauben und ihr Mut belebte auch Karoline, die an der 
Pflege teilnahm. @ewiß, dachten fie, er würde fich wieder erholen, 
wie fo oft, und die Sorge der Frauen mit dem fchönften Lächeln 
belohnen. Er würde wieder im Freien arbeiten können und unfer 
grünem Laubdacdh, die frifche Luft mit Genuß often, er, der jegt 
fo ſchwer und qualvoll Atem 309. Er würde fidy gefunde Be- 
wegung madjen nad) all der Arbeit Durch fröhlichen Ritt auf Dem 
Pferd, das er vor wenig Wochen erft von Joſias von Stein ge- 
kauft und das nun im Stall behaglich des Reiters harrte. Und 
beimgefehrt vom belebenden Ritt würde der glüdliche Vater dann 
mit der kleinen noch nicht einjährigen Emilie fpielen und ihr 
rübrender Anblid müßte ibm befräftigen, wie ſchön das Leben fei. 

So tröfteten ſich Lotfe und Karoline. 

Das Schwefternpaar, das einft wie ein Zwillingsfternbild dem 
jungen Träumer geleuchtet, ftand nun vereint an feinem Dunfeln- 
den Himmel. 








Schiller in römifcher Tracht. 1805 ee 
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Karoline zeichnete auf: 

„Am Sechſten abends fing er an oft abgebrochen zu fprecdhen, doch 
nie befinnungslos.. Sein Blid auf die Gegenwart blieb klar. 
Alles Heferogene mußte entfernt werden. Zufällig batte ſich ein 
Blatt des Freimütigen in fein Zimmer verirrt: Tut es doch gleich 
hinaus, fagte er, daß ich mie Wahrheit fagen kann, idy babe es 
nie gefehben. Gebt mir Märchen und Rittergefchichten; da Liegt 
doch der Stoff zu allem Schönen und Großen.“ 

Gie freuten fidh über den Wunſch, der fo bezeichnend ift für 
Kind und Geber, die im Dichter fteden. Märchen, das müßte 
mohltun, das war fanft und gut. Abmechfelnd lafen nun die 
Schweſtern kurze Stellen aus den „Contes de Tressan“ vor. Ein 
anbaltendes Lefen Eonnte er nidyt mehr vertragen. 

Doch fie merften noch nicht, daß feines Lebens Märchen bald 
auserzäblt war, daß fein Genius mit abgemwandtem Geficht, indeffen 
das „Es mar einmal* leife durch die Krankenftube ging, Die 
Sadel langfam fenkte, immer tiefer, zuc Erde Hin. 

@ine Schwefter blidte lang die andere an, als Delirium ein- 
trat, als der helle Geiſt entwanderte und Feine Stimme ihn mehr 
in die Wirklichkeit zurüd zu fchmeicheln vermochte. 

Sie verfuchten es immer mieder, umfonft, fie und der Arzt und 
der junge Freund Heinrich Boß, der mit ihnen die Krankenwache 
teilte. Sie begannen ſich vor dem Schlummer zu fürchten, der 
ihn ſchon während der legten Tage von ihrer Liebe entfernt, leiſe 
vorbereitend, vor der endgültigen Entfernung. 

„Am 8. Mai, einen Tag vor feinem Tode,“ berichtet Heinrich 
Doß, „kam er mwieder aus vierundzwanzigftündigem Phantafieren 
zu fi) und fein erftes Wort war, daß feine Emilie ihm follte ge- 
bradyt werden. Die Schillern fagte mir, es wäre gewefen, als 
ob er das Kind babe fegnen wollen. Da hatte der Mann nur 
noch 24 Stunden zu leben und er fühlte es, daß er eigentlich noch 
nicht aufhören müßte, diefem Kinde Vater zu fein.“ 

Als man ihm die Kleine bringt, bat er nicht mehr die Kraft, das 
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auffchiug uud mit unerwarteter Lebhaffigkeit fagte, nun wärden 
ihe viele Dinge ganz Har und ganz verfiändlich. Mit diefer fieg- 
haften Frende an gewormener Klarheit ſchlummerte er ein. 

„Der Arzt hatte nötig gefunden, daß er ein Slas Ehampagner 
trinfe, um die mehr und mehr finfenden Kräfte zu heben. Es 
war fein legter Trunk. Geine Brufibeflesmungen ſchienen nicht 
fehr ſchmerzlich Wenn er Davon ergriffen auf fein Kiffen zurüd- 
fiel, fah er ſich um, ſchien uns aber nicht zu kennen. 

Das ift wohl der zerreißgendfte Schmerz für ein Menfchenherz, 
die ſchöne Harmonie des Geiſtes zerftört. das zarte Band, das 
auf Erden an die Geliebten bindet, zerrifien zu fehen, Die Augen, 
aus Denen befeelende Liebe leuchtete. mit ſtarrem irren Blick auf 
uns gebeftet zu erbliden! Aber es ift ein Schmerz, der den Geiſt aus 
den Banden Der Erde [öft und ihm das Ewige zu umfaffen drängt“ *. 

Gegen drei Ubr trat volllommiene Schwäche ein, der Atem fing 
an zu fioden. Lotte Eniete an feinem Bett und fühlte, daß er ihr 
noch die Hand gedrädt. Karoline fiand mit dem Art am Fuß 
des Lagers und legte gewärmte Kiffen auf die erfaltenden Füße. 
„Es fube wie ein eleftrifher Schlag über feine Züge.” fagt 


* Karoline von Wolzogen. 
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Karoline, „dann ſank fein Haupt zurüd und die vollfommenfte 
Rube verklärte fein Antlig. Seine Züge waren die eines fanft 
GSchlafenden. .. .“ 

Erfchüttert ftanden die Anmwefenden vor dem erhabenen Anblid 
bon unvergeßlicher Schönheit, denn etwas fehr Herrliches an 
Eörperlicher Erfcheinung hatte diefer Geiſt fidh gebaut, und mie 
ein gefchautes Wunder prägte ſich's in die Herzen ein. 

An Frit von Stein bat Lotte über diefe legten Augenblide berichtet: 

„Er abnete nicht die nahe Trennung, menigftens fagte er mir 
es nicht. Aber als feine hohe Natur unterlag, als der Kampf 
fein Geſicht verftellte, da hob ich den gefunfenen Kopf auf, ihn 
in eine beffere Lage zu bringen und er lächelte mich freundlicdy an 
und fein Auge Hatte den Ausdrud der Verklärung Ich fant 
an feinen Kopf und er füßte mid). Dies war das legte Zeichen 
feiner Befinnung. ch aber fchöpfte Hoffnung daraus. Indem 
ich mit meiner Schwefter im Nebenzimmer fige, und fage, daß ich 
diesmal doch feiner guten Natur fraute, fo ruft uns der Bediente, 
der legfe Augenblid nahte. Ach! vergebens wollte ich feine kalte 
Hand erwärmen. Es war umfonft. Lieber, lieber Sreund, es ift 
fhredlih, daß ich das erleben mußte und doch danke idy Gott, 
daß ich bis zum legten Augenblid Mut und Hoffnung behielt. 
Den vorlegten Tag, nachdem er viel phantaflert hatte, Fam Karoline 
an fein Bett und fragte, mie es ginge. Da fagte er: SHeiterer, 
immer heiterer.“ 

©o fand der vielliebende, der vielgeliebte Mann, liebumtrauert, 
was die Griechen „Euthanafla“ ein feliges Ende nannten, ein Ende 
ohne Grauen, voll fanfter Heiterkeit. 

Schiller ftarb als Gieger. 

Und jene große Chorſtrophe aus der Dreftie des Aifchylos, die 
er fo ſehr bewundert, hätte auch feiner Totenfeier gebührt: 


„Sing ſchönem Tod ein ſchönes Gterbelied, 
Doch aus der Klage wachfe 

Mädtig jauchzend 

Ein Giegesfang !" 
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Schillers Kalender enthält eine Aufzeichnung, die man nicht un- 
gerührt befradyten kann. 

Es ift eine lange Reihe geplanter Dramen. 

Die bereits ausgeführten — fie ftehen in bunter Reihe mit den 
anderen — find datiert und dDurchgeftrichen. 

Bon den nie ausgeführten haben fidy teilweife nur Ramen er- 
balten, wie auf geheimnisvollem Strandgut, das ein Sturm an Die 
Küfte warf, Buchftaben runenhaft ftehen mögen. Bon anderen 
find Bruchftüde da, die ſchon ein reges Leben zeigen. Run barren 
fie umfonft des Meiſters, der die Zauberformel einzig weiß, ihre 
zerftreuten Glieder fügen könnte, die ftummen Lippen beredt madyen. 
Fremde verfuchten ein Sortführen, da wo der Herr der Werfftatt 
aufgehört. Umſonſt. 

Goethe betradytete mit ſchmerzlicher Liebe den Demetrius, der 
fi) zum Dafein ringe, wie ſich jene unvollendeten und in ihrer 
Unvollendung großartigen Gefangenen Michelangelos aus ihrem 
Selfen ringen. Das Weiterführen blieb fogar ihm verfagt. 

Ewig verwaift find die verlaffenen Sragmente, erkaltet ift die 
Gtätte, wo das Feuer der Begeifterung glühte, das Schiller an 
alle Eden und Enden zu legen verftand, um feine flammengeborenen 
@eifter zu befchiwören. 

Denn man geduldig verzeichnet, was der Dichter ſich von Jahr 
zu Jahr an Arbeit zugemutet, verftieht man erft, daß ihm mandy- 
mal vierzehnftändige Arbeit von feinen Kreunden vorgeworfen 
murDde. 

Es war feine leichte Vielſchreiberei, fondern auch die Heinfte 
Arbeit, Die nur dem Tag dienen follte, ift wie die umfaffendfte 
durchdacht und mit jener ernften Gewiſſenhaftigkeit vollendet, die 
Frau von Gtael in dem berftändnisinnigen Wort rühmte: „La 
conscience etait sa muse“. 

Jene Befehrung zum Edlen duch das Schöne, von der Schiller 
glaubensmutig geträumt, erfüllte fi) durch feinen Tod bei vielen. 
»Schiller ift mir mie eine feſtgewurzelte Idee,“ fchrieb einer von 
ben Jünglingen, die ihn verehrten, und drüdte damit jene 


[Ng) 
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Stimmung aus, die fein Tod bei der aufftrebenden Generation 
auslöfte. 

Geine bisherigen Widerfadher und Nörgler blieben nidyf un- 
gerührt. Viel Kleinliyes und Grämliches fchien hinwegzuſchmelzen 
mit den Tränen um feinen Tod, viel Häßliches abzufallen gleid) 
welkem, zerfreffenem Laub. 

Sn Goethes Briefwechſel mit einem Kinde ift eine feltfam 
feierliche Gtelle. Bettina erinnert Goethe an ihre erfte Be- 
gegnung: 

„ch gedenke bier Deiner und Schillers. Die Welt fieht euch 
an mie zwei Brüder auf einem Thron, er bat fo viel Anhänger 
wie Du. — Gie miffen's nidyt, daß fie Durch den einen bom 
anderen berührt werden, idy aber bin deffen gewiß. — Ich war 
auch einmal ungerecht gegen Schiller und glaubte, weil ich Did) 
liebe, ich dürfe feiner nicht achten.... Weißt Du, was Du mir 
gejagt Haft, als wir uns zum erftenmal fahen? — Ich will Dir’s 
bier zum Denfftein Binfegen Deines innerften Gemiffens, Du 
fagteft: ch denke jest an Schiller. indem fahft Du mid an 
und feufzeft tief und da fprach ich drein und wollte Dir fagen, 
wie ich ihm nicht anhänge, und Du fagteft abermals: ich wollte, 
er wär jetzt bier! — Gie würden anders fühlen, Fein Menſch 
Eonnte feiner Büte mwiderftehen, wenn man ihn nidy£ fo reid) achtet 
und fo ergiebig, fo war's, weil fein Geiſt einftrömte in alles 
Leben feiner Zeit und weil jeder durch ihn genährt und gepflegt 
mar und feine Mängel ergänzt. So mar er anderen, fo war er 
mir des meiften und fein Verluſt wird ſich nicht erfegen. Damals 
fchrieb ich Deine Worte auf, nicht um fie als merkwürdiges Urteil 
von Dir anderen mitzuteilen; — nein, fondern weil ich mid) be- 
ſchämt fühlte.“ 

Im Schmerz um den geliebten Dichter und voll Stolz auf ihn, 
fühlte fi) alles Land deutſcher Zunge einiger, als es vielleicht je 
vorher gefchehen. 

Es iſt ſchoͤn und ſoll unvergeſſen bleiben, daß eine ſolche Einig- 
keit einen Augenbli die Deutfchen Herzen zufammenführfe, ehe fie 
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zufammengefchmiedet wurden in Not und Haß und grimmer Ab- 
wehr. Im Zeichen der Liebe und Bewunderung fchlugen fie da 
und dort bei mancher Totenfeler zufammen. 

Und das war gut und für die Größe der Zukunft ein not- 
wendiges Pfand. 

Aus feinem Stübchen beraus hafte der jahrelang fiehe Mann 
dies denkwürdige Wunder gewirkt, jabrhundertelang entzweite und 
einander entfremdete Stämme ihre DBrüderlichleit empfinden zu 
laſſen. 

Wie ſein engliſcher Biograph richtig erkannt, hatte er aber auch 
das Anſehen Deutſchlands, das tiefgefallene, gehoben noch lange 
bevor Deutſchland im Kampf Glück und Sieg gewann. 

„Er hatte Königreiche erobert,“ rühmt Carlyle, „nicht um den 
Preis von Schmerz und Schmach und Witwenfeufzern und Waifen- 
tränen, Königreiche -des Lichts über infternis gewonnen und Der 
ganzen Menſchheit als freudige Erkenntnis ein Vermächtnis ge- 
ſchenkt: „xäua 85 alei" für alle folgenden Generationen.“ 

Wie in Schillers „Nänte“ Die Töchter des Nereus feierlich auffteigen 
und mit tiefem, aber doch von irdiſch gemeinem Jammer weit ver- 
fchledenem Leid den Sieger beflagen, der allzufrüb der Sonne 
entfagen mußte, erhebt fi eine fanfte Trauer von überall. 
Unwiderſtehlich, mit Ieifem Weinen um Diefen vielgeliebten 
Toten. 

Die Schaufpielerin, der Goethe feinen Epilog zur Glode für die 
Zotenfeier einftudierte, Fündet, daß er fie bei den Worten: 

Nun glübte feine Wange rot und röter 

Bon jener Jugend, die ung nie entfliegt ... 
unterbrochen babe, eine Paufe verlangte, um ſich zu erholen und 
tränenerftidt fagte: „ch kann, ich kann den Menfchen nicht ver- 
geffen I” 

Schiller zwingt durch den frühen Ausklang des reichen Lebens zu 
Tränen, Die edel find und dem Weinenden nicht Zerriffenheit, 
fondern geheimen Einklang und Wohlllang aller Dinge ahnen 
laſſen. 
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Einen Schmerz ſchenkt der Dichter als legte Gabe feinem Volk 
und feinen Lieben, aber einen Schmerz, der fchön ft. 

Unvergänglidyhe Weihe bringt er dem, der ihm fein Herz fromm 
öffnet und die große Lebensmahnung diefes großen Lebens gräbt 
er mit feinem Griffel ein: 


Beſinne dich, Menſch, daß du göttlich bift”. 
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Quellen 
I. Schillers zu Lebzeiten herausgegebene Schriften nad) dem 
Erfcheinen geordnet. 


Titel ufmw. 


Der Abend, Gedicht. (Schwäbiſches Magazin) 

Der Eroberer. (Schwäbifches Magazin) 

Ankunft des Grafen von Saltenftein. (Schwäb. Magazin) 

De Discrimine Febrium inflammatorium et putridarum 
Tractatio. 

Berfuch über den Zufammenbang der tierifhen Natur 
mit feiner geiftigen. Eine Abhandlung. (Cotta) 


Elegie auf den früäßzeltigen Tod Job. Ehriftian Wederlins. 
(Einzeldrud, Stuttgart) 


Der Venuswagen. (Einzeldrud, ohne Yahrzabl) 

Die Räuber, ein Schaufpiel. Grankfurt und Leipzig) 
Totenfeier am Grabe Riegers. (Einzeldrud) 
Anthologie auf das Jahr 1782, herausgegeben von 


Friedrich Schiller. (Stuttgart, J. B. Megler.) Darin 
unter anderen: Die Lauralieder, Die Kindsmörderin, 
An einen Moraliften, Gruppe aus dem Tartaros.Semele. 
Die Räuber, ein Trauerfpiel. Neue für die Mannheimer 
Bühne verbeflerte Auflage. (Mannheim, Schwan) 


Im Wirtembergifchen Repertorium der Litteratur: 

1. Über das gegenwärtige deutfche Theater. 

2. Der Spaziergang unter den Linden. 

3. Beiprechung der Räuber. 

4. Verſchiedene Rezenfionen. 

Die Verſchwörung des Flesko zu Genua, ein republi- 
Eanifches Trauerfpiel. (Mannheim, Schwan) 

Dasfelbe für die Mannheimer Bühne neubearbeitet. 
(Mannheim, Schwan) 


Kabale und Liebe, ein bürgerliches Trauerfpiel in 5 Auf- 
zügen. (Mannheim, Schwan) 
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1785 Die Rheinifcdye Thalia. (1. [einziges] Heft. Selbfiverlag 
und Schwan.) Darin: Was kann eine gute ſtehende 
Schaubähne eigentlich wirten? Mertwärdiges Beifpiel 
einer weiblidhen Rache nad) Diderots Manuſtript. 
Briefe eines reifenden Dänen. Bruchſtücke aus Don 
Earlos. 


1786'9 | Die Thalia. (1. 2. 3.4. Heft. Leipzig. Göfchen.) Darin: 
An die Freude, Kreigeifterei und Leidenfhaft, Re- 
fignation, Philofophifcye Briefe zwiſchen Jullus und 
KRofael, Der Verbrecher aus nfamie, Die unäber- 
windlicye Flotte. Philipp IL, König von Spanien (nad) 
Mercier). Bruchkäde aus Don Carlos. 

Der Geifterfeher. (Thalia. 4. 5. 6.. 7.. 8. Heft) 
1787° | Dom Karlos, Infant von Spanien. (Leipzig. Soſchen) 
Dom Karlos, Infant von Spanien. Ein Trauerfpiel im 
5 Aufzägen. In Profa für die Bühnen bearbeitet 
(als Manuftript verſchickt); [1808 von Dr. Albrecht 
herausgegeben. Hamburg und Altona]. 

1788 | Berfhwörung des Marquis von Bedemar gegen Die 
Republit Benedig. (In der „Beidhichte der merk- 
wördigften Rebellionen“.) (Leipzig. Erufius) 

Die Götter Griechenlands. (Teutfcher Merkur) 

Briefe Aber den Don Carlos. — - 

Yefuitenregierung in Paraguay. „ = 

Serzog Alba in Rudolftadt. = 

Über Egmont. Traserfpiel von Goefhe. — 2i- 
teraturzeitung) 





Bruchſtũcke aus der Geſchichte des Abfalls der Rieder- 
laude (Teutſcher Merkur) 

Die Geſchichte des Abfalls der vereinigten Niederlande 
von der fpanifchen Regierung. (Leipzig. Srufius) 
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1789 Der Geiſterſeher, eine Geſchichte aus den Memolres des 
Grafen von D. Ceipzig. Goͤſchen) 

Die berühmte Stau, (Pandora) 

Das Gpiel des Schickſals. (Teutfcher Merkur) 


Iphigenie in Aulis nad) Euripides. (Thalia, 6, und 
7. Heft) 


Die Phönizierinnen nad) Euripides. (Thalia, 8, Heft) 


Über die Iphigenle auf Tauris (Goethes Schriften II). 
Rezenfion unvollendet. (Kritifche Überficht der neueften 
ſchönen Literatur der Deutfchen. Leipzig. Böfchen.) 
(Das Blatt börte aus Mangel an Abfaß nach der 
erften Nummer auf.) 


Die Künftler. (Teutfcher Merkur) 


Was beißt und au weldyem Ende ftudiert man Univerfal- 
gefchichte ? (Teutfcher Merkur) 


Dasfelbe. (In der atademifchen Buchhandlung zu Jena) 
Die Sendung Mofes. (Thalia, 10. Heft) 






1790 | Derverföhnte Menfchenfeind. Fragment. (Thalia, 11. Heft) 
Lykurg und Solon. (Thalia, 11. Heft) 

1790/1805 Allgemeine Sammlung Biftorifcher Memoiren. (SYena, 
Mauke.) Darunter von Schiller verfchiedene ein- 
leitende Auffäge. 

1791/93 | Die Gefchichte des Dreißigjäbrigen Krieges. (Im bifto- 
riſchen Kalender für Damen.) (Leipzig, @öfchen) 
1791 Über Bürgers Gedichte. (Allgemeine 2iteraturzeitung) 
Verteidigung des Rezenfenten gegen Bürgers Antikritit. 
1792/93 | Steue Thalia. (Böfchen.) Darin: Die Zerftörung von Troja 


(1.1). Didos Tod (.2), Uber den Grund des Ber- 
gnügens an tragifchen Gegenftänden A.1). über tragiſche 


— — —— — — 
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ſcheinens 


1792/93 


1792 
1792 


1792 


1792/93 


1793 
1794 
1795/97 





Kunſt (1.2), Über Anmut und Würde (III. 2), Bom 
Erbabenen (IL. 3 und IV. 4), Zerftreute Betrachtungen 
über verfchiedene äfthetifche Begenftände (IV. 5) 


Kleinere profaifche Schriften. 1. Teil. (Leipzig. Eruflius) 


Anna Amalia, Landgräfin von Heflen-Kaflel. (Hifto- 
rifcher Kalender für Damen.) (Leipzig. Göfchen) 


Dorrede zur Überfegung von DVertots Gefchichte des 
Malteferordens. (Jena, Kunos Erben) 


Vorrede zum deutfchen Pitaval. (Jena, Kunos Erben) 


Sragmente aus den äfthetifhen PVorlefungen. NMlanu- 
fEripte erfchienen 1806 (Beift aus Sriedrich von Schillers 
Werken gefammelt von Ehr. Sr. Michaelis. 2. Abt. 


Leipzig). 
Über Anmut und Würde. (Leipzig. Göfchen) 
Über Matthiſſons Gedichte. (Allgemeine Literaturzeitung) 


Die Horen. (Eotta.) Darin von Schiller: Über die 
äfthetifche Erziehung des Menſchen (I. 1. 2, 6), Merk- 
twürdige Belagerung von Antwerpen (1.4,5), Das Reid) 
der Schatten (1. 9), Natur und Schule (I. 9), Das 
verfchleierte Bild von Gais (I. 9), Bon den notwen- 
digen Grenzen des Schönen (I. 9), Der philoſophiſche 
Egoift und Eleinere Gedichte (I. 9), Elegie (Spazier- 
gänge) (1. 10), Die Teilung der Erde, die Taten des 
Philoſophen und Eleinere Gedichte (I. 11). Über die 
Gefahr Aftbetifcher Sitten (I. 11), Die fentimentalifchen 
Dichter (1. 12), Kleinere Gedichte (I. 12). Naive und 
fentimentale Dichter (I. 1). Der Dichter an feine 
Kunftrichterin (II. 1), Über den moralifhen Nutzen 
äftbetifcher Gitten (II. 3), Denkwürdigkelt aus dem 
Leben des Marfchalls von Viellle- Dille (mit Wilh. 
von Wolzogen (UI. 6, 7, 8, 9, 11), Hoffnung, Die 
Begegnung (III. 10). 
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1796/1800 | Der Mufenalmanady. (Michaelis, dann Cotta) 

1796 Darin: Spruch des Konfucius, Macht des Gefanges, 
Pegafus, Die Ydeale der Metaphyſiker. Würde der. 
Srauen, Kleinere Gedichte, Der Tanz, Der fpielende 
Knabe, Der Abend, Stanzen an den Lefer. 


Die Kenien, Die Votivtafeln, Vermifchte Epigramme, 
Pompeii-Herculanum. Die Gefchlechter. Das Mädchen 
aus der Sremde, Klage der Eeres, Der Beſuch (Di- 
thyrambe). Das Spiel des Lebens. (Kenienalmanad)) 


Elegie an Emma, Reiterlied, Taucher, Handfchub. Ring 
des Polybrates, Nadomeffifhe Totenklage, Ritter 
Toggenburg. Kraniche des Ibikus, Gang nady dem 
Eifenbammer,, vermifchte Epigramme, Worte des 
Glaubens, Lit und Wärme, Breite und Tiefe, Das 
Geheimnis. (Balladenalmanadı) 


Das Blüd, Der Kampf mit dem Drachen, Die Bürg- 
fchaft. Des Mädchens Klage. Bürgerlied (das eleu- 


fifche Feſt). 


1800 Die Erwartung. Spruch des Konfucius, Das Lied 
von der Glode. 


MWallenftein. ein dramatifches Gedicht. (Cotta) 


An den Herausgeber der Propyläen. (Propgläen III. 2, 
Cotta.) 


Kleinere profaifche Schriften. 2. Teil. (Leipzig. Eruflus) 
1800/03 | Gedichte. 2 Teile. (Leipzig. Eruflus) 
1801 Maria Stuart, ein Trauerfpiel. (Cotta) 


Macbeth. ein Trauerfpiel von Shakeſpeare. zur Vorſtel⸗ 
lung auf dem weimarifchen Theater eingerichtet. (Cotta) 


Die Worte des Wahns. (Tafchenbuch für Damen) 
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Jahr d.Er- 


Teinens Titel ufw. 





— — — — 
— — 


1801 Die Jungfrau von Drleans. (In: Irene, Deutfchlands 
Töchtern geweiht von &. A. v. Salem. 1. Bd. 3. St. 
Berlin, Unger.) 


1801 Kleinere profaifhe Schriften. 3. Teil. (Darunter: Über 
das Erhabene.) (Leipzig. Erufius) 


1802 Die Jungfrau von Orleans, eine romantifche Tragödie. 
(Berlin, Unger) 


18028 Kleinere proſaiſche Schriften. 4. Teil (Darunter: Neue 
Gedanten über den Gebrauch des Bemeinen und 
Niedrigen in der Kunft.) (Leipzig. Cruſius) 


1802 Der Antritt des neuen Jahrhunderts. (Tafchenbuch für 
Damen) 


1802 Zurandot. Prinzefiin von Ebina. ein tragitomifches 
Märchen nad) Gozzi. (Eotta) 


1303 Die Braut von Meflins oder die feindlichen Brüder, ein 
Trauerfpiel mit Ehören. (Eotta) 


1804 Wilhelm Tel. ein Schaufpiel zum Neujahrsgeſchenk für 
1805. (Cotto) 


1804 u. 05| Die Huldigung der Künfte, ein Inrifcyhes Spiel**. (Gotta) 
1805 | Phädra (Tramerfpiel von Racine überfegt). (Eotta) 


1805,08 | Schillers Theater. 5 Bände. (Eotta.) (Bom Berfafler 
noch teilmeife revidiert) 





1. 


2. 


10. 


11. 
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II. Schriften, Briefiwechfel uſw. (nad) 1805 erfchienen) 


Schillers fämtlide Schriften. Hiftorifch-Eritifche Ausgabe. Heraus- 
gegeben von Karl Goedeke. 17 Bände. Gtuttgart 1867 —1876. 


Schillers Briefe. Herausgegeben und mit Anmerkungen verfehen von 
Fritz Jonas. Kritifche Sefamtausgabe. 7 Bände. Stuttgart 1892—1896. 


. Schillers Kalender 1795—1805. Herausgegeben von Emilie von 


Bleihen-Rußwurm. Stuttgart 1865. 
Diefelben ergänzt und bearbeitet von E. Müller. Gtuttgart 1893. 


. Schillers dramatifche Entwürfe, veröffentlicht von Emilie von Gleichen⸗ 


Rußwurm. Gtuttgart 1867. 


. a) Schillers und Goethes Kenien-Mlanuftript. Herausgegeben von 


E. Boas und W. von Maltzahn. Berlin 1856. 

b) Kenien 1796 (nach den Handfchriften des Goethe- und Schiller⸗ 
archivs). Herausgegeben von Erih Schmidt und B. Supban. 
[Schriften der Goethe⸗Geſellſchaft. 8. Band.] Weimar 1893. 


. Schillers Demetrius (nad) den Handfchriften des Goethe- und Schiller- 


archivs). Herausgegeben von Buftav Kettner. [Schriften der Boethe- 
@efellfchaft. 9. Band.] Weimar 1894. 


. Schillers Briefmechfel mit feiner Schwefter Chriſtophine und feinem 


Schwager Reinwald. Herausgegeben von 73. v. Maltzahn. Leip- 
zig 1875. 


. Schillers Beziehungen zu Eltern, Befchwiftern und der Familie von 


Wolzogen. Stuttgart 1859. 


. Schillers Briefwechfel mit Körner von 1784—1805. 4 Bände. Berlin 
1847. 


Charlotte von Schiller und ihre Freunde. 3 Bände. Stuttgart 1860 

bis 1865. 

a) Schiller und Lotte 1788, 1789. Herausgegeben von Emilie von 
Bleihen-Rußwurm. Stuttgart 1856. 


by) Briefwechſel zwiſchen Schiller und Lotte 1788—1805. Heraus- 


gegeben und erläutert von W. Fielitz. 3 Bände. Stuttgart 1897. 


c) Schiller und Lotte, ein Briefwechfel. Herausgegeben von Aler. 
von Gleichen Rußwurm. 2 Bände. Jena 1908. 


12. Schillers Briefwechfel mit Fichte. Herausgegeben von J. G. Bichte. 


Berlin 1847. 
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13. a) Briefwechſel zwifchen Schiller und Goethe in den Jahren 1794 
bis 1805. Herausgegeben von Goethe. 6 Bände. Stuttgart 1828/29. 
b) Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe 17941805. 2. verm. 
Ausg. Serausgegeben von H. Hauff. 2 Bände. Stuttgart 1856. 


c) Briefmechfel zwiſchen Schiller und Goethe. 3. Ausg. Heraus- 
gegeben von W. Vollmer. 2 Bände. Gtuttgart 1870. 


d) Briefwechfel zwiſchen Schiller und Goethe. 2 Bände. Jena 1905. 
14. Schiller und der Herzog von Auguftenburg in Briefen, mit Erläute- 
rungen von 9. Schulz. Jena 1905. 


15. Briefwechfel zwifchen Schiller und Cotta. SDerausgegeben von 
73. Vollmer. Stuttgart 1876. 


16. a) Briefmwechfel zwiſchen Schiller und W. von Humboldt. Mit einer 
PVorerinnerung über Schiller und den Bang feiner Geiftesentiwid- 
lung von 73. von Humboldt. Stuttgart 1830. 


b) Briefwechfel zwifchen Schiller und W. von Humboldt. 3. Ausg. 
Herausgegeben von Alb. Leigmann., Stuttgart 1900. 


c) Neue Briefe WB. von Sumboldts an Schiller 1796—1803. Heraus- 
gegeben von F. C. Ebrard. Berlin 1911. 


17. Briefe an Schiller. Herausgegeben von L. Urlidhs. Stuttgart 1877. 


18. Gefchäftsbriefe Schillers. Herausgegeben von Karl Goedeke. Leipzig 
1875. 


19. 3. Minor, Aus dem Schillerarchiv. Weimar 1890. 


W. Schillers Album. Eigentum des Denkmals Schillers in Gtuttgart. 
Stuttgart 1837. 


21. Deröffentlidhungen des Schwäbifchen Schillervereins Marbady. 1.2. 
3. Band. 


2. Das Schillerbuch von C. Wurzbach von Tannenberg. Wien 1859. 
23. Schillerarchiv in Schloß Greifenftein. 

2%. Marbacher Schillerarchiv ®. 

>55. Goethe⸗Schiller⸗Archiv In Weimar **. 

— beftem Dant für das llebenswürdige Entgegentonmen des Berrn Geh. Hofrats 


A an die Mlüberwaltung des verftorbenen Gern Beheimrat 





II. Biographien ufm. 


. Kömer, Nachricht aus Schillers Leben. (Einleitung der Ausgabe 


von Schillers Werken, Stuttgart 1812.) 


. Schillers Leben, verfaßt aus Erinnerungen der Samilie, feinen eigenen 


Briefen, den Nachrichten feines Sreundes Körner. (Bon Karoline von 
Wolzogen.) 2 Bände. Stuttgart 1830. 


2. Ausgabe (vervollftändigt). Stuttgart 1851. 


. Thomas Carlyle, Life of Friedric Schiller. London 1825. 


Deutfche Ausgabe, eingeleitet von Goethe. Frankfurt a. MT. 1830. 


.Guſtav Schwab, Schillers Leben. Stuttgart 1840. 
. Joh. Scherr, Schiller und feine Zeit. Leipzig 1859. Neue Aus- 


gabe 1900. 


. E. Palleste, Schillers Leben und Werke. 5. durchgeſehene und ver- 


mebrte Auflage. Berlin 1872. 16. Aufl. Stuttgart 1906. 


. &. Sepp. Schillers Leben und Dichten. Leipzig 1885. 


8. K. Soffmeifter und Viehoff. Schillers Leben. 13 Teile. Stuttgart 1846. 


. 9. Dünger, Schillers Leben. Leipzig 1881. 
10. 
11. 


J. Wychgram, Schiller. 5. Aufl. Bielefeld 1906. 
Dtto Brahm, Schiller. 1. u. 2. Band, 1. Hälfte. Berlin 18881899. 


12. %. Nlinor, Schiller. Gein Leben und feine Werke. 1. u. 2. Band. 


13. 


14. 


15. 
16. 
17. 


18. 


Berlin 1890. 


Richard Weltrich, Friedrich Schiller. Befchichte feines Lebens und 
Charakteriſtik feiner Werke unter kritiſchem Nachweis der biograpbi- 
fen Quellen. 1. (einziger) Band. Stuttgart 1899. 


Karl Berger, Schiller. Sein Leben und feine Werte. 2 Bände. 
7, Aufl. Muͤnchen 1912. 


5. Strich. Schiller. Sein Leben und feine Werte. Leipzig 1912. 
E. Elfter, Zur Entftehungsgefchichte des Don Carlos. Halle 1889. 


Andreas Streicher, Schillers Flucht von Stuttgart und Aufenthalt 
in Mannheim von 1782—1785. Stuttgart und Augsburg 1836. Neu 
herausgegeben von 9. Hofmann. Berlin 1905. 


Hoven, Biographie des Dr. Sr. 78. von Hoven. von ihm felbft ge- 
Schiller. 35 
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ſchrieben und menige Tage vor feinem Tode noch beendigt. Närn⸗ 
berg 1840. 


19. a) A. v. Schloßberger, Archivalifhe Nachleſe zur Schillerliteratur. 
Stuttgart 1877. 


b) A. v. Schloßberger. Neunufgefundene Urfunden über Schiller und 
feine Samilie. Gtuttgart 1884. 


2. Keller, Beiträge zur Schillerliteratur (Nr. 2). 


21. €. Vely, Herzog Karl von Württemberg und Kranzista von Hoben- 
beim. Gtuttgart 1876. 


, Alois Egger. Schiller in Marbach. Wien 1868. 


. Herzog Karl Eugen von Württemberg und feine Zeit. SHeraus- 
gegeben vom Wöärttembergifchen Gefchichts- und Altertumsverein. 
2 Bände. Eßlingen 1909. 


A. Dtto Büntter, Schiller in der Karlsfchule. (Aus dem ſchwäbiſchen 
Almanady von 1913.) 


>. Job. Sriedr. Kaft, Befchreibung der Stadt Marbady. Ludwigsburg 
W. Kurge Befchreibung deßjenigen, was von einem Fremden in der alt- 


berühmten Hochfürftl. Refidenzftadt Stuttgart ufrim. Merkwürdiges zu 
fehen. 1736. 


27. Seinriy Wagner, Gefchichte der Hohen Earlsfchule nach archivalifchen 
Quellen. 1. Band, 2. Band und Ergänzungsband, Würzburg 1856 
bis 1858. 


38. W. Koffta, Iffland und Dalberg. Geſchichte der Elaffifchen Theaterzeit 
Mannheims nad) den Quellen dargeftellt. Leipzig 1865. 


9. Elifabetd Mengel, Schillers Jugenddramen zum erftenmal auf der 
Srankfurter Bühne. Arhiv für Srankfurter Geſchichte und Kunft, 
dritte Solge. 3. Band 1891 und 4. Band. 


D. E. Koepke, Charlotte von Kalb und ihre Beziehungen zu Schiller 
und Goethe. Berlin 1852. 


31. €. Palleste. Charlotte. Gedentblätter von Charlotte von Kalb. 
Gtuttgart 1879. 


32. Ida Boy-Ed. Charlotte von Kalb. Jena 1912, 
33. &. Müller, Schillers Mutter, ein Lebensbild. Leipzig 1894, 


BB 
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3. Karl 3. Frhr. von Wolzogen, Geſchichte des Reichsfreiberrlich von 


BAER 


EBEN KR 58 


Wolzogenſchen Geſchlechts. 2. Band. Leipzig 1859. 


4A. Doebber, Lauchftädt und Weimar. Eine tbeaterbaugefchichtliche 
Studie. Berlin 1908. 


. Stunden mit Goethe. Herausgegeben von W. Bode. 1.—8. Band. 


Berlin 1906-1911. 


. Wilhelm und Karoline von Sumbolde in ihren Briefen. 1.u.2. Band. 


Berlin 1910 und 1907. 
3. Ligmann, Schiller in Jena. Jena 1889. 


. Kuno Fiſcher. Schiller als Philofoph. 2 Bände. Heidelberg 1891. 
. Schillers Perfönlichkeit. Urteile der Zeitgenoffen und Dokumente, 


gefammelt von Julius Peterfen. 2. und 3. Teil. Gefellfchaft der 
Bibliophilen. Weimar 1908. 


. 9. Voß. Goethe und Schiller im perfönlicden Verkehr. Nach brief- 


lichen Mitteilungen. Stuttgart 1895. 


Linn⸗Linſenbark, Schiller und Herzog Karl Auguft von Weimar. 
Programm des Kgl. Gymnaſiums in Kreuznach 1901. 


. Wilhelm Bode, Charlotte von Stein. Berlin 1912. 

. A. Pid, Schiller in Erfurt. Halle 1898. 

. 9. Mofapp, Charlotte von Schiller. Heilbronn 1896. 

. Unbefcheid, Anzeigen zur Schillerliteratur (vom Verfafler gefammellt). 
. Julius Peterfen, Schillers Geſpräche. Jena 1911. 

. C. Tomafchet, Schiller und Kant. Wien 1857. 

. &. Tomaſchek, Schiller und fein Verhältnis zur Wiflenfchaft. Wien 1862. 
. Ehriftian Gottfried Körners fämtliche Schriften. Herausgegeben von 


A. Stern. Leipzig 1881. 


. Monatshefte der &omeniusgefellichaft 1913. 1. 

. Deröffentlicyungen des ſchwäbiſchen Schillervereins (foweit erfchienen). 
. Schriften der Gpethegefellfchaft. 

.Goethejahrbuch. 

. F. Lienhard, Wege nah Weimar. 3. Band. Stuttgart 1907. 

. Goethe und Schiller in Briefen an Heinr. Boß den Jüngeren. Leipzig. 
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BEEESEERERE 


A.v. GleichenRußwurm. Elegantiae. Gecſchichte der 
vornehmen Welt im klaſſiſchen Altertum. Preis gebeftet ME. 8.50, 
Leinwand 10 Mk. Halbfranz ME. 11.50, Pergament 12 ME. — In 
Elegantiae bat der Verfaſſer ein Material verarbeitet, deffen Übermaß 
die Gefahr in ſich barg. den Blid für das Banze zu Irritieren und durch 
ein Allzuviel an Einzelheiten den Genuß der Lektüre zu trüben. Diefe 
Klippen bat er mit ſicherem Geſchmack vermieden und ein fellelndes, In 
fih gefchloffenes Bild der vornehmen Welt des Elafjifchen Altertums ge- 
ftaltet, gewürzt durch die Urteile der Feitgenoffen und eine geiftuolle, 
plaſtiſche Darftellungsmeife. die ohne Vorurteil und Pathos auch die 
Derbbeit, Brivolität und Fäulnis jener Epochen als höchſt Individuelle 
Zuftände nur aus fich felbft heraus erfchließt. Wir fehben bier ein Stück 
Menfchheitsentwidlung ſich vollziehen, fehen die große Wandelbarkeit, 
die Sortfchritts- und Rüdfchrittsmöglichkeiten des menfchlidden Gemütes. 

Münd. N. Nachrichten. 


A. vd. GleichenRußwurm. Das —— Europa. 
Geſelligkeit der vornehmen Welt 1600 - 1789. Preis geheftet Mk. 8.50, 
Leinwand 10 Mk., Pergament 12 ME. — Wir lernen das entzückende 
blendende Leben der Höfe europätfcher Fürſten in feinen tiefften und ge- 
beimften Regungen kennen. Das Liebesipiel der Menſchen einer Zeit, 
die durch höfiſche Balanterie und würdevollen Prunf ausgezeichnet tar, 
mie feine andere, tritt uns bier mit einer reizenden Naivität und Grazie 
entgegen. Die geniale Brutalität eines Peter des Großen, die vom 
franzöfifhen Einfluß gemilderten Sitten feines noch barbarifchen Hofes, 
die &ntrige, die Kabale, der Haß und die Liebe der ſlawiſchen Ariftoßratie, 
das Leben und Treiben am Hofe Karls 1., fein tragifches Geſchick, die 
©itten und Gebräuche des englifchen Adels, die Ränke und Schliche der 
römifchen und ſpaniſchen Diplomaten, die Zefte, Spiele und Tierfämpfe 
in Madrid, die urbaneren Suftände am Wiener Hofe, in Dresden und 
Berlin, die gediegene Eleganz und weltmännifche Würde der bolländifchen 
Gefellfhaft jener SYabrhunderte, die Salons geiftreicher Frauen und 
Männer des ZFeitalters Ludwig XV. ziehen an uns in einer verlodenden 
Schilderung vorüber. Kaffeler Tageblatt. 


A. v. Sleihen-Rußwurm. Gefelligfeit Sitten und 
Gebräuche der europälifchen Welt 1789—1900. Preis geheftet INE. 8.50, 
Leinwand 10 ME., Pergament 12 ME. — Der Urentel Schillers Hat 
uns In Diefem Werk ein Buch beſchert, das merkwürdig und ſchön zu- 
leich iſt. J— weil es aus ſeltſamen Kontraften gemiſcht er- 

heit, und fchön, mweil eine tiefe Harmonie in fonoren Klängen hindurch⸗ 
zieht, deren Träger eine gedankenſtarke Perfönlichkeit ift, die ihre eigene 
bobe Kultur mit dem Thema zu verweben weiß... Möchten nur mebr 
derartige Bücher gefchrieben werden. Der Verſuch diefer neuen „Kultur- 
gefchichte” verdient unter allen Umſtänden böchite Anerkennung. Erſt 
wenn man fo unmittelbar ein Jahrhundert miterlebt, die Mlenfchheit 
intim belaufcht wie bier. erfchließt ſich auch von felbft Das rechte Ver⸗ 
ftändnis für alle großen Fragen und Gefchehniffe der Weltgefchichte. 
Dr. Georg Biermann im „Berliner Tageblatt”. 


U. en: Rußwurm. reundſchaff. Eine 
— e Forſchun en Preis gebeftet ME. 850, in Leinwand 
Sergament 12 9 — Die umfaffenden Biftorifehen und tultur- 
— Kenntniſſe, die an allen Effaygbüchern GSleichen Rußwurms 
bewundert , feine tiefverftehende Art. die — ſeines Denkens 
und feiner Sprache kommen gerade in dieſem Buche hervorragend zur 
Geltung und feſſeln uns, wenn er die ganze Geſchichte der Freundſchaft 
in wechſel⸗ und reizvollen Bildern an uns vorüberziehen läßt. ihre Wand- 
Iungen und Formen zeigt und hiermit die Gitten und Kulturen aller 
Zeiten und Länder beipiegelt. Diele werden — und vielleicht nicht mit 
Unrecht — unter den bisherigen Werten Gleichen Rußwurms diefes am 
höchſten ftellen, und merden, da der Autor fagt: „Dreifacdh Ift die Gehn- 
fucht des Gterblidhen, die ibn raftlos, entwidlungsfählg und freudig. 
glädlich und unglucklich macht: nach Freundſchaft, nach Schönhelt. nach 
Gotteswahrhelt“, aus dieſen Worten ein Verſprechen beraushören und 
mit Begier deffen Erfüllung erwarten. Boffifche Zeitung. Berlin. 


A. v. Gleichen Rußwurm. Gieg der Freude. 
Eine Afthetit des praftifchen Lebens. Preis vornehm gebeftet 6 IME.. 
in Leinwand Mk. 7.50, In Pergament 9 Mk. — Selten bat uns ein Buch 
einen fo hoben, geiftigen @enuß bereitet, eine ſolche Külle von Anregung 
und Belehrung gewährt wie das vorliegende. Es Ift das äſthetiſche 
®laubensbefenntnis eines feinfinnigen Geiftes, der mit gediegener pbilo- 
fopbifcher Bildung. klarem Urteil und ftaunenswerter Belefenheit künft- 
leriiche, foziale und etbifche Probleme unferer Zelt behandelt und in einer 
beftridenden Darftellung zu Iöfen ſucht. ir mwünfchen im Intereſſe 
einer Geſundung unferer fozialen und künftlerifchen Zuftände, Daß dieſes 
populär gefchriebene und gediegene Buch die mweitefte Derbreitung finde, 
und wollen nicht unterlaffen, unfern Lefern diefe Erfcheinung, die vom 
Derlage geradezu mufterbaft ausgeftattet ift, angelegentlich zu — 
renzboten. 





Robert Heſſen. Die Philoſophie der Kraft. 
Preis gebeftet 6 ME., Leinwand ME. 7.50, Halbleder 9 Mi. — Mon 
muß es fühlen, wenn man fi auf den Puls unferer Zelt verftebt, wie 
heute in Deutfchland eine heiße Sehnſucht na ur befeflener, doch mebr 
und mebr ſchwindender Natürlichkeit und Friſche den ganzen Volkskörper 
ducchzittert, ein Inbrünftiges Derlangen nach fidheren Richtlinien, einem 
feften Anbalt, um das überlaute, baftende, abbegende Dafein regulieren 
zu Bönnen, ibm Geſundheit, Srobfinn, innere Ausgeglidhenheit wiederzu⸗ 
geben. Fehit es wirklich uns Deutſchen von heutzutage, die wir in der 
Organiſation der Technik und des Handels, in Kunſtgewerbe und Archi⸗ 
tektur den rechten Pfad gefunden haben, an den Wegmelfern, die uns 
auch für Aufrechterhaltung des Einfachften, Allernotwendigften Plan und 
Richtung zu künden vermögen? Wenn wir Bücher, wie das neuefte von 
Robert Heflen, feine „Philofopbie der Kraft“, gelefen haben, fo werden 
wir wenigftens diefe legte Frage erleichterten Herzens verneinen dürfen. 
Hter finden wir, was Unzgählige vergeblih erfehnen, eine Drientierung 
in den wichtigſten Problemen. die den Lebensquellen, der Lebens- 
freudigfeit gelten, und ſichere Führung nach oben, zu lichteren Höhen. 


Buglielmo $errero. Größe und Niedergang Roms. 
1. Band: Wie Rom Weltreih wurde; 2. Band: Jullus Cäfar; 
3. Band: Das Ende des alten Freiftaats; 4. Band: Antonius und 
Kleopatra; 5. Band: Der neue Freiſtaat des Auguftus; 6. Band: 
Dos Weltreihh unter Auguftus. Die deutfhe Ausgabe bat vor der 
italienifchen, engliſchen und franzofifchen den Vorzug voraus, daß fie am 
Schluß ein forgfältig ausgearbeitetes Namen- und Gadhregifter aller 
ſechs Bände bietet, das Ihre Brauchbarkeit als Nachſchlagewerk erhöht. 
Band 3 und 4 enthalten die von Mommſen nicht bebandelte Epoche. 
Seder Band bildet ein abgefchloflenes Banzes und mird einzeln zum 
Dreife von je 4 ME. brofchiert und je 5 MTE. elegant gebunden abgegeben; 
in Salblederband je 7 ME. — Ferreros Darftellung lieft ſich — im 
beften Sinne — mie ein Roman; es iſt ein biftorifches Feuilleton, das 
man als literarifcher Feinſchmecker mie als Hiftoriter wahrhaft genießt. 
Wir möchten feine Lektüre jedem ausnabmslos empfehlen, der noch einige 
Erinnerungen an die römifche Geſchichte aus der Gumnaflaftenzeit in 
einem verborgenen Winkel feines Gedädtniffes bewahrt. Er wird fich 
wundern, wie an der Hand diefes Zauberers alle die toten Zahlen und 
Daten, alle die balbverftandenen Befege und die fcheinbar zufammenbang- 
loſen Geldzüge Leben, Geftalt, Bedeutung und Zufammenbang geminnen. 
Das Bud ift mit großer Liebe zur Heimat gefchrieben, und wer ſich nur 
irgendwie für Stalien und feine Dergangenbeit Intereffiert, dem fei dies 
Werk empfohlen. dem er fidher reiche geiftige Anregung und mannigfadhen 
Geminn verdanten mird. Leipziger Neueſte Nachrichten. 


Robert Heſſen. Deutſche Männer. Künfzig Cha— 
rakterbilder. — Das Buch ſteht auf der Höhe der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung ... Wir können die 50 Charakterbilder nur angelegentlichſt 
empfehlen. Ihre Verbreitung iſt eine Verbreitung wahrhaft deutſchen 
Geiftes ... Berlin, National⸗Zeitung. 


ft Begeiſterung wirklich das Beſte, was wir von der Geſchichte haben, 
fo. gibt es fo leicht keinen andern hiſtoriſch⸗literariſchen Ehrenſaal. in 
den insbefondere die Jugend zu größerem Gemwinn geführt merden 
tönnte, als diefen.... Braunſchweig. Weftermanns Monntshefte. 


In dem vorliegenden Bande gibt Robert Heflen kurze, aber im böchften 
Grade meifterhafte Charakterzeichnungen von 50 bedeutenden Männern, 
von Armin dem Befreier bis zu Friedrich von Bodelſchwingh, denen wir 
etwas Ähnliches nicht an die Seite zu ftellen müßten. Berlin, Die Slotte. 


Der Verfaſſer ſteht auf einer bemundernsmwerten Höhe biftorifchen Urtells. 
Frei von Parteileidenfchaft und einfeitiger Tendenz. von warmer Liebe für 
echtes dDeutfches Volkstum und alles edle Menfchentum befeelt... So trage 
ih denn Bein Bedenken, das Buch als ein Werk erften Ranges in unferer 
neueften Geichichtsliteratur zu bezeichnen. Frankfurt a. M. Frankf. Zeitg. 


Eine geradezu vorbildliche Sammlung bat uns Robert Heffen gefchentt... 
Diefes Buch müßten die Eltern In der Samilie vorlefen, verteilt auf Jahre, 
und müßten es den jungen Leuten mit auf den Lebensweg geben. Diefes 
Wert müßte in den Schulen eingeführt werden, in Stunden, die der 
Charakterbildung und Willenszucdht gewidmet find. Gtuttgart, Die Lefe. 


riedrih Kerf.e Die Erinnerungen an Beethoven. 
mei Bände. Preis gebeftet 9 ME. in Leinwand 12 ME. in Halb- 
leder 15 ME. — Wir alle fühlen die überwältigende Größe von Beet- 
bovens Werten, ahnen GBöttlichkeit, dringen aber troß mancher twert- 
vollen Biographie nicht recht zu einer plaftifchen Vorftellung von der 
Art feines Schaffens, von feinem Lebenskreis. von feinen Gewohnheiten. 
kurz von feiner Menſchlichkeit durch. Und doch fchadet diefe Kenntnis 
menſchlicher Einzelheiten der Ehrfurcht vor der Größe des Genies nicht 
im geringften, vielmehr iſt fie zu feinem vollen Verftändnis und zu feiner 
höchſten Würdigung unerläßlid. — Wahrer und lebendiger tritt uns die 
Welt Beethovens nirgends entgegen als In den zahlreichen Erinnerungen 
feiner Zeitgenofien. Friedrich Kerft. der ſich ſchon früher erfolgreich als 
Beetbovenforfcher betätigte. bat es unternommen, die Erinnerungen neu 
Asse und vollftändig herauszugeben. Ungefähr 180 Zeitgenoffen 
ethovens, feine Lehrer, Sreunde und Befucher. fommen in unferem 
Buche zu Wort; der Herausgeber erläutert ihre Außerungen und Berichte 
durch knappe Einleltungen und reiht fie planvoll aneinander. — Dadurch 
rüdt uns das Bild Beethovens in feinen Einzelzägen nahe und gewinnt 
warmes Leben. Wir erhalten überrafchende Einblide in des Meiſters 
oft feltfam ungeordnete Lebensweiſe, leſen Berichte von Männern und 
Frauen, die unter dem unmittelbaren Eindrud feiner eigenften Kunft- 
äußerungen, feines Klavierfpiels, feiner Improvliſitation ftanden und werden 
ergriffen von den Schilderungen der namenlofen Qualen, die Das frühe 
Gebörleiden dem zu Einſamkelt verurteilten Mlann auferlegte. Wertvolle 
Zeugniſſe, die feither teils unbekannt. teils vollftändig vergeflen waren, 
ergänzen unfer Wiſſen von Beethovens künſtleriſchen Abfichten und werfen 
überrafhende Gtreiflicäter auf einzelne feiner Werte. 


Rudolf Krauß Die rau. Ernſtes und Luſtiges. Weiſes 
und Törichtes, Güßes und DBitteres aus den geiftigen — 
aller Zeiten und Völker. Preis geheftet 6 Mk., in Leinwand IM, 
in Salbleder. 9 Mt. — Aus der unerfchöpfliden Fundgrube deflen. 
was die Volksweisheit und die Literatur aller Zelten und Völker zu 
fagen bat über die Srau, den Zauber und den Dämon ihres Wefens. 
über ihr Derhältnis zum Mann in Liebe und Ehe. als Bringerin von 
Gluck und Gefahr, über die Vielfeitigkeit ihrer Rolle und ihres Schick- 
fals, befonders auch aus dem [ebhaften Geiftestampf um die moderne 
Frauenbewegung, fucht unfer Buch das Gehaltvollfte, Leuchtendfte heraus 
und ordnet die Zitate zu zufammenbängenden und mohlgruppierten 
Ganzen. Die befondere Art des Gegenftandes und die fehr verfchiedene 
Stellung des einzelnen zu ihm führt zu den lebhafteſten Auseinander- 
fegungen: da Elingt Begeifterung und hohes Lob in füßen und vollen 
Tönen, und was 3. B. über die can als Mutter in diefem Buche ftebt. 
ift eine Auslefe des Schönften und innigſten, was je gefagt wurde, ein 
wahrer bimmlifcher Sarfenchor; aber es fehlt auch nicht an ſcharfem 
Witz und Spott, an bligenden, vernichtenden Sieben. Gelten wird In 
einem Buche fo viel Geiſt, Welterfabrung. Erleben und Empfinden an- 
gehäuft fein mie In diefem. 





Digitized by Google 








PUTIN; 
id 





. — zı. #8‘ 


1 
# Ze — A ed Te —— — BR Pia — WE N 
— 7 u —— ten, * em et BEE mt In wurde ———* ni 


































ze -. Ang #6 ne rl Mi entnentenehec e ee  Beh a vv 
* — — —— dd —— — 
8 ww I" E Ban uf pP? . 
A f * * J ‚..r 9 f af 2 ERE, ‘ — EZ, Ares uns sid / E : ; 
- f 3 = f Ei Pr Ep, 6 pP . a”. ar E-3 nwe in; d f r n+# r 4 r “A YY r 14 7; ; At —* * vr 4 — 204,7 [ 
| | 4 3 — * 3’ ’ 
ns 7 A 1 — FAT ss f' us — vs * 4 ar ar) AT KR — Ba! Kell ER una 
7; | - | { PL? er — Frl . Hu u 
} J #7‘ . , A ER nn h 
— ⸗— „ie v — * 3* — un 
— Pe - in 1 yi rn . us de Fi er 
‘i. 4 eig‘ 2* 
AL — —⏑——— 
* F * + ' 4, 
‘ - ; Fi - p , . ⸗ 1 J 
4 
%- - TF 3 * TV wi. — — ⸗ AR, r, — 
J J Due “ ”% » . 4 nF — 3 3 
x (2 f Jr, — > ‚ i B 4; J Hal) 
- . rs —— fd Ed PU u) ⸗ us AT, 
r > = v ‘ wi — ds 4 
— Ar 2 J I » — Is s 1— 3 „I N f { 
⸗ ⸗ Ze & 2 j j . ach * 
‘ ı 
. j ZH; y .y Al ver j 
.‚. A. i | ö 2, 
9 ‚‚ L ’ .eÄ D F Y . J * » s * 7 
ar J Fr, 7 ee war — 1 * 
| er es 8 4 f u y Wr * ’ IF Hu zanur v . } J 
P J ® .r Y 
' imaHEr f 
a. ; —* En f i 
# 
‘ ’ 
4 “ 
* 
- u | 
s N 
4 f [ . 
1 1 1 
% 41 » ⸗ J 
— d | | 
. 4 u. \ | 
| | Hi [MteR j 
| x | | N R ! » ra 
“ D # f | | | 
— — “ — | | | 
1 .. j | | 
| . ü . —* * 2 Wa Ä h . 4 nei Ir 
4 —* 5* V. Me —* — 4 * .“ 0 ⁊XV J are, f i N 9 
J J . ° u.“ y . — ⸗ 4 J ! s A — „mar » * 4 M ME rer i He i 
A * — J a > Hr Fir u au “nr una ” R y ’ N 4 
* „ur A E 4 A es 9 
NN FR oh Kur, ö | 
. } | . , di k RER h n 
« a EN I ar Br | 
4 ——— J — way | 
J * Wis — 
4“ . — Y = 4 
P ’ ’ .% N. 4 aß, . 
R ® an‘ r | 
* er J 
Er f 
, F 
* * Pi ⸗ 7, F % 
N ⸗ N} ® ® de Tr, f 
4 = . f; P. ir — * d . rn P} . 
F . J —— #3 i 
J ee n.ue . f 
‚ a4 \ * ! 
j * * T *X 
vw 9 PT “x ö 
. 4 „ - a Ä 
re ww ⸗ ” 
| | | f 4 
« * | 
£ | | 9 
X — He 


” 
. 
1 
* 
Si 


. 












D * u. a “ 
—F art - * 
a » > L . PA. 
X > “ 4 F — 
— A | 
. J J | 
. J 91 4 s 4; 4 4 ni‘ Vu r zZ 
j { Frp 1} 4 ’ * D he? 02 * 5 
mi; 7 z * Wu \ n 
„Ar \ 1 i .. . * 
5 | ’ 2, ‚ 
9 — — J 
— 
rum) . 
“ ° e , R J 3 
VE I a Be he Nr —————— 
d - - ar 6 ’ — 
e u” » “ - nd « * — © =“ z * — ELF nn BER AFFE! nd * 
RD — — “ 2 E in v.'r ” „s Er 
. “ earrttirnrre rl ee EEE 
= ” . » - * —9 * rs “de Her 
r ; —* — EZ y Jıır 
— rat TARA . ir, 





